Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 


alhttp: //books.google.com/ 


Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, Kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|lhttp: //books.google.comldurchsuchen. 


I 
HAST 
SICH N 
ONE) | „I 
IR 


- “ 
. 
. 
[ 
. 
= f 
r + ” ri 
x 
5 r D 
—V 
nf 


PS 





— u TE u — 
SL nt t BIC 
— Up) 


N [ ent. 
rt 





ee 


- et; . 
EFF FT TEN ON 


— 


N 
4f 
— 
Al 
\ 
Fi 
I\ 
ii 
f 
N 
f r 


Er 


— TREE EBERLE HE DE De 
— — — * — 


—— 





— SD — — ARE =: = NEST ar EN 





2 gast 
| & 
750 4 

77 


Selammelte Werke 


Guſtav Freytag. 


Zweite Auflage. 


(6.—10. Tauſend.) 


Siebzehnter Band. 


Keipzig 
Berlag von ©. Hirzel 
1897. 


LIBRARY OF THE 
LELAND STANFORD JR. UNIVERSITY. 


Q.51567 


MAN 92 1901 


Das Recht der ueberſetzung iſt vorbehalten. 


U: — 


manen und Römer — Attila und bie Hunnen. — Beridt 
bes Priscus über feinen Aufenthalt bei Attila im 
N deine ne ee ar ee im! Sie 
Aus der Wanderzeit. Deutſchlands Heldenthum. Scidjale 
des Einzelnen, in Römerbienft: Eharietto; auf weiten Fahrten: 
Leupichis — Charakteriftifches ber Herrengeſchlechter, ſittlicher 
Berberb durch die Herrfchaft. — Der- Schat. — Aberglaube, 
Runenlieder. — Rober Kriegsbraud. — Die vornehmen Frauen. 
— Gegenſatz zwiſchen der Wirklichleit und den idealen Forde— 
rungen an einen germaniſchen Helden. — Schlachtenhohn, Ehr- 
lichkeit im Kampfe, Todesverachtung. — Einwirkung der Wan— 


derzeit auf dem germaniſchen Heldencharakter 


. Das Chriſtenthum unter den Germanen. Feſtigkeit des alten 


Glaubens in ber Heimat. — Verderb deſſelben durch die Aus— 
wanberung. — Schwermuth und innere Unficherheit. — Das 
Ehriftentfum unter den Römern. — Erftes Eindringen in die 
Seele ber Germanen. — Feſſelndes und Abftoßendes des neuen 
Glaubens. — Fortichritte des Ehriftenthums. — Verfahren ber 
Heidenbekehrer. — Katholiten und Arianer. — Germanifde Zus 
richtung bes Ehriftenthums. — Chriftus als Heerlönig, der 
Germane fein Gefolgemann, — Die Heiligen als Häuptlinge, 
— Ehrififihe Zauberei. — Wunder, Reliquien, Orakel. — Die 
hriftlihe Ehe. — Weltliher Sinn der Belehrten. — Die 
Biſchöfe. — Die latholifche Kirche und die Germanen. — Er— 
zäblung bes Beba über bie Belehrung bes Angels 
Ina BETRIEBE re ern 


. Aus Stadt und Land. Zur Zeit der Merovinger. Befiebelung 


® 


ber Römerftäbte am Rhein, in Gallien und Hifpanien. — Aus- 
ſehen folder Franfenftabt und Treiben darin. — Das Hand» 
werk. — Geld. — Handel. — Niebriger Stanbpunkt der Gelb» 
wirthſchaft. — Die lateiniſche Schule und die Germanenſprache. 
— Epiſche Auffafjung aller Ereigniffe. — Landwirthſchaft ber 
Germanen, Haus und Feld. — Berminderung der freien Land— 
bauer. — Erzählung bes Gregor von Tours aus bem 
3533; Mttalusund ber od .» 2:2 2 2 nenn 
Karl der Große. Meroninger und Arnulfinger. — Karl unb 
Karlmann. — Ueberfiht feiner Thaten. — Grundjug feines 
Weſens. — Seine Größe, Anekdoten. — Gefühl für Freunde 
ſchaſt, fein Verhältniß zu Frauen umb feinen Töchtern. — Karl 
als Krieger und als Bildner jeines Volkes. — Sein Hof in 


101 


174 


209 


269 





nn 
Seite 
Flugblattes aus bem 9. 1125 über bie Wahl ent 
Lothar's von Sad . . 2 nen a, 431 


10. Aus den Krenzzügen. Berbindungen mit bem DMorgenfanbe 
— Die Pilgerfabrten. — Beweglichkeit der Bölter. — BVerbrei- 
tung ber Neuigkeiten. — Wirkung der Rebe. — Die Gerüchte 
vom eiſten Kreuzzug. — Wachſende Aufregung im Volle. — 
Bollsmäßige Auffafjung der Kreuzfahrten. — Vorzeichen und 
Wunder. — Heidniſche Erinnerungen. — Der Sturm im Bolle, 
bie Judenhetzen. — Das erfie Kreugbeer, Leiden, Begeifterung, 
Demokratie in ben Heeren. — Nüchoirkung auf Deutfchland. 
— Deutſche Bedenken gegen die Kreuzfahrten. — Zunahme 
freier Kritif und mweltlihen Sinnes. — Gerhoh von Reichers: 
berg. — Schilderung des Kreuzzuges von 1147 nad 
ben Würzburger Annalen und Gerhoh. — Neue De 
mofratie der Geiftlihen und ritterlihen Laien. — Einfluß der— 
jelben auf die Kirche des Mittelalter . . . 2» 2 2 2... 461 

11. Aus der HSohenftanfenzeit. Letztes Aufblühen und Berfall bes 
deutſchen Reiches. — Friedrih Barbaroffa, fein Schidjal und 
Segen feines Lebens. — Heraufkommen ber ritterlichen Dienft- 
mannen und jchnelles Erblühen einer Laienbildung. — Welt: 
liches und Unfirchliches darin. — Die deutfche Poefie der Laien. 
— Minnedienft: Zwiegetheiltes Leben des Ritters, — Die vor: 
‚nehme Frau und ihre Stellung zu dem Geliebten. — Beifpiel 
gelehrter Frauenbildung: Briefwechſel zwiſchen ber Frau 
und dem Geliebten um 1170 aus der Sammlung 
Wernher's von Tegernſee. — Elegiſche Empfindung in 
Minneliedern: Poetiihe Gedanken Albrecht's von Jo— 
bansborf um 1190. Die Kehrſeite der ritterlichen Bewerbung: 
Beridt aus dem Frauendienft Ulrih’8 von Liechten— 
ftein, in ber Zeit vom 1220 bis 1230. — Edluf. . . 506 


Bilder aus der deutihen Vergangenheit. 


Erfter Band. 


Aus dem Mittelalter. 





Mittelalter zu holen ift. Es ift ein langer Weg, ber von bem reifigen 
Gefolge des Ariovift zu bem Edelleuten Friedrich's des Großen führt und 
von ben römifchen Toborten der Heruler zu dem Bunbesarmeecorps ber 
Baiern, unb doch haben zweitauſend Jahre unjerer Gejhichte in Tugenden 
und Schwähen, in Anlage und Charakter ber Deutichen weit weniger 
geändert, als man wohl meint. Es rührt und es ftimmt heiter, wenn 
wir in ber Urzeit genau bemjelben Herzichlag erkennen, der noch ung bie 
wechfelnden Gedanken ber Stunde regelt. — Gern hätte ich bei eigener 
Zuthat reichliher die Quellen angemerkt, aber dadurch wäre ein Bud 
zu fehr belaſtet worben, bas keinen höhern Ehrgeiz haben barf als ben, 
ein bequemer Hausfreund zu werben. 

Dieſes Bud foll ein felbftändiges Ganze fein, und zugleich erſter 
Theil eines Werkes, welchem die früher berausgegebenen Bilber in vier 
Bänden folgen. Bei ſolchem Zuſammenſchluß ergab ſich ein Heiner Uebel 
ftand: bie Einleitung, welche Bisher den Bildern vorſtand und doch einmal 
zu bem Merle gehört, konnte nur ber neuen Arbeit dieſes Bandes vor- 
geſetzt werben. 

Die Ereigniffe des Jahres haben das Buch aufgehalten. Im biefer 
Zeit wurbe uns bas Glüd, zu erleben, was bie Befhäftigung mit beut- 
ſcher Vergangenheit zu einer ſehr froben Arbeit madt. Seit bem Staufen 
Friedrich I haben neunzehn Geſchlechter unferer Ahnen den Gegen eines 
großen und machtvollen deutſchen Reiches entbehrt, im zwanzigften Men— 
ihenalter gewinnen bie Deutihen burh Preußen und bie Siege ber 
Hohenzollern zurüd, was Vielen jo fremd geworden ift wie Völlerwan— 
berung und Kreuzzüge: ihren Staat. 

Daß ich diefe Monate eines unermeßlihen Fortſchritts, den Anfang 
eines neuen Zeitalters deutſcher Gefchichte, neben Ihnen durchlebte in ges 
meinfamer Sorge, Hoffnung, Erhebung, baran foll ben treuen Freund 
die neue Widmung erinnern. 


Um 18. Oftober 1806, 
Gufav Freytag. 
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große Kachelöfen, die mit Holztloben aus dem nahen Walde 
genährt werben, halten die Winterfälte von dem Wohnzimmer 
ab. Aber der Raum ift enge, denn noch gilt es, ihn bei Ge— 
legenheit gegen einen gewaltfamen Ueberfalf zu vertheidigen, 
wenn nicht in einer Fehde mit den Bürgern ber Nachbarſtadt 
oder einem feindlichen Junker, doch gegen eine ftreifende Bande 
von Mordbrennern oder gegen zuchtlofes Kriegsvolf, das auf 
Rache denkt, weil e8 vom nächften Landesherrn um einen Theil 
des Soldes betrogen wurde. Unwohnlich und unfauber ift das 
Haus, denn es beherbergt außer der Familie des Grundheren 
noch viele andere Bewohner, jüngere Brüder oder Vettern mit 
Weib und Kind, zahlreiche Knechte, Darunter manch unheimlichen 
Geſellen mit finftrer Vergangenheit, und als erprobte Kriegs— 
männer auch einzelne narbige Yandsfnechte, um 1560 ſchon 
rırchlofe Lohnſoldaten. Von dem Düngerhaufen des Eleinen 
Burabofes tönt das Gefchrei zanfender Knaben, und um ben 
Herd der großen Küche nicht weniger mißtönend das Habern 
der Frauen. Die Kinder des Haufes fehießen auf zwifchen 
Pferden, Hunden und dem Gefinde, jpärlichen Unterricht finden 
fie in der Dorfichule, dann hüten wohl die Knaben die Gänſe 
und das Kleinvieh der Mutter,*) oder fie ziehen mit den Dorj- 
leuten nach dem Wald, Holzbirnen und Pilze zu fammeln, 
welche zur Winterfoft gebörrt werden. Die Schloffrau jelbft 
ift die Schaffnerin, die erfte Köchin und der Arzt des Haus- 
baltes, längft gewöhnt mit wilden und zuchtlofen Männern zu 
verkehren, wohl auch den Mißhandlungen des trunkenen Gatten 
zu widerftehen. Sie ift treu, wirthſchaftlich, ftolz auf Wappen, 
Goldkette und Goldbrocat des Haufes, fie fieht argwöhniſch auf 
Gewand und Schmud der Rathöfrauen in der Stadt, welche 
Marder und Zobel, jammetne Kleider, Berlen im Haar und 
Edelſteine im Halsband nicht tragen dürfen. Sicher verflärt 


*) Der Meine Hans von Schweinidhen wurbe 1560 als Gänfehirt 
abgeſetzt, weil er die Schnäbel aller Gänfe durch Hölzchen auseinander 
geipannt hatte, um fie zur Ordnung zu bringen. 
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St aber das Wild eingebracht und in dem Schloßhof 
zerlegt, jo folgt das Gelage, endloſes Zutrinfen, wüſtes Ges 
fehrei, felten eine Nacht, wo die Gefellfchaft ohne Naufch aus— 
einander geht. Das Trinken ift gerade zu biefer Zeit ein 
nationales Leiden geworden, es verbirbt Fürften und Guts— 
herren, Bürgern und Landleuten die Mannestraft. Die Gäfte 
bei Jagd und Trunf find Standesgenoffen des Gutsherrn, 
theils ältere Stegreifjunfer, welche Hinter dem Becher ben 
Fürften ımenblich fluchen und von Reiterſtücken erzählen, bie 
fie im grünen Wald gegen das Krämervolk der Stäbte ver- 
übt, theils jüngeres Gefchlecht, das fich gewöhnt hat den Naden 
vor großen Lehnsheren zu beugen, hochmüthig tragen dieſe 
das Barett mit vergoldeter Trefje, welches ber fürftliche Hof 
bei einem feierlichen Aufzuge feinen Dienern fchenkt. 

So geht e8 durch die Woche; am Sonntag aber ift es 
Pflicht, in der Dorflirche den Prediger zu hören, vielleicht 
eine endloſe Predigt aus der Schule des Flacius, voll Haß 
gegen bie Ealviniften, die Päpftlichen, den Nottengeift Schwenf- 
feld oder felbft gegen ven „Mameluden” Melanchtbon, ein 
fanatifches Drohen mit Hölle und Teufel, eine hoffnungsvolle 
Prophezeiung vom Herannaben des jüngften Tages, oder wohl 
gar ein trogiger Angriff auf den Gutsheren felbft, feinen 
Hochmuth, feine Völlerei und feine Kargheit gegen ben Diener 
Gottes. — Dürftig und unregelmäßig ift der Verkehr mit 
der Fremde, neitgierig kauft der Gutsherr vom wanbernben 
Händler, was damals neue Zeitung hieß, wenige Duart- 
blätter, welche bei bejonberer Veranlaffung in den Städten 
gedruckt werben und ungenaue Kunde geben von einer grau- 
famen Schlacht, welche die Söhne des türkiſchen Kaiſers ein- 
ander lieferten, bon einem bejefjenen Mädchen, oder wie ber 
König von Frankreich durch einen vom Abel in den Helm 
gejtochen worden. Zuweilen hört der Junker auf das Lied 
eines Bänkelſängers, der im alten Bolfston ähnliche Neuig— 
feiten abjingt, darunter das willfommenfte, ein Spottgebicht 
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auf einen benachbarten Herrn, wofür der Sänger von ber 
Gegenpartei bezahlt und ins Land gejchidt wurde. Und was 
im Haufe am liebften gelejen wird, das ift der aſtrologiſche 
Unfinn einer Prophezeiung des alten Wilhelm Frieſe, des 
Gottfried Phyller und Hebenftreit, eine Bejchreibung der Augs- 
burger Totenfeier Kaiſer Karl's V., oder vom gottjeligen 
Ende des frommen Ehriftian, Königs zu Dänemark. Außer 
dem bringen noch einzelne Streitfchriften auf das Schloß, die 
theologiſchen Confutationes des unglüdlichen Johann Fried- 
rich des Mittleren von Sachjen, oder eine der zahlreichen 
Srumbach’schen Invectiven, und auch der Gutsherr ftreitet 
beim Trunk eifrig für Major oder Flacius und über ben 
‚Mord des Bifchofs von Würzburg. 

Solches Leben, eintönig und arm troß zahlreicher Auf 
regung, wird zuweilen unterbrochen, wenn ein getöteter Mann 
in ber Flur gefunden ift, oder wenn die vom Schloffe ein 
altes Miütterlein des Dorfes bezichtigen, Hererei getrieben zu 
haben. Dann beginnt ein Nechtöverfahren, im erften Fall 
faumfelig und gleichgiltig, im andern leidenſchaftlich, grau— 
fam, voll Blutourft. Und ein Nerger fehlt dem Gutsherrn 
jener Zeit jelten, Proceſſe und Geldverlegenheiten. Sein Vater 
hatte noch im Krebs und Steigbügel auf der Landſtraße das 
Geld zur Zahlung feiner Schulden gefucht umd in der Fehde 
Nache genommen für fein gefränktes Recht; jest erhebt fich 
widerwärtig über die Willkür und Selbjthilfe des Einzelnen 
das Recht der neuen Zeit, ein unficheres, langjames, ver- 
Fröpftes Necht, das den Mächtigen jcheut, den Wohlhabenden 
nur zu oft begünftigt. Aber jchon ift der Proceß um Mein 
und Dein ein aufregendes Spiel geworden, welches viel Zeit 
und Geld koſtet und den Gutsheren zum ftillen Diener des 
Suriften der Stadt ober eines reichen Wucherers macht. Noch) 
zeitet der Bunker im Harnifch mit Lanze und Fauſtrohr auf 
ſchwerem Ritterpferde, aber er ift nicht mehr übereifrig, in 
‚großem Kriege Ruhm und Beute zu ſuchen. Der bürgerliche 


Bu er. 


— — — 


Fußknecht mit Spieß und Feuerrohr hat ihm den Rang ab⸗ 
gelaufen, auch auf den Pferben figen zuweilen leichte Neiter, 
nicht mehr Söhne und Knechte der adligen Grundherren; 
jelbft im Zurnier wird am liebften nah Ring und Mopren- 
kopf gejtochen, und wenn ja der Junker gegen einen vor- 
nehmen Herrn in die Schranken reitet, jo findet er nützlicher, 
fich durch diefen vom Pferde ftechen zu laffen, als ihm mann- 
haft zu widerftehen.*) — Der Bauer freilid muß Vieles 
dulden und Vieles liefern. Die Ahnen des Gutsherrn haben 
ihn, auch wo er fonft frei war, zum unfreien Manne berab- 
gedrückt, und was er zinjen muß an Getreibe, Frohnden 
und Geld, verfchlingt den größten Theil feiner Arbeit. Und 
doch frommt das dem Gutsheren wenig, die Landftraßen find 
ſchlecht und unficher, ein weites Verfahren der Frucht un⸗ 
möglich, er erhält fih und feinem Haushalt das Leben, aber 
die baaren Ausgaben find gering. Alles ift thener geworden 
in ber legten Generation, das neue Gold, das aus Amerika 
nach Europa berübergefahren wird, ſammelt fich in den großen 
Handelsftädten, aber e8 kommt weniger davon auf fein Gut, 
als er für fich und feine Familie zum ftandesgemäßen Schmud 
gebraucht. 

Eigenfinnig fteht er auf Allem, was er für fein Recht 
hält, und fucht feinen Vortheil bald im Anfchluß, bald in 
MWiverfeglichkeit gegen feinen Lehnsherrn. Im Gefolge des— 
jelben zieht er auch wohl zu einem Neichstage, er arbeitet eif- 
rig unter den Ständen feiner Landſchaft gegen die Auflage 
neuer Steuern, aber ein warmes und ftäte8 Gefühl für fein 
Land Hat er nit. Er fühlt fich deutſch nur im Gegenfaß 
zu Staltenern und Spaniern, die er haßt, und er fieht mit 
eigennügigem Intereffe auf Frankreich, deſſen König die ver- 
ruchten Ealviniften durch die nee Feuerfammer verbrennt, aber 


*) So läßt fi Georg von Schweinichen 1564 dem Kurfürft Auguft 
zu Ehren vom Pferde fallen. 
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and Ordnung im Haufe und große Stille im Dorfe. Der 
Polizeifinn ift mächtig geworden in Deutjchland, und ber 
Gutsherr hat jelbjt ein fcharfes Auge auf Kinder, Dienft- 
boten, Bauern. Die Dorfjchule ift in traurigem Verfall; 
aber ein armer Candidat unterrichtet die Kinder des Guts- 
berrn. Noch geht manche wilde Geftalt im Schloßhofe aus 
und ein, nicht mehr fahrende Söldner, aber entlaffene Sol- 
daten, die im bürgerlichen Dienft getreten find, als Förfter, 
‚Gerichtsboten und Trabanten des Landesherın. Wenn der 
Hausherr über die Schwelle jchreitet, füllt fremdes Haar in 
großen Locken von feinem Haupt, ftatt des Nitterjchwertes 
bängt der jchlanfe Degen an feiner Seite, fteif und fürmlich 
find, wo er repräfentirt, Bewegung und Sprache, Ew. Gnaden 
nennt ihn der Bürger aus der Stadt, das umverheiratete 
adlige Frauenzimmer ift „Fräulein“ und „Damoifelle” ge 
worden. Noch trägt die Schloßfrau das Schlüffelbund ar 
der Seite, fie iſt ſtark an Recepten und abergläubifchen Haus- 
mitteln und leidet an Geiftererjcheimungen in einem alten 
Schloßthurm, der den Krieg überdauert hat. Aber fehon wird 
das Spinnrad verftedt, wenn ein Bejuch naht; dann wird 
jchnell ein plümerantenes Kleid übergeworfen, der bürftige 
Familienſchatz, filberne Becher und Kannen auf den Trefor ge— 
jtelft, ein Stallfnecht oder Diener, befähigt Neverenz zu machen, 
wird in ein Libereykleid gejteeft und in dem Zimmer ein wohl- 
riechender „Nauch“ hervorgebracht. Der bejuchende Junker er- 
joheint als alamode Galan in Treſſenkleid und Perrüde und 
wechjelt mit den Frauen vom Haus weitjchweifige Compli- 
mente, er ift der umterthänigfte SHave der tapfern anfehn- 
lichen Damen, rühmt die Tochter als englifche Geftalt und 
Herzensbezwingerin und hört mit unwürdigen Ohren. Aber 
dieſe gedrechjelten Complimente find ſchlechte Tünche über 
rohen Sitten, noch werben fie Durch gemeine Stallwörter und 
Flüche unterbrochen; und wenn die Complimente ausgegeben 
find und die Unterhaltung behaglicher läuft, dann richtet fie 





fih am liebften auf Dinge, die nicht mehr zweibeutig find; 
auch die Frauen find gewöhnt darauf zu hören und zu ant- 
worten, nicht mit ber naiven Unbefangenheit früherer Zeit, 
jondern mit heimlichen Vergnügen an dem Gewagten ſolcher 
Unterhaltung, denn es gilt, ſchmutzige Anekdoten modisch zu 
erzählen ober durch Räthjelfragen mit arger Löfung die Frauen 
zu artig affectirter Verlegenheit zu bringen. Aber auch folches 
Geſpräch ermüdet, bald übt der Wein feine Wirkung, die 
Luftigfeit wird lärmend, das Ende ift ein „dichter“ Naufch 
auf alte deutſche Manier. Und dazu wird aus Gipspfeifen 
Tabak geraucht, und ift der Grundherr ein Kavalier von 
‚Education, jo jchnupft er aus filberner Dofe. Wieder ift das 
Waidwerk die männlichjte Unterhaltung des Gutsheren, er 
führt den Testen Bertilgungsfrieg gegen die Wölfe, welche 
während des Krieges zahlreich und frech geworben find, und 
er zeigt unter feinem Jagdzeug Pürfjchröhre und gezogene 
Nöhre Aber er jteigt nicht mehr als bewaffneter Reiters— 
mann zu Pferde, fein Harnifch ift verroftet, fein Unabhängig- 
feitsfinn ift gebrochen, die Soldaten des Landesherrn führen 
den Krieg, vielleicht wirbt noch ein jüngerer Sohn des Haufes 
um eine Fähnrichitelfe in des Kaifers Heer, der Schloßherr 
- Be a. * Hofe als ſeines durchlauchtigſten Herrn ge— 


en ne er ein gläubiger Mann, der ftreng auf Firchliche 
Bräuche hält, er ijt gewöhnt in Arndt's wahren Ehriften- 
thum zu leſen, vor der Mahlzeit wird nie das Gebet ver- 
geifen; aber fchon fieht er auf das theologijche Gezänk ber 
Geiftlihen mit der Ironie eines Lebemannes herab, Es ift 
ihm nicht mehr unerhört mit jolchen zu verkehren, welche wenig 
Glauben haben, er fühlt einen Widerwillen gegen leiden— 
ſchaftliche Sectirer, aber er ift der Fatholifchen Kirche und 
ben Jeſuiten gegenüber jehr wohlwollend. Sein Dorfpfarrer 
iſt Depot geworden, in bürftiger Lage unter berwilberten 
Beichtkindern hat auch diejer von feinem geiftlichen Hoc) 
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muth verloren, er verfucht fich kümmerlich duch Aderbau zu 
nähren, betrachtet als Ehre, au der Tafel des Gutsheren zu 
jpeifen, und bat dann die Aufgabe, die ftarken Scherze feines 
Patrons zu belächeln und die Zagesneuigfeiten chriftlich zu 
beleuchten. Bei Feſten im Schloß wird ihm wohl die Ehre, 
ein ſchwülſtiges Gedicht in harten Alerandrinern zu über- 
reihen, worin er Venus, Muſen und Grazien aufforbert, den 
Geburtstag der Schloßfrau feftlih im Olymp zu begehen. An 
folhen Tagen wird auf dem Schloffe auch eine Muſik ge- 
macht, dann ift die Kniegeige, Viola da Gamba, das mobifche 
Inftrument. 

An Markttagen fendet der Krämer aus der Stadt dem 
Gutsherrn die Poftzeitung, welche mit ihren Beilagen aus 
mehren Heinen Blättern befteht; fie geht aus dem Schloß zur 
Pfarre, dann wohl zum Schulzen und Förfter. Was fonft im 
Schlofje gelefen wird, find langweilige Romane, in denen edle 
Liebende des tartarifchen, römifchen oder eines nie dageweſenen 
Volkes fich mit Perrüde und Schönpfläfterchen über die An- 
nehmlichkeit ihrer Neigung unterhalten; oder Geſchichten von 
Abenteurern und groben Schelmen, vor Allem Anekdotenkram, 
Euriofitäten, Geijtererfcheinungen, gefundene Schäge, Mord- 
thaten, aber auch ſchon Erörterungen über Naturereigniffe, 
die erjten Anfänge der Aufklärungsliteratur. Der Grund- 
herr politifirt; er mißtraut dem Schweden; er bewundert den 
jeligen Cardinal, Parifer Perrüden, Degen und Complimente. 
Schon längft hat die Abhängigkeit von franzöfifher Münze 
und Sitte begonnen, wer von Paris erzählen kann, ift ihm 
ein geehrter Saft. Er jpricht mit Abfchen won dem Fönigs- 
mörberifchen Wefen in England, aber faft mit Gleichgiltigkeit 
von den Türkenkriegen des Kaiſers, fofern nicht ein Sproß 
feiner Familie dabei betheiligt it. Als Mitglied der Land— 
ichaft reift er noch zum Ständetage, aber es find nur die 
Privilegien feines Standes, die er in ſchwacher Widerſetzlich⸗ 
feit gegen die fürftlichen Räthe zu erhalten fucht; er beugt 





TE 


der Hand den Stab mit Roſabändern. In ber Stube ber 
Hausfrau fehlt nicht der Porcellantifch, auf ihm buntgemalte 
Kannen, Heine Tafjen, Möpfe und Liebesgötter aus der neu— 
erfundenen Maſſe. Yebt ift die Zucht im Haufe durchgebil- 
det, ein berbes, ftrenges Regiment; Frauen und Dienftleute 
iprechen leife, die Kinder Füffen den Eltern die Hand, ber 
Hausherr nennt feine Gattin ma chere und redet, wenn er 
vornehm wird, zuweilen in franzöfischen Phrajen. Das Haupt 
ift gepubert, die Frauen umgibt Reifrod und hohe Frifur, 
heftige Bewegungen, große Leidenjchaft ftören die Ruhe des 
Haufes und die gerade Haltung jelten. 

Der Grundherr ift fparfamer geworben, er ift gewöhnt 
ein wenig um bie Landwirthichaft zu ſorgen. Er hat bereits 
gehört, daß man durch ſpaniſche Schafe die Wolle deutjcher 
Herden verbefjern will,*) und er baut im Brachfelod noch mit 
Beforgniß die neue Knolfenfrucht, welche unendliche Nahrung 
für Menfchen und Vieh geben fol. Es ift ein ftilles und 
einfaches pedantiihes Leben im Haufe; die Mutter ſchüttelt 
den Kopf über Gellert’s ſchwediſche Gräfin, die Tochter lieſt 
entzüdt in Kleiſt's Frühling und fingt am Clavier vom Veil— 
chen und bom Lamm der Flur, und der Vater trägt bie 
Yieder des Grenadiers in der Taſche. Dem Befuchenden 
werden Schälchen Kaffe vorgefett, noch ift es Brauch, zur 
dritten und vierten Taſſe zu nöthigen; an hohen Feſttagen 
erjeheint der anmuthige Trank der Chocolade. Es ijt eine 
harte Zeit, viel wird dem Hausherrn zugemuthet, die Bes 
hörden find die Herren, welche das Land regieren, er hat zu 
liefern, zu zahlen, ohne daß er irgend gefragt wird. Noch 
gilt er mehr als der Bürger, aber hoch über ihn bat fich die 
Majeftät feines Souverains erhoben und vor dem großen 


*) Die erften fpanifchen Schafe ließ Friedrich der Große zwar ſchon 
1748 kommen, aber erjt 1765 begann in Sadjen die Zucht ber Electoral- 
Schafe, Bon ihnen ſtammt die große Verbeſſerung unferer Schäfereien. 
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Herrin bedeutet auch er fehr wenig, auch er hat zu beforgen, 
daß ſich feines ungnäbigen Herrn Stod gegen ihn erhebe, 
Die Schreiber in der Hauptſtadt kümmern fich fogar um feine 
Wirthſchaft, fie befehlen ihm einen Graben zu ziehen, eine 
Mühle zu bauen, ja fie verorbnen ihm Maulbeerbäume zu 
pflanzen, und ſenden ihm Eier von Seivenwürmern ins Haus 
mit der Forderumg, daß er die gefräßigen Raupen groß ziehe. 
Es ift eine freudenleere Zeit, zwifchen dem Könige und ber 
Kaiſerin brennt der dritte Krieg. Und gerade jetst geht ber 
Gutsherr mit gerungenen Händen im feiner Stube auf und 
ab und zieht manchmal das Sadtuch aus ber Tafche, feine 
Thränen abzumwifchen. Wie fommt es, daß ber fteife, trockene 
Mann jo jehr die Faſſung verloren hat? Der Brief auf 
dem Tiſche meldet ihm doch, daß fein Sohn, Officier im 
Heere des Königs, aus blutigem Treffen unverfehrt entkam. 
Warum meint der Mann und ringt die Hände? Sein König 
it in Noth, der Staat, zu dem er gehört, in Todesgefahr. 
Er hat ein Vaterland, um das er ſich grämt, er ift größer, 
reicher und befjer als irgend einer von feinen Ahnen war. 
Rauh ift Die Zucht feines Zeitalters, unmild die Sitte, 
bejpotifch die Regierung; Bildung und Weltkenntniß des an: 
ſpruchsvollen Gutsbeſitzers find noch nicht arößer, als jekt 
Bildung und Kenntniffe eines Kleinen Subalternbeamten, aber 
ſchon Hat er für Leben und Sterben, was ihn zum Manne 
macht. 

Sehr viel härter und ärmer als jetzt ift das Leben in 
jeder Periode beutjcher Vergangenheit. Aber nicht einzelnes 
Unerträglicde macht uns die alte Zeit jo unheimiſch, in ber 
ganzen Art zur leben, in allen Denken und Empfinden ift 
etwas Grundverſchiedenes. 

Und fieht man näher zu, fo liegt dieſe Verſchiedenheit 
zwiſchen einft und jest zumeift darin, daß in jeder Generation 

| unferer Ahnen die Seele des Einzelnen viel unfreier und ge— 
| bundener der Seele des Volkes untergeorbnet war. Das ijt 
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noch aus den letzten Jahrhunderten deutlich zu erkennen. Vor 
Allem aber beruht darauf das Fremdartige des Mittelalters. 

Durch Ordnung und Zucht ift feit deutfcher Urzeit der 
Einzelne am fein Volk gefchloffen. Aber in Gemüth ımd Sitte, 
in ältefter Sprade, in Glauben, Poefie und Recht erfcheint 
ums die jchaffende Kraft des Individuums noch gebunden. 
In ganz anderem Sinne ift der Einzelne im Mittelalter ein 
Theil der Volkskraft, als jeder von uns, 

Denn der Einzelne an fich war rvechtlos und fchutlos. 
Sicherheit vor dem Berberben, jede Förderung feines Lebens 
erhielt er nur durch engen Anſchluß und Unterordnung unter 
Genoffen. Die Familie und Blutsverwandtjchaft iſt nicht 
nur wie jegt der gemüthliche Mittelpunkt, von welchem pas 
einzelne eben erobernd in die Weite ftrebt, fie ift auch die 
ſchützende Mauer, welche dem Angehörigen im Kampf mit ven 
Fremden Angriff und Vertheidigung fichert. Die Pflicht gegen 
Angehörige ſteht höher als gegen das gemeine Geſetz. Ob ein 
Blutsgenoſſe gefrevelt habe, es ziemt ihn zu vertheidigen, wor 
dem Verfolger zu retten, ja vor Gericht fein Eideshelfer zu 
werden, Auch die Ehe ift noch vorzugsweije eine Verbindung 
zweier Familien, in welcher beide den eigenen Nuten fuchen. 
Wie ungerecht das Begehren an Andere jei, den Angehörigen 
iſt löblich, auch zum Schaden Fremder auf der Seite ihres 
Mannes zu ftehn. Wo nicht Gewalt Hilft, da hilft Beſtechung 
und Lift. Das Regiment der Landesherren wie der Städte 
iſt voll Gunft und Animofität. Auch die Mehrzahl der hohen 
Neichsfürften ift ver Beftehung zugänglich. Aber wie ſchwach 
das Geſetz, wie ungebildet der Sinn für Recht auch jein mochte, 
einiger Erjag war vorhanden. Tief lag in den Wejen ver 
Deutſchen das Gefühl für Billigkeit, ſehr mächtig war ein gleich- 
mäßiger Sinn, der die Verhältniffe des Lebens unbefangen ab- 
wog. Und diefer Sinn, in unficheren und ungejeglichen Zeiten 
der unermüdliche Feind ausfchreitender Selbjtjucht, bewahrte 
Familie und Volk vor Verwilderung, 
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zelnen ab, bei ihnen ftand feine Ehre, Freude, Erwerb und 
Sicherheit, erft bei ihnen empfand er die Berechtigung feiner 
Eriftenz. Zwingend war auch daher der Drang nad Ber: 
einigung. Jede neue Lage trieb fchnell zu neuem Zufammen- 
ſchluß mit Gleichen. Sehr auffallend erſcheint uns zuweilen 
die Fertigkeit fich einzuorbnen. Man denke an die Elubhäufer 
der Hanfeaten in ihren nördlichen Handelsftationen, faſt 
mönchiſch war der Zwang im Verfchluß ihrer feften Gebäube, 
in enger Tijchgefellfchaft geregelt bis auf Worte und Geberde, 
befeftigt durch die härteften Strafen. Aus allen Theilen Deutjch- 
lands liefen die Landsknechte in ein Fähnlein zufanmen, und 
jogleich übten fie fefte Ordnung, durch welche fie fich Disciplin 
erbielten, fie ſelbſt Kläger und Richter über ihresgleichen. Bor 
der Meerfahrt wählte die Gejellfchaft der Reifenden ſich Schult- 
heiß, Richter und Beamte, welche Necht fprachen, mit Geld 
büßten, ja Körperftrafen verhängten, und wenn am Schluffe 
der Reife der Einzelne des Zwanges ledig wurde, mußte er 
ihnen ſchwören, feine Rache zu üben wegen Kränkung oder 
Beſchädigung, die er unter dem Schiffsgeſetz erlitten. Aehn- 
lich bei Pilgerreifen nach dem heiligen Yande, überall, wo ein 
gefährliches Unternehmen zu beftehen war. Als im Jahre 1535 
fünfundzwanzig Männer aus Amberg wagten, bie Höhlen bes 
„ungeheuren“ Berges zu erforfchen, war das Erfte, daß fie 
am Eingang der Höhlen „handelten“, fich zwei Hauptleute ver- 
orbneten und den Schwur thaten, gehorjam zu fein und Leib 
und eben bei einander zu laffen. Und e8 wurde ernft ges 
nommen mit folchem Gelöbnif. 

Auch in der Kunft des Mittelalters ift derſelbe Grund— 
zug. Zunächſt in dem Leben der Kiünftler. Die großen Ge- 
bäude der mwürbigften Genofjenfchaften, Kirchen und ſchmuck— 
volle Rathhäuſer, find wenigſtens ſeit der Herrichaft bes 
germanijchen Stils durch bie engverbundenen Gefellen ber 
Bauhütten aufgerichtet. Glasmaler und Bildhauer find Mit- 
glieder von Handwerferinnungen; jogar die Dichter, ritterliche 
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Freubigfeit, welche wir unfern Nachkommen wünſchen, e8 trieb 
die bittere Noth, die innere Armuth und Unfreiheit der In— 
bividuen zur Einordnung in den Zwang der Gejellichaft. 
Und wenn wir jett vielleicht zu ſehr den gefiederten Sängern 
gleichen, von denen jeber jein eigenes Gebüſch beanfprucht, jo 
find die Menſchen der Vorzeit gejelligen Vögeln ähnlich, bei 
denen zuweilen erſt der Schwarm eine lebendige und fertige 
Einheit darftellt. 

Und mit dieſer Eigenthümlichfeit alter Zeit hängt eine 
zweite zufammen. Alles Menjchenleben, vom Kaiſer bis zum 
fahrenben Bettler, von der Geburt bis zum Tode, vom Morgen 
bis zur Nacht ijt durch feſtes Ceremoniel, finnvollen Brauch, 
ftehende Formeln eingehegt. Ein merkwürdiger ſchöpferiſcher 
Trieb arbeitet unendliche Fülle von Bildern, Symbolen, von 
Sprüchen und energifchen Bewegungen heraus, um jede Erben- 
handlung zu tbealifiven. Wie das Volk fein Verhältniß zum 
Söttlichen, wie ed alle menfchliche Thätigkeit verftand, ift darin 
ausgedrückt. Es iſt ein völliges Umfchaffen des wirklichen Lebens 
zu bedeutungsvoller Bilofichkeit; und es ift das Verfahren 
naiver Zeit, dem Menfchen „Zucht“ zu geben. Dft ſchuf das 
Bol folche Formen nur, um freudigem Behagen lebhaften Aus- 
druck zu finden; in anderen Fällen wirkte der Drang, Geiftiges 
auch finnlich wahrnehmbar zu machen und das Bebeutende, 
was in dem einzelnen Gejchäft lag, zu imponirendem Aus 
druck zu bringen; oft follte dadurch das Zufällige, Kleine ge- 
weiht und an Hohes angefügt werben. Endlich dient vieles 
Ritual zum Schugmittel gegen ſchädlichen Einfluß überirbifcher 
Sewalten; im dieſem Falle hat Wort und Handlung geheimz- 
nißvolle Wirkung. — Bei jeder Rechtshandlung ift mimifche 
Bewegung, bildliche Action. Wer für den erfchlagenen Blut: 
genofjen vor dem Gericht Rache forderte, vem war Aufzug, Ges 
berbe, Wortlaut der lage, ja das Wehgeichrei vorgejchrieben ; 
jede Veräußerung und Befisergreifung von Haus, Yand und 
fahrender Habe, jede Belehnung, jeder Vertrag hatte bes 
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durch ihren Segen Blut zur ftillen und Gejchoß ber Feinde 
abzulenken. In dem vollsthümlichen Beftreben, das höchſte 
Geiftige dem Gläubigen finnlih wahrnehmbar zu machen, hat 
fie aus einer Anzahl Heiliger Sprüche und finnbilblicher Hand- 
lungen jogar die erjten Anfänge des mittelalterlihen Dramas 
entwicelt, Aber indem bie Herrichluftige jo angelegentlich dem 
jchöpferifchen Triebe des Volkes entgegentam, geſchah es, daß 
ihr eigener geijtiger und fittlicher Gehalt durch die Maſſe der 
Uenperlichkeiten verfümmert wurde. Wenn ihr Luther fieben- 
unddreißig unbiblijche Verbildungen des Ehriftenthums vor- 
warf, vom Ablaß bis zu ben Butterbriefen, dem Weihfalz 
und ber Glodentaufe „mit zweihundert Gevattern an einem 
Strid“, fo hatte der Neformator allerdings feine Beranlaffung 
daran zu benfen, daß bie alte Kirche zu folchen wuchern\en 
Auswüchſen auch deshalb gefommen war, weil fie einer ein- 
zelnen Richtung des germanifchen Volksgemüths zu viel nach— 
gegeben hatte, 

Aus dergleichen gebotenem Ausdruck ſetzen fich oft längere 
Handlungen von dramatiichem Schein zufammen. Die zünf- 
tigen Handwerker vor der geöffneten abe, bie vollen Brüder 
beim Weinkruge finden Freude darin, ftundenlang gegebene 
Formeln wie im Spiel zu wiederholen, dann wechjeln Rede 
und Gegenrede mit mimifchen Bewegungen. Sid) in dieſem 
Borgejchriebenen ficher zu bewegen, war bejondere Freude. Der 
Eingeweihte, Wiſſende, Gebilvete jedes Lebenskreiſes wurde 
daran erkannt, er erbielt Gelegenheit fich ftattlich darzuſtellen, 
mit Gelbitgefühl fein eigenes Wefen in die überlieferte Form 
bineinzulegen. Allerdings Hat jedes junge Volt das Bejtreben, 
in ſolcher Weife fich das Leben einzubilden, unter den Deutfchen 
aber arbeitete iiberreich der geheimnißvolle Trieb. 

Er gab viele Gelegenheit zu dramatijcher Handlung, aber 
gerade er iſt bezeichnend für eine durchaus undramatijche 
Periode der Volksbildung. Denn nicht aus dem Innern des 
Menſchen quillt Wort und charakteriftifche Geberbe, von außen 
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wird, ift meift Bericht vergangener Menjchen über ihr eigenes 
Schidjal. Es find zumeilen unbebeutende Züge aus dem 
Leben der Kleinen. Aber wie uns jede Lebensäuferung eines 
fremden Mannes, der vor unfer Auge tritt, fein Gruß, feine 
erften Worte, das Bild einer gejchloffenen Perjönlichkeit geben, 
ein unvollkommenes und unfertiges Bild, aber doc) ein Ganzes: 
jo bat, wenn wir nicht irren, auch jede Aufzeichnung, in welcher 
das Treiben des Einzelnen gejchildert wird, die eigenthümliche 
Wirkung, uns mit plöglicher Deutlichkeit ein farbiges Bild von 
dent Leben des Volkes zu geben, ein jehr umvolfftändiges und 
unfertiges Bild, aber doch auch ein Ganzes, an welches eine 
Menge von Anſchauungen und Kenntniffen, welche wir in uns 
tragen, blitzſchnell anfchießen, wie die Strahlen um den Mittel- 
punkt eines Kryſtalles. 

Und wenn jedes folche Bild eine Ahnung davon gibt, 
daß fich in der Seele jenes Menjchen auch ein Mintaturbild 
von der Perjönlichfeit feines Volkes findet, jo wird eine nach 
ber Zeit geordnete Reihe biefer Berichte, wie zufällig und 
willfürlich auch Manches darin fein mag, doch noch etwas 
Anderes erkennen laſſen. Wir werden die Bewegung und 
allmähliche Umwandlung einer höheren geiftigen Einheit, Die 
uns bier ebenfall® wie eine gejchlojfene Perjönlichteit ent 
gegentritt, wahrnehmen. Und darum helfen auch dieſe Heinen 
Bilder vielleicht ein wenig zu lebendigeren Verſtändniß deſſen, 
was wir das Yeben eines Volkes nennen. 

Denn überall erjcheint uns der Menſch durch Sitte und 
Geſetz, durch die Sprache umd den ganzen gemüthlichen In— 
halt jeines Wejens als Heiner Theil eines größeren Ganzen. 
Zwar empfinden wir auch dies Größere als geiftige Einheit, 
welche, wie der Einzelne, irdifch und vergänglich erjcheint, aber 
als ein Gebilde, welches fein Erbenleben in Jahrhunderten 
vollendet, wie der Mann in Jahren. Wie ver Mann, ent: 
wicelt auch das Volk jeinen geiftigen Gehalt im Laufe ver 
Zeit, gefördert und gehemmt, eigenthümlich, charakteriftiich, 
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Bilder, welche aus ber großen Welt in feine Seele fallen. 
Über nicht mehr bewußt, nicht jo zweckvoll und verftändig wie 
die Willenskraft des Mannes, arbeitet das Leben des Volks. 
Das Freie, Verftündige in der Gefchichte vertritt der Mann, 
die Volkskraft wirkt unabläffig mit dem dunkeln Zwange einer 
Urgewalt, und ihre geiftigen Bildungen entjprechen zuweilen 
in auffallender Weife ven Geftaltungsproceffen der ftillfchaffen- 
den Naturfraft, die aus dem Samenkorn der Pflanze Stiel, 
Dlätter und Blüthe hervortreibt. 

Bon jolhem Standpunkt verläuft das Leben einer Nation 
in einer unaufhörlichen Wechjelwirfung des Ganzen auf ven 
Einzelnen und des Mannes auf das Ganze. Jedes Mienjchen- 
leben, auch das Kleine, gibt einen Theil feines Inhalts ab an 
die Nation, in jevem Manne lebt ein Theil der fchöpferifchen 
Geſammtkraft, er trägt Seele und Leib aus einem Menjchen- 
alter in das andere, er bildet die Sprache fort, er bewahrt das 
Nechtsbewußtjein, alle Ergebniffe feiner Arbeit kommen dem 
Ganzen wie ihm felbjt zu Gute. Millionen leben jo, daß ber 
Inhalt ihres Dajeins ftill und unbemerkbar mit dem großen 
Strome zufammenrinnt. Nach allen Richtungen aber entwideln 
fich aus der Menge bebeutende Perfönlichkeiten, die als ge- 
jtaltende größeren Einfluß auf das Ganze gewinnen. Zus 
weilen erhebt fich eine gewaltige Menjchenkraft, welche in großen 
Gebieten auf eine Zeit lang das übermenfchliche Leben des 
Volkes beherrſcht und einer ganzen Zeit das Gepräge eines 
einzelmen Geiftes aufdrüdt. Dann wird unferm Auge bas 
gemeinfame Leben, welches auch durch unfer Haupt und unfer 
Herz dabinftrömt, faft jo vertraut, wie uns die Seele eines 
einzelnen Menjchen werden kann; dann erjcheint die ganze 
Kraft des Bolfes auf einige Iahre im Dienfte des Einzelnen 
ihm wie einem Herrn gehorchend. Das find die großen 
Perioden in der Bildung eines Volkes. 

Aber Fein Bolf entwicelt fein Seelenleben ohne Zufammen- 
bang mit andern Nationen. Wie die Individuen einander auf 
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Es ift Aufgabe der Wiffenichaft, das fchaffende Leben 
der Nationen zu erforjchen. Ihr find die Seelen der Völker 
die höchften geiftigen Gebilde, welche ver Menſch zu erkennen 
noch befähigt ift. In jeder einzelnen juchend, jedem erhaltenen 
Abdruck der vergangenen nachfpürend, auch die Splitter ber 
zerjtörten beachtend, alles Erfennbare verbindend, fucht fie als 
legtes Ziel das Leben des ganzen Menſchengeſchlechts auf der 
Erde als eine geiftige Einheit zu erfafen, mehr ahnend und 
beutend als begreifend. Während frommer Glaube die Idee 
des perjönlichen Gottes mit unbefangener Sicherheit über das 
Leben der einzelnen Menfchen ftellt, jucht der Diener der 
Wiffenfchaft das Göttliche befcheiden in großen Bildungen zu 
erfennen, welche, wie gewaltig fie ben Einzelnen überragen, 
doch ſämmtlich am Leben des Erbballs haften. Aber wie Klein 
er fich ihre Bedeutung auch gegenüber dem Lnbegreiflichen, 
in Zeit und Raum Endloſen denfen möge, in dieſem inuner- 
hin begrenzten Kreife liegt alles Große, was wir zu erfennen 
fähig find, alles Schöne, was wir je genofjen, und alles 
Gute, wodurch wir je unfer Leben geweiht. Für Das aber, 
was wir noch nicht wilfen und zu erforfchen bemüht find, 
eine unermeßliche Arbeit. Und dieſe Arbeit ift, das Göttliche 
in der Gejchichte zu ſuchen. 
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Das erfte Wort deutſcher Sprache, welches uns aufge 
zeichnet ift, wurbe etwa um 200 v. Chr. aus Gallien nad 
Rom getragen. Es war das altgermanijche Wort für Beamter, 
und bezeichnete ein den Römern fremdes Treueverhältniß des 
Dienenden zu feinem Herrn. Der Sinn, welchen der Deutjche 
mit diefem Worte verbunden hat, ift bis zur Gegenwart be- 
deutjam für fein Gemüth und für feine Gefchichte gewejen.*) 

Die erfte Rede eines Deutfchen, welche uns zufällig er- 
halten blieb, waren die Worte, welche ein Mann aus dem 
heutigen Mecklenburg im Jahr 109 v. Chr. zu Rom fprad). 
Als diefem der römijche Begleiter das ausgeftellte Bild eines 
alten Hirten wies und frug, wie hoch er das Meifterwert 
wohl jchäte, da antwortete der Teutone: „Einen ſolchen Men- 
ſchen möchte ich nicht gejchenkt haben, jelbjt wenn ex leben- 
dig wäre.” 

Seit diefer abweifenden Kritik antifer Kunſt vergingen 
den Deutfchen ſechzehnhundert Jahre, in denen fie gegen bie 
römische Macht fümpften oder ihr dienten, und in ftrenger 
Abhängigkeit von römiſcher Bildung allmählich zu einem 
Eulturwolfe wurden. Aber lange Zeit nach jenem Teutonen 
ftand wieder ein Deutfcher aus den Bergen der Hermun— 
duren zu Nom. Er las mit frommer Einfalt am Altar der 
Anguftinerfirche die römische Mefje; da drang während der 
heiligen Handlung zuchtlofer Zuruf feiner römifchen Orbens- 
brüder fo widerwärtig in fein Ohr, daß ihm die Anficht = 
bie Römer, welche feit dem Heidenpriefter Bonifacius die Ge— 
danken feines Volkes gerichtet hatten, ſeien ruchlofe Kinder 
der Hölle. Und er löfte den deutjchen Geift von Rom. 

Dieje fechzehnhundert Jahre von dem Kimbrerfriege bis auf 
Luther umfaffen das erfte Jugendalter der deutjchen Nation, 
eine lange politiihe Gejchichte, voll von Blut und Völker— 


*) Das MWort, welches der römische Dichter Ennius gebrauchte, war 
ambactus, gotb, andbahts, ber Gefolgemann ; andbahti, das Ambet. Amt, 
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Die Stadt Rom bot im Jahre 98 nach Chr. reichlich 
Gelegenheit, Kunde über Germanien einzuziehen. Zahlreich 
waren die Sklaven und Freigelaffenen veutjcher Geburt, in 
der deutſchen Leibwache der Kaifer ſtand mancher bewanderte 
Mann, dazu kamen vornehme Geifeln, flüchtige Fürften und 
Häuptlinge und häufige Gefandtichaften kluger Boltsführer. 
Auch müffen die Akten des Senats und das kaiſerliche Cabinet 
fehrreiche Berichte römiſcher Grenzbeamten enthalten haben. 
Dennoch jtehen im Vorbergrunde der Germania burchaus 
ſolche Eindrücde, wie fie ein angejehener Römer in Deutjch- 
land jelbft und im perjönlichen Verkehr mit germanijchen 
Hüuptlingen empfangen mußte. Die Gefchichtsjchreibung des 
Alterthums Fannte nicht das reichliche Eintragen kleiner ſchil— 
dernder Züge, welches ums feit dem Aufblühen der Romans 
literatur lieb geworden ift, fie befaß dafür einen vhetorifchen 
Zufaß, den wir gern entbehren. Tacitus vollends war fein 
Dealer von Einzelheiten; daß aber eine Reihe jehr lebendiger 
Anſchauungen in feiner Seele lebte, als er die Germania fchrieb, 
ift troß der fnappen Form des Bichleins unverkennbar. Auf 
ſolchen Anfchauungen, wie fie nur der Sinn eines fremden 
Beobachters fejthält, ruht das abwägende Urtheil über Ur— 
iprung und Volkscharakter der Deutjchen, über das Ausfehen 
der Landſchaft, über bie Balkenwände und bie glänzenden 
Sarben am Giebel der Häufer; daß darin filbernes Tafelgeſchirr 
gleihmüthig unter dem irbenen Hausrath aufgeftellt werde; 
darauf ferner die Schilderung des Tageslebens im Haufe 
und der Behandlung des Gajtes, die Bejchreibung der Mahl- 
zeit und das jtrenge Urtheil über Gerften- und Weizen- Ale, 
ein Getränf, „das zu einer Aehnlichkeit mit Wein zufanmen- 
gefälfcht fei”; Darauf die Beobachtung über ben Unterfchied 
der Pelzröcke bei Rheinländern und Binnendeutfchen, die Be— 
merfung, daß die Einzelnen jo unpünktlich bei der Volls— 
verfammlung erjcheinen. Bor Anderm aber bezeichnet Die 
Stellung des Beobachters, daß die ausführlichfte aller Schilde— 
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nicht das Meffer der Niederbeutfchen, nicht die Furzgriffige 
Doppelart des Iſtävonen, altnationale Waffen, welche feit 
Kenntniß der römijchen Kriegskunſt wohl verdrängt, nicht neu 
eingeführt werben konnten, und welche boch den folgenden 
Geſchlechtern an Sachſen und Franken fehr wohl befannt 
twaren.*) Offenbar hat der Erzähler (Cap. 6) die Bewaff- 
nung eines einzelnen Stammes vor Augen, bei dem er kriege— 
riſche Uebungen fchaute. 

Auch der zweite Theil der Germania, die Völferaufzählung 
ift aus kurzen Notizen zufammengejett, die ein Römer nach 
dem Berichte kundiger Germanen aufzeichnete. Namen und 
Lage der Völker find im Ganzen fehr richtig und wohlge— 
oronet, wie der Vergleich mit anberweitigen Nachrichten er- 
gibt; aber der Römer, welcher fie niederfchrieb, weiß von 
den meiften Völkern nichts weiter, als bie und da eine Kurze 
Angabe feiner Gewährsmänner über Eultus, Bewaffnung, 
Negierungsform, gerade ſolche Anekdoten, welche einem Ger- 
manen merkwürdig erfcheinen. Daß Tacitus nicht wejentlich 
mebr weiß, als er berichtet, muß man annehmen, weil er 
den Mangel an Einzelheiten bier und da durch eine Kleine 
ſchwungvolle Betrachtung zu verbeden bemüht ift, und weil 
ihm wejentliche Wölferverhältniffe, 3. B. der Vandalenbund, 
das Vorhandenſein der Burgunder, die Nordgrenze der Her- 
munburen, bie Oftgvenze des Suebenbundes, vor allem die 
ganze Gruppe der Gotenvölfer unklar geblieben find. Und Doch 
mußte, wer Lagerung und Namen ber meiften Völker einem 
Römer jo genau angab, auch mehr von ihnen wiſſen. 

Sogar die Landſchaft, in welcher diefe Reiſeeindrücke ge- 
jammelt wurden, ijt zu erkennen. Wald und Sumpf bes 
niederbeutichen Flachlandes, das einzelne Gehöft, das große 
Haus, in welchen Herrenfinder und Umfreie neben dem Vieh 


*) Sie find fogar auf ben farbigen Bildern ber notitia dignita- 
tum, deren Abfaffung etwa in das Jahr 400 fällt, zu erkenuen. 








ii B> 3 möglich, daß Tacitus die Notizen, 

German verarbeitete, zu Nom von perfün- 
jefan en erhielt. Wenn man aber den warmen Ton 
ıe Weije beachtet, mit welcher er die Vorzüge 
—— wird man die Vermuthung nicht 
—— er ſelbſt der Reiſende war, Eben dar— 
jtimmtheit, mit welcher als gemeingiltig ge— 
— dem fremden Beobachter wiederholte 
darf auch die eigenthümliche Kraft der ger 
Sa 7, welche kleine Erinnerungen eines Aus— 
ig of ur verarbeiten juchte. Sogar die Wider- 
tag, xii. 3 
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ſprüche, welche zwifchen einzelnen Schilderungen der Germania 
und andern Thatjachen find, die Tacitus in den jpätern Ge— 
ſchichtswerken überliefert, verrathen, daß ihm Hier zum Theil 
lebhafte und vorübergehende Einzelbilder das Gemüth füllten. 
Wenn er z.B. über die Sittenreinheit der Deutfchen urtheilt, 
fie tragen feine Sorge um Geld und Befit, jo ſteht biefe 
Nachricht leider im Gegenfag zu Manchem, was er ums felbjt 
über die DBeftechlichkeit deutjcher Häuptlinge berichtet, Die 
Germania ift nicht im der vhetorifchen Abficht abgefaßt, den 
Römern ein geputstes Gegenbild aufzuftellen, fondern mit ber 
Empfindung, welche einem bochgefinnten Manne durch wohl- 
thuende perjönliche Eindrücke erregt wird. 

Daß Tacitus in der Halle eines Batavers, Frieſen ober 
Chauken deutſches Ale zu trinken genöthigt war, ift für ung 
nur eine fröhliche Vermuthung; ernfter ftimmt ber Gebante, 
daß der letzte große Gefchichtjchreiber des römijchen Alter- 
thums auch der erſte war, welcher uns genauere Kunde von 
unfern Vorfahren zugetragen bat. Und es ift nicht mißver— 
jtandene Pietät, wenn wir den Mann bochhalten, der das 
Tüchtige der Germanennatur jo warm im Herzen trug. 

Wir aber, haben wir auch ein Necht, uns als Söhne 
der alten Germanen zu betrachten, denen der Römer Antheil 
bewies? Die Frage ift nicht unnütz, fie ift zuweilen auch von 
deutjchen Gelehrten verneinend beantwortet worden. Man hat 
Kelten und Slaven großen Theil an unferın Blut und Wefen 
zugejchrieben, und man hat von anberer Seite mit befferem 
Grunde gelehrt, daß unfere Bildung weit mehr auf der römi— 
ichen Welt, als auf der Weisheit alter Goten und Sigambrer 
berube. Dies Buch will verfuchen, folcher Frage eine Ant— 
wort zu finden. Doch ein kurzer Beſcheid ſei ſchon hier ge— 
ftattet, Es ift wahr, wir Deutfche find, wie jeves Eulturvolf, 
nicht nur durch den unabläffigen Zufluß fremder Einwanderer 
in den achtzehnhundert Jahren unferer Gejchichte mit frem— 
dem Voltsthum gemifcht, es bat fich auch ein guter Theil 


- — J = 
re ' u 
F — ——— — 
* F Me ap 2 — eh * 
u. 
3 ne d; PRENG EEE. * *8 — — * 


ie, Adern zo —— Te 

































































großen Theil des Gebiets zwiſchen Elbe und Weichjel verloren 
umd wiedergewonnen, außerdem England, Schottland und die 
entfernten Nordinjeln bejett. Die Grenzen ihrer Site auf 
dem Feſtlande find aljo gegen jene Römerzeit nicht auffallend 
veränbert; was fie im Oſten einbüßten, haben fie im Weften 
und Süden zum Theil angefügt. Aber es ift nur die Heinere 
Hälfte der alten Germanenvölfer, deren Enfel diefes Land— 
gebiet füllen. Die größere Hälfte hat fich in Italien, Galfien, 
Hiſpanien zu den alten Landesbewohnern und fremden Ein- 
wanderern gejellt, die heimifche Sprache verloren ımb ein 
neues Volksthum gefördert, welchem der germanijche Zufat 
die Kraft zu Ieben gab. Im baltifchen Norden hat germa- 
nifches Blut gedauert, von England aus in neuer Zeit mit 
der alten Eoloniftenfraft fremde Welttheile unterworfen. 
Berbängnißvoll aber für das Erdenfchidjal der Germanen 
zwifchen Weichfel und Rhein ift bis zur Gegenwart der Um— 
ſtand geweſen, baß fie zur Römerzeit in dem Mittellande 
Germaniens nicht altheimifch angefievelt waren. Gerade bier 
umſchloß ein Hohes Waldgebirge als riefiger Feftungswall drei 
Geiten einer weiten Landjchaft, Die nur nach der Donau hin 
dem Einftrömen der Völker geöffnet war. Im dem heutigen 
Böhmen Hatte fich mitten unter Germanen der keltiſche Stamm 
der Bojer hinter den Bergen behauptet. Erſt Hundert Jahre 
vor Auguftus gelang e8 dem großen Suebenbunde, vom Nor: 
den her die Fremden auszutreiben und das fruchtbare Gebiet 
zu bejegen. Aber das Reich der Marlomannen wurzelte nicht 
feft am Boden, ſchnell brach es unter römijchen Intriguen 
zufammen, bie beutjchen Anfienler zogen ſüdwärts an bie 
Donau, und die alte Heimat der Bojer wurde ſeitdem ben 
angrenzenden Suebenvölfern eine Erweiterung ihres Land» 
befitses, ein umficherer und wahrjcheinlich dünn bewölferter 
Erwerb. Daß dies Mittelland Germaniens nicht durch an- 
geſtammte Bevölkerung befiedelt war, deren Heiligthiimer und 
Heimatsgefühl an die Scholle banden, das ift ein Schabe 
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das Volk, ihre Sprade im Gegenjat zu jeder fremben bie 
thiudiſea, Volkſprache, das Land ihr Heim, fie erkannten ein- 
ander fümmtlih als Stammgenofjen, welche in vielen Mund» 
arten diejelbe Sprache redeten, auf demjelben Götterglauben 
und denjelben Rechtsanfchauungen ihre Familie, Gemeinde und 
Dichtkunſt entfaltet hatten. Bitterlih haderten die einzelnen 
Völker um Aderland und Grenzen, fie blieben fich auch im 
tötlichen Haffe wohlbewußt, daß fie von demſelben göttlichen 
Ahnherrn herkamen, umd daß ihre ältejten Stammhelden 
Brüder waren. Große Völkergruppen waren durch gemein— 
fame Heiligthümer und Cultusftätten verbunden, durch Ehen 
der Fürſten und durch erprobte Bundestreue int Kampfe. Gie 
batten uralte Stammbäume auch der Völker. Darnach ord- 
neten fich die Völker zwifchen Oder und Rhein in drei Gruppen. 
Im Niederdeutfchland wohnten die Söhne des Ingo. Die 
Eritgeburt und das Heiligthum feines Haufes war bei dem 
Volke, welches mit priefterlichem Namen Marjen, font Chau- 
fen hieß. Zu dieſem Gejchlecht gehörten Kimbrer, Teutonen, 
Angrivarier, Friefen und wahrjcheinlich die Cherusfer.*) Im 
Rheinland jagen die Söhne des Iſto auf langgedehnter Grenze; 
nicht jo fejt war ihr Familienbund, der Kampf mit den Kelten 
und Römern Hatte bei ihnen ſchon zerjtörende Wirkung getban. 
Majorat des Hauſes und Heiligthum ftand wahrjcheinlich bei 
den Sigambren (Gambriviern). Zu diefem Gejchlecht gehörten 
Chamaven, Brufterer, Ujipier, Tenktrer. In Binnendeutjch- 
land waren die Kinder Hermin’s angefiedelt, deren Mehrzahl 
als Sueben in großer Eidgenofjenjchaft vereinigt ſtand. Alters- 
würde und Bunbesheiligthum bejaßen die Semnonen. Zu 
diejer großen Familie zählten fich die Chatten, Hermunduren, 
Markomannen, Quaden, Langobarden. Bon den Angeln 
und ihren Nachbarn, welche zufammen die Genoffenjchaft der 
Nerthusvölker bildeten, ijt zweifelhaft, ob fie zu den Kindern 


*) Plinius zählt diefe zu den Herminonen. 
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tiefes Dunkel. Demungeachtet ift die Annahme irrig, daß bie 
befte Kraft der Germanen und ihre höchfte nationale Eultur 
an ber Römergrenze gewefen fei. Vieles weit darauf hin, 
daß bie ftärkfte Gewalt deutjcher Natur fich in Den größten 
Berhältniffen fern im ftillen Oſten gevegt babe, Denn nicht 
am Rhein, fondern im Oſten der Elbe waren die Heilige 
thiimer der größten Eidgenofjenfchaften, im beutjchen Nord» 
often find, fo weit unfere Kunde reicht, zuerft und am häu— 
figften goldene Schaumünzen geprägt, dort die zahlreichiten 
Runeninfchriften gefunden worden. Im Often hatte fich auch 
bei mehren Völfern bereits der alte lodere Verband der Dorf- 
gemeinben und Gaue zu einer feftern politifchen Einheit unter 
Königen zufammengezogen. Aus dieſem fernen Often ergoffen 
fih wenige Jahrhunderte jpäter die edlen Stämme der Goten, 
Bandalen, Langobarben, Burgunder über das Nömerreich, 
und gerade diefe Völker erwiefen höhere Empfänglichkett für 
römiſche Bildung als die Deutjchen des Nheind und ber 
Nordſee, ja fo auffallend fchnelle Anfügung, daß wir mit 
Sicherheit auf eime nicht geringe heimifche Vorbildung des 
Geiftes und Gemüthes ſchließen dürfen. 

Auch darf man nicht meinen, daß bie öftlichen Germanen 
ganz außer Berührung mit antiker Bildung gelebt haben. 
Während die Deutjchen am Rhein dur Gallier und Römer 
von der fremden Welt des Südens erfuhren, drang zu den 
öftlichen Völkern von den Hellenen her andere Kımde. Wenig 
betreten waren die Hanbelsftraßen, welche aus Hellas Durch 
das Skythenland nach der Dftfee führten, aber fie beftanden 
jeit uralter Zeit, und wir wiffen, daß eine berjelben das 
Dperthal entlang lief. Mit den Abenteuvern, welche darauf 
fcehritten, z0g auch mancher geiftige Erwerb aus dem griechijchen 
Leben in das deutſche: Wanderweisheit, Sage und Kluge Er— 
findung. Doch was griechifche Berichte von dieſem alten Zu— 
fammenhang der Völker melden, Klingt nur leiſe, als undeut— 
liche Sage, in unſer Obr. 
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Dieſer Zufall rettet die geſchlagenen Römer vor Vernichtung. 
Die Germanen aber weichen trotz ihrem Sieg aus dem römi— 
ſchen Schugland nah Gallien. 

Nach dieſer erften Begegnung erfuhren die Römer Nühe- 
res von der drohenden Gefahr. Die Fremden werben bald 
Kimbrer, bald Teutonen genannt; ihre Zahl ift umermeßlich, 
fie wird auf 300,000 Häupter gejchätt, auch dieſe Menge ſoll 
noch unter der Wirklichkeit fein, fie führen Weib und Kind 
auf gebeten Wagen mit fich, dazu Roſſe, Jochvieh und 
Humde; fie berichten, daß fie aus fernem Norden herange— 
fommen find, wo noch ein Theil ihres Stammes wohne, 
jahrelang find fie gewandert, im Winter Haben fie unter 
fremden Völkern geraftet und fich gejchlagen, in guter Jahres— 
zeit find fie weiter gezogen. Sie waren, wie es feheint, zu— 
erſt mit den Bojern in Böhmen zu Kampf und Genofjenjchaft 
gefommen, und Seltenhaufen hatten fich an fie angejchloffen, 
aber dem Kern nach waren fie ein fremdes Volk. 

Bier Yahre lang haufen fie in Gallien, ohne die römifche 
Grenze zu verlegen. Hier tritt ihnen im Jahre 109 ein 
zweites römijches Heer entgegen, wieder um gallifche Gaft- 
freunde zu ſchützen. Die Kimbrer fuchen nicht den Kampf, 
fie jenden zum Conſul Silanus und bitten dringend, ihnen 
Land anzumeifen, fie wollen dafür den Römern Kriegsdienſte 
thun. Der Eonful aber zieht ihnen jofort entgegen und greift 
jie an, er verliert die Schlacht, fein Lager, Das Heer; ber 
Weg nach Italien fteht den Germanen offen, in Rom berricht 
großer Schreden. Dennoch brechen die Fremden nicht in 
römijches Gebiet ein, fondern fie fenden eine Geſandtſchaft 
an den Senat und wiederholen die Bitte um Landanweifung; 
auch als dieſe verweigert wird, achten fie Die römische Grenze 


Brüder Chlothar’s, fie und ihr Heer werfen fi unter den Schilden zu 
Boden und bitten Gott um Berzeihung, daß fie etwas gegen ihr Blut 
unternommen haben. Ebenfo verhindert im Jahre 557 ein Gewitter Die 
Schlacht zwiſchen den Söhnen Ehlothar's. 
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diesmal mit dem Entſchluß in Italien einzubrechen. Da er- 
eilte fie ihr Gefhid. Im zwei Heeren juchten fie den Weg, 
Aber Marius vernichtete bei Aquäã Sextiä das Heer der Teu- 
tonen und Ambronen. Heiß war die Schlacht, Hinter den 
Germanen riefen ihre Frauen mahnend zum tapferen Kampfe, 
und ihre Kinder pauften heftig auf das Leberfell der Wagen 
und erregten ein bonnerndes Getöſe, die Götter zu mahnen, 
daß fie hilfreich herabjchauten. Die Männer fielen oder wur— 
den gefangen, die Frauen jeßten den Kampf fort und fandten 
dem Römer eine Botjchaft, fie wollten fich ergeben, wenn man 
ihre Ehre jchone und fie zu Dienerinnen der Veſta mache, 
Als das verweigert ward, tüteten fie ihre Kinder und fich 
jelbft. Unterdeß waren die Kimbrer über die Alpen in Das 
italifche Gebtet hinabgeftiegen, hatten im Etjchthale ein römi— 
ches Heer zurückgeſchlagen, das fruchtbare Land in Befit ge— 
nommen und in Germanenweife aufgetheilt.*) Ruhig jaßen 
fie hier ein Iahr lang, und erwarteten, ob man wagen werbe 
fie herauszufordern. Noch ein Jahr genoffen fie den milden 
Himmel des Wunderlandes, zu dem jchon oft lodende Schil- 
derung ihren Wunſch erregt haben mochte. Da nabten bie 
römiſchen Heere. Die Kimbrer zogen dem Feinde entgegen 
und fandten nach heimifcher Kämpferart dem Marius das 
böflihe Gefuh, Zeit und Ort der Walftatt zu beftimmen. 
Marius wählte den nächjten Tag und die raubijche Ebene, 
wußte aber das Heer der Kimbrer zu überrafchen, bevor es 
geordnet war, und erfocht mit feinen Eollegen Catulus einen 
glänzenden Sieg. Wieder Fümpften die Frauen ver Germanen, 
als die Männer gefallen oder gefangen waren, lange trieben 
fie die anjtürmenden Römer von der Wagenburg ab. Dann 


*) Das Gejet des Appulejus Saturninus (Appian. Civ. I, 29) meint 
doch bie von den Kimbrern in Italien eroberten und ein Jahr Tang bes 
ſetzten Meder. Es war die Abſicht, durch ihre Vertheilung nad römiſchem 
Net Sowohl Veteranen auszuftatten, als ben Transpadanern das Bürger: 
recht zu verichafien. 
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erftachen und erbroffelten fie die Kinder und einander, fchlangen 
das Leitſeil um den Hals und peitjchten die Roſſe, richteten 
die Deichjeln der Wagen auf und hingen fich daran. „Uns 
zählig war die Menge der Frauen, welche fich ſelbſt töteten,“ 
jagt der römiſche Bericht. 

Man beachte wohl den Verlauf diefes Germanenzuges. 
Die Deutſchen fürchten nicht die Kriegsmacht der Römer, 
denn fie fchlagen ein Heer nach dem andern, und bewundernd 
iprechen die Römer es aus, daß dieſe Fremden Furcht gar 
nicht Fannten. Aber fie ſcheuen doch das menjchenreiche Ge— 
biet des Friegsftarken Volkes, nicht der Sieg verlodt fie, nicht 
die Beute, lange nicht die Genüffe des Südens, Das ift 
nicht die Laune wilder Barbarenhaufen, und nicht das un— 
ftäte Treiben plündernder Räuber, ſondern die Erwägung 
Sand juchender Auswanderer. Sie wollen feinen Krieg auf 
Tod und Leben, vielmehr ruhige Sefhaftigkeit, und fie wiffen, 
daß in Italien ohne den guten Willen der Römer für fie 
genügender Adergrund nicht zu finden ift. Immer wieber 
erbitten fie diefen, Dreimal abgewieſen beftehen fie noch auf 
ihrem Willen, ftierföpfig und mit treuherziger Einfalt. Erft 
nach elf Yahren unfichern Lagerns entjchließen fie fich, das 
Fand von dem römischen Volke zu ertrogen. Auch jett be- 
gnügen fich Die Schaaren, welche in Italien eindringen, mit 
ber Weije gewaltjamer Anfievelungen, wie fie unter Germanen 
und Kelten bräuchlich war, fie befegen einen Landftrich am 
Bo, theilen die Aeder und wahrjcheinlich die Bebauer, und 
fangen an fich häuslich einzurichten, als herriſche Pflüger 
und Gier. Das Saatkorn, welches fie in Gallien von dem 
Servilier erbeten hatten, nehmen fie zulegt von den römi— 
ſchen Unterthanen, und meinen den Streit über das befette 
Sand Durch einen Völkerzweikampf in vereinbarter Schlacht 
zu beenden. 

Die gefangenen Knaben der Germanen empörten fich, 
als fie erwachjen waren, gegen ihre römtjchen Herren; im 
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Kriege des Spartacus ſanken fie gegen die Legionen dahin, das 
Schwert in der Fauft, reihenweis, alle die Todeswunde vorn 
in der Bruft. Der Theil des Kimbrervolfes aber, welcher in 
ben alten Siten zwijchen Nord- und Oſtſee zurücigeblieben 
war, fühlte fich durch den großen Götterfluch gejchlagen und 
zahlte mit ehrlichem deutſchem Gewifjen feine Buße. Er ſandte 
an Kaifer Auguftus den heiligen Braufefjel, über welchem 
einft die Ausgezogenen das Neifegelübde abgelegt, ale Sühne, 
und ließ den Grofneffen des Marius um DVerzeihung bitten, 
daß vor hundert Jahren die Stammgenofjen den Römern ein 
Unrecht zugefügt. Auguftus rühmte fich diefer Gejandtjchaft 
unter den Großthaten feines Lebens, welche er vor feinem Ab- 
ſcheiden niederjchrieb, damit die Nachwelt auf ehernen Tafeln 
davon leſe. 

Seit dem Kimbrerkriege rann das Blut der Germanen 
auf römiſchen Schlachtfeldern in Strömen dahin, Ungeheures 
wurde von ihnen geiibt und gebulbet, aber fein Anfturm gegen 
das Nömerreich, felbjt nicht die entjcheidenden Siege jpüterer 
Jahrhunderte zeigen die wilde Großartigfeit, die alterthümliche 
herbe Sitte und die verhängnißvolle Begabung des beutjchen 
Stammes jo mächtig, als jener erſte Zug. 

Wohl eine Halbe Million Germanen war in dem zwölf- 
jährigen Kampfe vertilgt; die Römer aber jollten merken, 
baß dies ein Eleiner Theil des neuen Volkes war, 

Von den Kimbrern war ein Gau, 6000 Aduatuker, in 
Gallien zurücdgeblieben; fie ſchlugen ſich nordwärts, und fegten 
fih Durch Krieg und Vertrag unter den Belgen feſt; als 
Cäſar ein Menfchenalter jpäter die Politik feines Verwandten 
Marius gegen fie fortfetste, wurden aus ihrer Gauftabt 59,000 
in die Sklaverei verfauft, und damit war bas eben bes 
Stammes noch nicht gebrochen. So fchnell ift bei jungen 
Bölfern der Zuwachs durch fruchtbare Ehen und durch An— 
ihluß ftammverwandter Männer. 

Schon Cäſar jah mit Bejorgniß, daß die Anſiedlung der 
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Gefandte an Cäſar mit der alten Bitte um Aderland ober 
Gewähr des in Befit genommenen Bodens; fie verjprachen, 
nügliche Freunde zu jein. 

Der große Staatsmann der Römer dämmte auf einige 
Zeit dieſe Einbrüche der Germanen. Nach ihın bot das Kaiſer— 
reich durch Jahrhunderte feine ſtärkſte militärifche Kraft auf, 
den Rhein und die Donau zu behaupten. 

Die Söhne und Enkel des Auguftus führten die römijchen 
Feldzeichen tief in die Waldfchluchten des gefährlichen Landes, 
ihre Slotten fuhren in die Wafferjtraßen, welche Nord» und 
Oſtſee verbanden, ihre Legaten ſchanzten Kaftelle an deutjchen 
Kriegspfaden, ihre Staatskunſt hetzte Volk gegen Volf, Häupt- 
ling gegen Häuptling. Mehr als einmal wurden römiſche 
Legionen vernichtet, aber auch die Völker zwijchen Rhein und 
Elbe wurden zerrieben und verkleinert. Mit fajt periodifcher 
Regelmäßigfeit ward das Männerblut auf deutfchem Grunde 
vergoffen, Weiber, Kinder und Herden in die römifchen Stand- 
fager getrieben, deutſche Söldnerſchaaren in römischen Dienft 
genommen und für Erhaltung des Staates verbraucht. So 
gelang e8 dem Schwert und Gold der Südländer durch faft 
hundert Yahre, nicht Germanien zu beherrjchen, aber wenig- 
ſtens den Ueberſchuß deutſcher Kraft, der vorher über die 
Grenzen gefluthet hatte, im Lande jelbjt zu vernichten. Doch 
während biefer unaufhörlichen Arbeit, die Bevölkerung des 
furchtbaren Landes zu verbünnen, erlahmte die römische Kraft. 
Glückte e8 am Rheine, die Auswanderer abzuwehren, fo ftießen 
fie an der Donau gegen die Grenzen. Nach den Kriegen Marc 
Aurel’S wurde ihr Andrang übermächtig, von neuem begamı 
germanifche Befievelung des römifchen Bodens, immer rüd- 
fichtslofer, immer beengenber. 

Wohl ahnte der Römer feit ven Nimbrerfriegen, daß Ger: 
manen die Bezwinger des weltbeherrichenden Roms fein könn— 
ten. In den Berichten über dieſen erjten Einbruch ift Schred, 
Grauen und widerwillige Bewunderung zu faſt poetijchen 
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Farben gemiſcht. Daß hier ein großartiges und ſehr eigen- 
tbümliches Volksthum zum Kampf gegen die alternde antike 
Welt heranzog, wurde allgemein empfunden. Und dies Ge- 
fühl der Scheu und des Schredens verloren die Römer jeit- 
bem nicht, wie oft fie auch über germanifche Heere fiegten. 
Dieſelbe unbeftimmte Furcht lauerte Hinter ihrer Freude, wenn 
fie gefangene Fürften der Deutſchen im Triumph aufführten, 
wenn ihr Fuß auf römifcher Thürfchwelle an einen beraufchten 
deutſchen Trabanten ihres Kaijers jtieß, wenn die bdeutjchen 
Gefangenen im Amphitheater einander gegenfeitig nieber- 
megelten, wenn bie faijerliche Staatsfunft Germanenhäupt- 
linge beftach, verderbte und mit Herrengewalt abjegte. Bier 
Sabrhunderte vergingen, in denen der Germane dem Bürger 
der weltbeherrfchenden Stadt alltäglich und vertraut wurde, 
Immer aber baftete in den Seelen der Römer etwas von 
dem überwältigenden Eindrud, den die Fremden zuerjt in ben 
Iahren des Marius gemacht hatten, Nicht mır das Stadt— 
volk von Rom ftarrte nach dem Gejchlecht der fremden Rieſen. 
In unabläffiger Sorge hingen auch die Blicke des römischen 
Staatsmannes an der Nordgrenze des Reiches: dort zwijchen 
einzelnen unfruchtbaren Siegen die größten Niederlagen, die 
ärgften Demüthigungen, eine nie endende Gefahr von Men- 
ſchen, welche überreich Hatten, was die bejten der Römer 
ſchmerzlich an ihrem Volke vermißten. 

Was dem Italiker auffiel, war zunächſt die Naturgewalt 
bes fremden Volkes: die hohen Leiber, das blonde Haar, die 
weiße Haut mit dem milden Roth der Wangen, der jcharfe 
und trogige Bli der blauen Augen. Mit Wohlgefalfen ſah 
der Nömer auf die kräftigen Züge des deutfchen Antliges, er 
fand nichts Nationales darin, was feinen Schönheitsfinn ab- 
ftieß, wie z.B. die Ziegenaugen in den einförmigen Gefichtern 

der Perſer. Daß germanifche Stattlichkeit auch von dem modi- 
ſchen Rom gewürdigt wurde, beweijen die Verfuche römifcher 
Damen, fi) ein deutſches Ausſehen zu geben — blonde 

Freytag, Werte. XVIl 
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Perrüden, deren Haar aus Deutfchland zugeführt wurde, 
und durch Benutung ber röthlich färbenden Haaröle und 
Seifen, womit die Krieger der Germanen ihr langes Haar 
vor der Schlacht ftrählten. So ſchön erjchien der jugendliche 
Leib der Deutfhen dem Südländer, daß der neue Ehriften- 
glaube ven Boten des Herrn, den Engeln, und einigen Heiligen 
germanifchen Typus verlieh. Als der römische Stadtpräfeet, 
welcher ſpäter Bapft Gregor I. wurde, auf dem Sflavenmarft 
Knaben aus Angeln aufgeftelft fah, welche ein Händler im- 
porfirt hatte, frug er vor den blonden Locken, ben weißen 
Leibern und holden Kinvdergefichtern: „Woher find fie zuge: 
bracht?“ „Bon der Infel Britannien, dort jehen die Men- 
ichen fo aus.“ Wieder frug er: „Sind bie Leute dort Ehriften 
oder Heiden?“ Mean fagte ihm: „Sie find Heiden.“ Da jeufzte 
er tief und rief: „Wehe, daß der Geift der Finfternig Menſchen 
umfängt, die folch ftrahlendes Antlig haben; lieblich find die 
Loden ihrer Stimm und doch entbehrt ihre Seele der ewigen 
Huld, Wie heißt ihr Volk?“ — Man verfegte: „Sie werden 
Angeln genannt” — Und er rief: „Mit gutem Fug, denn 
fie haben ein Engelsangeficht und follten Miterben der Engel 
im Hinmel fein.“ Darauf ging er zum Bapft, bat biejen, 
ben Angeln einige Diener des Wortes zu fenben, und erbot 
fich felbft zu dem Werk. *) 

Auch Sinn und Haltung der Deutjchen flößten ben ver: 
fehrenden Römern Achtung ein: die Mannhaftigkeit, das Frei- 
beitsgefühl, der Stolz, Die Fremden galten für verftändig 
und aufgewect, fie wußten in kluger Rede Befcheid zur geben. 
Wenn deutjche Gefandte fich im Theater eigenmächtig auf bie 
Ehrenpläge ſetzten, fo gaben fie fchnell dafür einen Grund 
an, der dem Gelbjtgefühl der Nömer wohlthat. Kurz, ſcharf, 
behend fprach und geftifulirte der Stadtrömer, der Germane 
begeiftert, oder mit bedächtiger Sammlung. So oft der Ger- 


*, Beda, eccles. hist. 1, 1, 
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mane mit dem Römer handelte, trat der Gegenſatz ihrer 
Naturen nicht zum Schaden des Deutſchen hervor. Gegen 
über dem eigennügigen und habgierigen Welfchen, der ſcharf 
barauf hielt, daß Leiftung und Gegenleiftung genau fei, nichts 
darunter und darüber, legte der billige Sinn des Deutjchen 
und fein freundliches Herz noch eine Zugabe auf das zu Ge⸗ 
währende; er nahm und gab Gejchente als ein hochfinniger 
Mann, dem nicht nur der Werth der Sache am Herzen Tiegt, 
fondern auch die wohlwollende Meinung. Freilich ſah ver 
jcharfe Bli des Römers auch die Schwächen deutjcher Natur, 
daß ber Germane ein unmäßiger Trinfer war, und daf er 
auch bei nüchternem Muth wagbalfig fpielte wie ein Trunkener. 
Aber bezeichnend iſt doch, daf bie Urtheile der Römer und 
jpäteren Griechen felten eine Abneigung gegen die gefährlichen 
Fremden verrathen, häufig das Gegentheil. 

Trotz alledem erweckten die deutſchen Hünen Furcht; auch 
im ruhigen Verkehr war ihrem Gemüth nicht zu trauen, denn 
fie waren leicht gereizt, ihr gemächliches Behagen wurde unter 

- brochen Durch plögliche Ausbrüche wilder Leidenſchaft. Wenn 
fie einmal aufflammten, bedrohten fie mit Vernichtung, was 
ihnen nahe fan, und diefe deutjche Wuth war ſchon im Faifer- 
lihen Rom berüchtigt. 

Noch mehr im römifchen Heere. Wenig beliebt war ver 
Dienft gegen die Germanen auch den Eriegsharten Legionen, 
mehr als einmal weigerte ein Heer den Zug gegen dieſe Bar: 
baren, noch zur Zeit des Julian graute dem Soldaten vor 
ihrem ſchrecklichen Schlachtgefang und unwiderſtehlichen Anz 
ſturm. Dem auch im Kampf war der Germane weit anders 
als der Römer. Sich vorfichtig deden, die Kraft fparen, un- 
nübes Wagnif „vermeiden, jede Gunft des Bodens benugen, 
den Rückzug offen halten, aus jedem Lager eine Feſtung bil- 
den, war römijche Kriegsfunft. Wild anftürmen, fich rückſichts— 
108 ausjegen, ſorglos der Tapferkeit des Einzelnen und dem 
Schreck den man dem Feinde einjagte, vertrauen, war deutſche 
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Art. Der römijche Soldat ſchützte bei dem Kampf Haupt und 
Schultern mit Eijen, den Leib mit dem Lederwamms; ber 
germanifche Fußkämpfer warf vor der Schlacht feine Kleider 
ab und kämpfte zuweilen nadt bis auf den Schurz über den 
enden, trotzig mit bloßer Bruft dem feindlichen Geſchoß ent— 
gegendringend. Wenn andere Völker einmal einen Sieg über 
römifche Heere erfochten, jo verdankten fie ihn ftrategijcher 
Kunft ihres Feldherrn oder ihrer leichten Beweglichkeit, fern- 
treffenden Pfeilen und flüchtigen Roffen. Bei den Deutjchen 
war Die ganze Kraft bei dem Fußvolk, gerade wie bei ben 
Römern, und ihre Schlachtorbnung und NAufftellung war 
mangelhaft. Aber die Hauptfache verftanden fie wundergut, 
fie rückten dem Gegner dicht auf den Leib, jehmetterten ſchwere 
Wurfwaffen auf feinen Schild und fuhren in mächtigen 
Sprunge nach, das Schwert in die feindliche Bruft ſtoßend. 
Ihnen war der Kampf wie ein Feſt, fie ſchmückten und ban— 
ven dazu ihre Iodigen Haare wie Mädchen, er war zugleich 
eine religidje Feier, mit Gefang zu ihrem Gott brachen fie in 
die Feinde Wohl wußte der Nömer, daß ihre Dauer in 
der Schlacht nicht jo groß war als ihre Wucht, bie riefigen 
Leiber jhmolzen in der Hite des Kampfes, zumal im füd- 
lichen Lande. 

Auch der römische Volitifer bemerkte, daß Etwas in dem 
Gemüth der Germanen ihrem Gegner leicht machte, fie zu 
entziweien und zu verleiten. Ihre Führer galten ihm zum 
Theil für verjchlagene Männer, und fie wurben zumeilen 
unberechenbar, weil in ihnen deutſche Wildheit aufflammte, 
jäher Zorn und Alles zerftörender Grimm, und weil fie einem 
phantaftifchen Zuge ihres Gemüthes unterworfen waren, ben 
fie Treue nannten. Aber fie waren auch von, billigem Sinn, 
zum Vertrauen geneigt, durch Kluge Gründe beftimmbar und 
der Schmeichelei zugänglich. Sie waren ſtolz; wer den An— 
ſpruch erhob zu führen, orbnete fich fehwer unter und vergaß 
im gefränften Selbjtgefühl, was ber Vortheil feines Volkes 
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war. Ihr hochfahrender Geift machte den Verkehr mit ihnen 
unbequem, aber er bot einem flugen Mann doch in ber Regel 
Gelegenheit, Einfluß zu gewinnen, Daneben freilich jah ver 
Römer auch die nationalen Vorzüge, finderreiche Ehen, Treue 
der Gatten und Gehorfam der Kinder, Hingabe der Einzelnen 
an frei gewählte Verpflichtung, Frömmigkeit, fefte Sitte und 
geheiligten Nechtsbrauch in der Gemeinde, Theilnahme aller 
Freien an den politifchen Intereffen der Landſchaft, troß der 
Dürftigfeit des nordifchen Haushalts eine Fülle von idealen 
Empfindungen. Und was das Gefährlichite war, innere Zu— 
ftände und feſtgewurzelte Neigungen, welche dieſen Kräftigen 
den Zwang auflegten, ſich erobernd auszubreiten. 

Vorſichtig ſuchen wir die älteſten Grundlagen des deutſchen 
Lebens zu verſtehen. Damit dies aber leicht werde, möge der 
Leſer erſt das leidige alte Bild aus der Phantaſie entfernen, 
welches die Cherusker Armin's und die Sueben Marc Aurel's 
als ungeſchlachte Barbaren darſtellt, die ihren Leib in rohe 
Thierfelle hüllten, nur des Raubkrieges und der Beute ge— 
dachten und die gerade im Uebergange vom wandernden Hirten- 
leben zur Aderwirthichaft waren, als fie durch Klänge aus 
dem Süben von dem beutfchen Boden mweggelocdt wurden, an 
dem fie nur loſe Hafteten. Solche Vorftellung vermag gegen- 
über zahlreichen Thatjachen in feinem Punkte zu beftehen. 

Schon in der Urzeit, als die Germanen fich in ben 
Hochebenen Afiens von ihren Brüdern, den Indern und Per— 
jern, den Griechen und Stalifern, ſchieden, waren fie, wie der 
gemeinfame Sprachſchatz der urverwandten Völker ausweift, 
Aderbauer, welche die Schar auf ihren Wagen nad) dem 
Mejten führten; Herbenbejiger mit Roſſen, Rindern, Schafen 
und Schweinen, ja mit dem Heinen Geflügel unferer Höfe; 
Hausväter, welche in rechter, geweihter Ehe mit einer Frau 
über den Haushalt, Knechte und Mägde geboten, welche Häufer 
bauten, welche ihr Ader- und Weideland nach gefeglicher 
Form vertheilten. Sie brachten eine rechtliche Ordnung ihres 
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Lebens mit und hatten die Welt, die fie umgab, in welche 
fie ehrfürdtig und begehrlich blickten, durch einen Glauben 
und eine Weisheit gedeutet, welche Ausdruck eines reichen 
und tiefen Gemüths war. Ihre Götterwelt war jchon da— 
mals geftaltenreich; das Größte, was aus der Natur in ihre 
Seele drang, und das heimliche Kleinleben der Natur war 
perfonifieirt, fie nahten den Ueberivdifchen durch Opfer und 
Götterdrang, fie ehrten und fürchteten ſchon damals zwei Kreife 
göttlicher Weſen, welche einander bekümpften. Die Wolfen 
am Himmel waren die Heerde des Sruchtbarkeit ſpendenden 
Gottes, der vernichtende Bergſtrom war die Schlange, welche 
feindfelig gegen ihr Aderland nieverjchoß, Himmel und Erde 
wurden verehrt als ber liebe Vater und die große Mutter, 
Sie verftanden auch jchädliche Einwirkung überirdiſcher Ge- 
walten durch Beſchwörung zu bannen; fie jpudten das Schäd— 
liche ab oder wiefen ihm bie Zunge; fie hatten heilfräftige 
Sprüche gegen Krankheit, gegen den bohrenden Wurm im 
Finger und Zahn und gegen zerbrochene Glieder, Sprüche, 
deren Worte noch jett ebenſo in unjerem Volke Flingen, wie 
fie in den Veda der Inder verzeichnet find: es ſoll gefügt 
jein Glied zu Glied, Bein zu Bein und Blut zu Blut. Und 
wenn das germanifche Mädchen wiffen wollte, ob ein ftiller 
Herzenswunjch Erfüllung finden werde, jo faltete fie ein Blatt 
des wilden Mohnes over der Hagerpje zujfammen und zer- 
Flatjcehte e8 an den Muskeln des Armes ebenjo wie die Hel- 
lenentochter. Vieles in Glauben, Sage, Net, Sitte haben 
bie Germanen aus jener Urzeit treu bewahrt. Aber wie in 
den Söhnen eines Haufes, ſobald fie die gemeinſame Zucht 
bes väterlichen Daches verlafjen, fich ſchnell eine große Ver— 
jchiebenheit der Anlagen und des Charakters entwicelt, fo 
auch bei den Völkern. Wahrjcheinlich ſchieden Germanen und 
Stalifer fich jpäter von einander, ald Germanen und Griechen; 
und doch ift, im Ganzen betrachtet, der Zuſtand der Ger- 
manen in dem erjten Bahrhundert unferer Zeitrechnung un— 
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‚gleich ähnlicher den griechiſchen Verhältniſſen der epiichen Zeit, 
‚welche die Grundlage der homeriſchen Dichtkunft wurden, als 
der älteften Genoffenjchaft römifcher Bauern an den Hügeln 
der Tiber. Wenn man die Halle des Odyſſeus oder das fehöne 
Haus bes Menelaos in die Wälder und die Winternächte an 
der Weſer oder Elbe verjegt, jo wird im vielen einzelnen Zügen 
troß einer jcharf ausgeprägten Verfchiedenheit des National- 
charakters die Aehnlichkeit unverkennbar: die Völker im Ueber: 
gange von einem Regiment der Häuptlinge zur Königeherr- 
ſchaft, die Wohnfige in Wahrheit ländliche Gehöfte, darin bie 
große Halle des Häuptlings mit dem Herd, als Verſamm— 
lungsort der Bolfshäupter und des perjünlichen Gefolges, mit 
hölzernen Vorrathskammern und Schlafräumen; und in dem 
Dorf ein freier Plag für Volfsverfammlungen und Turn- 
ſpiele. Ebenſo ſtimmen die fetlichen Mahlzeiten, bei denen 
jeder an bejonderm Tiſche fpeift, das fröhliche Gelage, das 
Lied des Sängers, Aehnlich ift jogar der Landbau mit vor— 
wiegender Weidewirtbichaft, und ähnlich die Stellung ver 
Frauen im Haufe, jehr verfchieden won ſpäterer griechifcher 
Sitte. Ebenſo die Freude am Kampf und wunderbaren Aben- 
teuern, bei den Nordgermanen ähnliche Schifferfagen und das 
ſchön geglättete Ruderjchiff für Handel, Seeraub, Auswande- 
zung junger Volkskraft. Auch die edle Gaftlichfeit, die Nein- 
heit alter Sitte in der Volksmenge, und darüber die finftern 
Leidenjchaften in den Gejchlechtern der Vornehmen find gemein- 
ſam. Sa bei näherer Betrachtung würde ſich in den Blod- 
bäufern der Germanen eine höhere Gemüthsentwicklung erkennen 
laſſen, und vielleicht in ihrer Landwirthichaft eine übergroße 
Fejtigfeit eigenthümlicher Nechts- und Befigverhältniffe, welche 
zur Auswanderung zwingt, weil jie vermehrte Ausbeutung des 
Bodens unmöglich macht. Eroß ift in der That die Aehnlich- 
feit, Aber eine große Verſchiedenheit ijt ebenjo auffallend, 
Die Hellenen wuchſen in jehr günftiger geographifcher Lage 
durch jortwährende leije Nachhilfe fremder Voltstraft zu 
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hoher Eulturblüthe herauf, während die Germanen unter dem 
ftrengen norbifchen Himmel langjam bis zu einem Punkt ihrer 
gejellfchaftlichen Entwidlung famen, wo fie die höhere Bildung 
Fremder nicht mehr in ihren alten Sigen mit dem eigenen 
Weſen verarbeiten konnten, jondern gezwungen waren, in 
Maffen einer Eultur entgegen zu ziehen, welche theils tötend, 
theils erhebend ihr ferneres Erdenleben bejtimmen follte. Denn 
die antife Bildung entwidelte fich im engen Zuſammenhang 
aller Völker des Mittelmeeres. Aeghpter, Phönikier, Griechen, 
Stalifer und die Sübfelten bilden in diefem Sinne eine große 
Geſellſchaft, welcher die Erfindungen der Induftrie wie die 
Fortſchritte in Gejekgebung und humaner Sitte bis zu ge 
wiffen Grade gemeinjam find. Leicht jchwimmt, was in dem 
einen Volt Bedeutung gewonnen bat, auf den purpurnen 
Wogen des Sübmeeres zu dem andern hinüber; bie Buch- 
jtabenfchrift und das Gewicht zum Wägen des Gelpmetalls 
werden von den Häfen Phönikiens bis zu den Säulen des 
Hercules getragen, ebenjo die Bräuche der Kaufleute und 
Schiffer, die Kunft der Handwerker, die geſchickte Verarbei- 
tung der Rohſtoffe, Gewebe und Yurusbedürfniffe Aber auch 
die bürgerliche Ordnung des Lebens reicht aus einem Volke in 
das andere; wo der Seefahrer anlegt und der fremde Händler 
jeine Waare feil bietet, wo der Auswanderer an fremder 
Küfte ein Heimmefen errichtet hat, da wird ber Raum, in 
welchem die Yandgenofjen figen, durch Mauer und Thurm vor 
dem Ueberfall geſchützt; ſchnell theilen fich die umjchlofjenen 
Burgleute in die jchaffende Arbeit, ein Theil der Männer 
jetzt fich auf die Nuderbanf, ein anderer findet lohnend, feine 
Gewebe am Webjtuhle zu verfertigen, zierliche Thongefüße 
zu formen, nutzbare Stoffe im Auslande zu ſuchen und zu 
bearbeiten, das Leben der Stadt erblüht im Gegenſatz zu dem 
des Landmannes. Eine Stadt holt von der andern Geſetz 
und Ordnung, das Heiligthum mächtiger Götter gewinnt Az 
jehen auch bei entfernten Völkern. Der Gaftfreundfchaft Ein— 
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zelner folgen Verträge und Bündniſſe der Völker, die erſten 
Grundfäge eines internationalen Rechts finden allgemeine An- 
erfennung. Allmählich wird dieſe Verbindung der Mittelmeer: 
Bölfer fefter, fie gewöhnen fich im Verkehr die helleniſche 
Sprache zur gebrauchen, fie werben endlich genöthigt, die Ober- 
herrlichteit eines Stabtvolfes anzuertennen, welches ihnen 
Gejege gibt, feine Heere und Beamten über fie ſtellt. Die 
Geſchichte des Altertfums ift im Grunde die Gejchichte des 
allmählichen Zufammenwachjens der Küftenwölfer, welche von 
den erjten Anfängen ihrer Eultur auf einander angewieſen 
find, am verbindenden Meere dreier Welttheile. Bedeutſam 
aber für die ganze antife Bildung ift, daß fie fich feit ſehr 
früher Zeit in ummauerten Städten vollzieht, welche den 
fahrenden Seeräuber abhalten und die Landſchaft beherrichen. 
Nah dem Mufter Helleniicher Städte fügen die Bauern La— 
tiums die Maße ihrer Mauern und Thürme, die Tempel 
ihrer Götter, die Pfunde und Erzſtücke, welche fie prägen, 
die Schiffe, welche fie bauen, die großen Mafchinen, durch 
welche * Stadtmauern füllen, ja Einiges von den Tafel- 
gefegen, denen fie gehorchen. Bon Phönikiern und Hellenen 
erhalten die Kelten des Mittelmeeres nicht nur farbige Ge— 
mänder, ben Goldichmud ihrer Häuptlinge, die griechijche 
Schrift, auch die Mauern ihrer Städte, 

Weit anders war die Erbenftellung der Germanen; fie 
find das erfte und in vieler Hinficht das einzige Herrenvolf 
der Erde, welches zur Herrſchaft berufen wurde, ohne vorher 
in taujendjährigem engem Zujammenhange mit der Eultur 
fremder Völker gewejen zu fein. Die Hellenen hatten, be- 
dor fie den phönikifchen Händler verdrängten, Alles, was 
bie Phönikier ſtark gemacht Hatte, ich felbft angeeignet; die 
Römer hatten fich zu halben Hellenen geformt und entbedt, 
daß fie nahe Verwandte der Athener und Kleinaſier waren, 
bevor fie die Herrichaft über Griechenland und Aſien an- 
traten. Die Germanen aber waren, als fie ihre bewaffneten 
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Eoloniftenfahrten gegen den großen Culturftaat des Mittel 
meeres begannen, ein fremdes Bolf, und wie die Römer jagten, 
nur ſich jelbft ähnlich. Auch ihnen hatte nicht ganz Die Ver— 
bindung mit dem Süden gefehlt, aber in allen Hauptjachen 
itand ihr Volksleben außerhalb der Eultur des Mittelmeeres. 
Zwiſchen Berg und tiefem Thal, in Feld und Wald, an den 
Seftaden eines rubelojen Oceans, wo Fluth und Ebbe die 
Brandung gegen das Land hob und jenkte, waren fie geworben 
durch eigene Kraft, durch ihr Klima und ihren Boden. Und 
jie wußten das ſelbſt. Als fie mit den Galliern und ben 
Römern zufammenftießen, fühlten fie ftolz, daß fie die ftärfern 
und bejjern Männer waren, und ihre Weifen merfter durch 
Schaden des Volkes, daß die Quellen ihrer Kraft Elein wurden, 
wenn fie aus den Bechern des Südens tranfen, in fchönen 
Häufern jagen und mit Geld feilfchten. Schon zu Cäſar's 
Zeiten hatten die Sueben die Einfuhr des Weins verboten, 
und ihre Häuptlinge hatten dem Römer erklärt, weshalb fie 
auf erobertem Grunde den Einzelnen ihres Stammes ge- 
ſchloſſenen Eigenbefig nicht gewähren könnten, fie müßten kriegs— 
tüchtig bleiben und die Yatifundien jeien ein Unglüd, fefte 
Wohnung mache weichlich, Ungleichheit des Landbeſitzes mache 
den Kleinen Mann unzufrieden. Daß dieſe eigene Art bei 
fortgefegtem Berfehr mit den Fremden nur ſchwer zu be— 
wahren ſei, empfanden freilich ſchon Arioviſt und Armin. 
Die Germanen batten feine Städte, welche den Namen 
verdienten, und fie wollten feine haben. Der Deutjche ſah 
an dem Nordmeere nur einzeln die Schiffe fremder Kauf- 
fahrer, im Binnenland genügte ihm zum Schuß feines Heims, 
des Hofes oder Dorfes, das Waldverhau, der Zaun und 
Graben, fein Wächter der Hund, und das Vertrauen auf 
die eigene Kraft und die Furcht, welche fein Stamm ein- 
flößte. Aber nicht das allein; es war auch in feinem Ges 
müth eine andere Art von Muth, ihm däuchte höher, ber 
Gefahr zu trogen als fie Hug zu vermeiden. Wie er beim 
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—5 Hand nahmen, ſo waren ſie, ihre 
—** bei jedem Ausfall einer feind- 
br n Verderben preisgegeben. Die Städte 
—* te im Kriegskunſt und Erfahrung, die Hlein- 
jolge fofteten ſchwere Opfer. Alle Größe und Tüchtig- 
hwächen, welche bie Deutjchen bis in das zehnte 
nach Chr., länger als ein Iahrtaufend zeigen, 
ur Heima t und daneben der unerhörte Wandertrieb, 
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bie Stetigfeit ihres Nechts und Aderbaues und daneben bie 
Sehnfuht und Freude an Eultur und Genuß der Frembe, 
ihre heldenmäßige Urkraft und ihr Ungefchid für große poli- 
tifche Thaten, find die Kennzeichen eines durchaus eigenthüm— 
lich beanlagten Volks, deſſen Sitte, Necht, Idealismus und 
Lebensgewohnheiten fich faft ausschließlich im Verband freier 
Landgemeinden entwidelt haben, und deren Schickſal wird, einen 
Kampf um das Leben mit anders gebildeten Eulturwölfern 
auszufechten, bei denen die Städteverfaffung den Landbau ver- 
dorben hat, deren Eapitalwirthichaft übermäßig entwidelt ift, 
welche fich gewöhnt haben, die Arbeit des Landmannes als 
unerfchöpflichen Born für Erpreffungen des Städters zu be- 
trachten. 

„Die Germanen wenden auf den Aderbau wenig Sorge: 
falt. Sie genießen auch nicht viel Getreidekoſt, meift Milch, 
Käſe, Fleifch, viel Wild. Das Herdenvieh ift ihr liebjter 
Schatz, auch dies meift unanfehnlich, ſelbſt die Roſſe nicht 
ſchön gebaut und feine Renner,“ berichten Cäfar und Tacitus 
einander ergänzend. Und Gäfar fügt an zwei Stellen Hinzu: 
„ihr Ader ift nicht Privateigenthum und getrennter Befig von 
beftimmter Größe, die Vorfteher und Häuptlinge theilen all- 
jährlih den Gejchlechtern und Genofjenjchaften, welche zu= 
fammen fiedveln, Maß und Stelle des Aders zu und zwin- 
gen fie, im nächſten Jahr zu anderem überzugehen.“* — 
Tacitus dagegen berichtet: „Die Meder werben je nad) ber 
Zahl der Anbauer in vorläufigen Looſen durch die Geſammt— 
heit bejeßt, bald nach einer Abſchätzung unter ihnen aufge 
theilt. Die weiten Fluren machen die Auftheilung leicht. Die 
Saatfelver werden von Jahr zu Jahr gewechjelt, und es iſt 
Aderland übrig.“ 

*) De bello gall. 6, 22, Daß c8 Pfand unter Fremden war, wirb 
auch durch die für dies Verfahren angeführten Gründe wahriheinlid. — 
Diefe Stelle ift wie bie bei Tacitus, Germ. 26, ſehr verfchieben gebentet 
worben, 
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So lauten die Älteften Römerberichte. Cäſar konnte feine 
Anficht bilden aus der fuebijchen Einwanderung in Gallien und 
etwa roch won dem Boden her, welchen Sueben auf ver 
deutfchen Seite den Ubiern genommen hatten; Tacitus hat 
vielfeicht neu befegte Felder der Chatten und ihrer Nachbarn 
gefehen. Es find flüchtige Bemerkungen, in Grenzländern 
gemacht. Auch find es, wohl zu bebenfen, Fremde, welche 
aus anderem Klima und anderer Landesart urtheilen. Daß 
den Römern nach der Gartencultur Italiens und Galliens 
der beutjche Feldbau dürftig erjchien, ift begreiflich, fanden fie 
doch ihr Getreide: Spelt, Weizen und Gerfte nicht als ges 
wöhnlichſte Aderfrucht, fondern Hafer, deſſen Grüte fie ver- 
achteten, und Roggen, den noch Plinius ein unholdes Gewächs 
aus der Alpengegend nennt, welches Grimmen verurfache. Aber 
ihon im Jahre 301 n. Chr. wurde das Korn des deutſchen 
Schwarzbrodes in kaiferlichem Decret als dritte Handelsfrucht 
der Getreidebörjen Griechenlands und Kleinafiens aufgeführt. 
Und aus der anfpruchvoltften Halmfrucht, welche auf neuem 
Boden und bei rohem Bau den Ertrag verfagt, aus ver 
Gerfte, braute der Deutjche fein heimifches Getränk, das Bier, 
aus Honig aber feinen Meth. — Wenn den Römern auffiel, 
daß in ben beutjchen Fluren jährlich ein großer Theil Des 
Aderlandes nicht unter dem Pfluge lag, fo follen wir be 
achten, daß die Germanen durch rauheres Klima und alte 
Gewöhnung auf reichliche Fleifchnahrung angewiejen waren 
und deshalb den Bau der Halmfrüchte zu Gunften der Weide— 
wirthſchaft einjchränten mußten. 

Daß aber der Bau der Brotfrüchte ein alter und verhält« 
nißmäßig ausgebreiteter war, müffen wir aus den Berichten 
der Römer über die Menjchenzahl ſchließen und aus zahlreichen 
Thatfachen, welche ebenfalls die verhältnißmäßige Dichtigfeit 
ber Bevölferung ergeben. Wenn die Germanen am Rhein den 
friegägelibten Heeren der größten Ervenmacht durch Jahrhun— 
| Be raneien Widerſtand leiften konnten; wenn Cherusfer, 
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Chatten, Brukterer, Bataver und andere Völfer von geringer 
geographifcher Ausbreitung nicht einzelnen Legionen, jondern 
großen römiſchen Heeren furchtbar wurden, nicht ein Mal, 
jondern bei jelten ruhendem Kriege durch mehr als ein 
Menjchenalter; wenn ein Markomannenhäuptling fiebenzig- 
taufend Mann Fußvolf und viertaufend Reiter faft in Legions- 
weife ausbildete; wenn die Römer nach hundertjährigen ver— 
wirftenden Kriegen zwifchen Rhein und Elbe immer noch mit 
gewiffen Nachdruck die gewaltige Menfchenmaffe ver Deutfchen 
hervorheben: fo liegt der Schluß doch nahe, daß die einzelnen 
Bölterfchaften, welche mit ihren Bundesgenoſſen zumweilen mehr 
als hunderttauſend Krieger ins Feld ftellten, in ihrer Volks— 
zahl oft über die Hunderttaufende hinausgehen mußten. Auch) 
in fpäter Zeit werden die Römer nicht müde, über Die Menfchen- 
menge, welche Germanien enthält, zu erftaunen. Unendlich, un= 
vertilgbar erjcheint ihnen die Volkskraft. Oft werden Stämme 
als zerichlagen, verjprengt, ausgerottet gejchilvert, in der näch- 
ften Generation find fie wieder vorhanden und wieder furcht- 
bar. Und die Deutjchen felbft wußten, daß fie zahllos waren 
wie die Bäume ihrer Wälder. Noch im achten Jahrhundert 
nad) allem Mord und Untergang in der Wanberzeit verglich 
ber liebenswerthefte unter den beutjchen Gejchichtichreibern der 
Völkerwanderung, der Langobarde Paul, Warnefried's Sohn, 
das öde Italien mit dem gefüllten Germanien, er meint, daß 
der Norden mit feinem Eis und Schnee die Vermehrung ber 
Menjchen begünftige, der Süden durch feine Krankheiten die 
Völker dahinraffe. Daraus fei zu erklären, daß fo große Völker— 
mafjen im Norden geboren würden, weit mehr, als der Boden 
ernähren könne, deshalb jei Germanien fo voll von ftarken 
Leuten und deshalb feien diefe zur Auswanderung genöthigt. 
Ganz diejelbe Auffaffung, daß ihr Land zu menjchenreich fei 
und bie Fülle der Lebenden nicht zu ernähren vermöge, haben 
die erften Eoloniftenfchaaren, welche mit den Römern zufammenz 
ftießen, Kimbrer, Sueben, Alemannen ; die unabläffigen Grenz« 
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fehden, das Drängen der Völker wird von ihnen ſelbſt in 
ben meiften Fällen durch das Bedürfniß größern Landbeſitzes 
erHlärt, und durch fieben Sahrhunderte erfchalft der Ruf „Ader- 
land oder Krieg“ an den römijchen Grenzen 
Unbegründet ift auch die Annahme, daß die Germanen 
nicht treu an ihrem heimiſchen Boden hingen und ber zähen 
Liebe zum Grunde ber Ahnen ermangelten, welche allen Bauer— 
völfern eigen ift. Zu ben alterthümlichjten und ehrwürdigſten 
Bräuchen ihres Glaubens gehörte die Götterweihe, wodurch 
fie die —— der Gemeinde und des Volkes zu ſchützen 
ſuchten. In feſtlichem Zuge geleiteten ſie an hochheiligen 
Tagen den Wagen, das Schiff, die Zeichen ihrer Gottheit 
um die Marken; bis über das Mittelalter dauerte der Brauch 
bejtätigender —* Mehr als jedes andere Volk hat der 
Deutſche ſich Haus und Hof, Flur und Wald mit dem ver— 
trauten ober bejchwerlichen Volk Feiner Geifter belebt, bie 
geichäftig um ihn walten und zu ihm in einem Berhältnifi 
ftehen, im welchem fehr früh fein derber Humor und poetifcher 
Sinn fihtbar werden. Sein gefammtes Dorfleben ift gemüth— 
voll hergerichtet. Auch die Römer rühmen die Wärme und 
Stärke der Hausgefühle an den Deutjchen, nicht nur ber 
Menjchen ımter einander, auch ihre Freude an den Hof— 
thieren. Sogar Ariovijt wirft dem Cäſar entgegen, nur 
Hoffnung auf Hohes Glüd und Hoher Preis habe ihn ver- 
mocht, jein Haus und feine Lieben zu verlafjen; auch Armin 
mahnt feinen Bruder Flavus über den Bach an Mutter, Haus 
und Heimat. 
Sa noch mehr. Wir haben ſichere — zu wenig beachtete 
— Zeugniffe dafür, daß die Germanen ihr Eigenthumsrecht 
am ‚heimifchen Grund und Boden mit einer merfwürbigen 
fejthielten. Sogar die Auswanderer verzichteten nicht 
auf ihr Anrecht an die Dorffluren ihrer Heimat, und ihre 
fe jcheinen für fo heilig gegolten zu haben, daß fie durch 
je Zeit und Verjährung genommen wurden. Und zivar 
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offenbart fich dies großartige Nechts- und Heimatsgefühl gerade 
in der wilden Zeit, in welcher, wie man wohl annimmt, bie 
Völker im Wandertaumel den alten Bauernfleiß verloren hatten. 

Als König Alboin im Jahre 568 die Langobarden aus 
Pannonien nach Italien führte, ſchloß er mit den befreundeten 
Humnen einen Vertrag, in dem er feinen Langobarden bie 
Eigenthumsrechte an dem alten Landgebiet vorbebielt, wenn 
fie in irgend einer Zeit wieder heimzufehren genöthigt wür— 
den. — Zu diefem Zuge warb er einen Sachjengau aus der 
Gegend des jetigen Halberftadt. Auch diefe Sachen, zwanzig- 
taufend Mann, dazu Weiber und Kinder, ficherten fich vor dem 
Auszug bei den Stammgenoffen ihre Rechte an der Heimat, 
aber die Frankenkönige bejegten ihren Landſtrich mit Sueben- 
volf. Nach vier Jahren wurde den Sachjen Italien verleibet, 
weil ihnen die Langobarden nicht geftatten wollten, in eigenem 
Nechte zur Ieben, fie brachen auf, zogen durch das frän- 
kiſche Gallien und erhielten won den Frankenkönigen Geleit, 
welche doch ihr Necht an die Heimat achteten. Sogar die 
neuangefiedelten Sueben an ber. Bode erkannten, daß die 
Sachſen ein Necht auf den Boden hatten. Sie boten ihnen 
nah germanifcher Sitte erjt ein Drittel, dann zwei Drittel 
des Grundes, und als die Sachſen troßig auf ihrem vollen 
Necht beftanden, gab es einen Kampf, in dem fo viel von 
der Kraft beider Anfievlerhaufen aufgerieben wurde, daß bie 
Ueberlebenden neben einander Raum hatten. — Auffallen- 
der ift eine andere weite Fahrt im Vertrauen auf Siebel- 
rechte, welche die Heruler unternahmen. Dies mander- 
Iuftige, vielgetheilte Volk hatte urjprünglic in der Nähe ver 
Dpdermimbung und auf den dänischen Infeln geſeſſen. Bon 
dort war ein Theil im dritten Jahrhundert nah Süden 
gezogen,*) ein anderer hatte fich bei den ſtammverwandten 
Nordgoten in Skandinavien nievergelafien. Al nun um 

*) Gie Fümpften gegen Claudius Gothicus im großen ſtythiſchen 
sriege. 
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erobert Hatte, freuten fie ſich darüber, weil fie die ausge 
zogenen Stammgenofjen jegt für verforgt hielten. Da fie 
aber doch dieſem Glüde in der Fremde nicht vecht trauten, 
lag ihnen daran, Eigenthumsrecht an ben Aedern ber Aus- 
gezogenen zu erhalten, damit ihre Verwandten nicht etwa wie- 
ber heimfehrten, um ihre Güter zurüdzufordern. Sie jandten 
alſo eine Geſandtſchaft nach Afrika, wünſchten Glüd zur Er- 
oberung und baten, daß ihnen die Neder der Nusgezogenen 
durch Schenkung in aller Form abgetreten würden, damit fie 
diefelben bis zum Tode vertheidigen könnten. König Generic) 
und die Bandalen waren dem Wunfche geneigt, nur ein alter 
Häuptling erhob fih und that Einfpruch, indem er fagte: 
„Nichts auf Erden ift dauernd, Alles was befteht, vergeht, 
und was Niemand ahnt, kann gefchehen.” Die Andern ver: 
lachten die Weisheit des Greifes, der König aber fiel ihm 
bei, und ber Wunſch der Gejandten warb nicht erfüllt, bie 
Bandalen in Afrika verzichteten nicht auf ihr Eigenthumsrecht 
an ben heimifchen Gütern. Als die Nachkommenfchaft der- 
jelben durch Belifar in Afrika zerſchlagen wurde, erjchien ihr 
jener Ausspruch des Greifes wie eine Prophezeiung. Aber 
wie ihnen nicht beftimmt war zur Heimat zurüczufehren, jo 
wurden auch die Zurücgebliebenen durch fremde Völker über— 
zogen, der Name der Vandalen verſchwand in Afrifa wie in 
den alten Sitzen. — Solch eijenfeftes Halten des heimifchen 
Landbefiges und fo Hohe Auffaffung der Bodenrechte find nur 


Gefanbtihaft von ben zurückgebliebenen Silingen aus dem Oberthal, ober 
von bem unteren Donaulauf nad) Kartbago ging; doch ift nur das Erftere 
anzunehmen, bemm es handelt fich bier um alten ſichern Vollsbeſitz, wäh— 
rend bie Panbbefiedelung in Ungarn und am Pontus erft wenige Gene— 
rationen alt war und auferbem bei dem Wölferwogen an ber Donau gar 
nicht Gegenftand folcher Verhandlungen fein konnte. Man vergleiche über 
bie Silinge Müllenboff zu: Mommfen, Verzeichniß ber röm. Provinzen 
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wahrte ber Zobtenberg, eine alte Eultusftätte, und feine Umgegenb ben 
Namen Slenz. 
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bei einer Nation möglich, deren Leben auf einer zwar eins 
fachen, aber ne und umfangreichen —— ‚er 
- Felbfrücpten und auf einem Herdenbeſihe beruft, 

Wirthſchaftshofe zufommengefalten wird, und nur * 
Nation, welcher viele Jahrhunderte einer feſten Gemeindeordnung 
dieſe ſittlichen Vorſtellungen tief in die Seele geprägt haben. 

Auch erkennen wir deutlich aus den Römerberichten, wie 
der deutſche Landwirth damals lebte, im Norden in Einzel- 
höfen, meiſt aber in geſchloſſenen Dörfern. Wahrſcheinlich 
hatte, als Tacitus ſchrieb, der Marſchbewohner an der Nordſee 
ſchon die erſten einfachen Dämme gegen die ſchwellende See 
gezogen, ſchon ſtand ſein Wohnſitz auf den Warfen, kleinen 
Erdhügeln, welche ihn bei hoher Fluth über dem Waſſer er⸗ 
hielten, ſchon weideten ſeine Haideſchafe im Sommer in dem 
Grün des neuangeſchwemmten Bodens.*) Im Binnenland 
aber wohnte der Landbauer in jeinem Blodhaus oder in 
Lehmwänden, bie er jchon damals mit glänzendem Weiß zu 
tünchen liebte. Herden von Borftenvieh lagen im Schatten ber 
Laubwälder, und die geräucherte Waare aus Deutichland war 
unter Diocletian ein namhafter Handelsartifel, die weitfä- 
liſchen Schinken wurden den Marfen und Menapiern abge- 
fauft und bis nad Griechenland und Sleinafien verfahren. 
Pferde und Rinder graften auf dem Dorfanger, langlodige 
Schafe an ben trodnen Berglehnen. Mit dem Flaum der 
großen Gänſeherden wurden weiche Pfühle geftopft. Der 
fremde Händler, welcher Luruswaaren und gute Geldftüce 


*) 3. Arends: Oftfriesland und Iever, II, 190, hat bie Spuren 
uralter Euftur auf verjunfenem Grunde gefammelt. Die Norbjeeküfte 
von Borkum bis hinauf nad Sylt dehnte fich zur Römerzeit einige Sees 
meilen weiter nad) Norden, das Abſpülen hatte ſchon begonnen, als Pli— 
nius ſchrieb, feitbem Hat das Meer im Ganzen mehr genommen als 
gegeben. Der Dollart, der Zuyberfee (1164) wurden erft feit ben ſtreuz— 
züigen, bie Jahde erft feit dem fünfzehnten Sahrhundert in mehren großen 

Fluten ausgeriſſen. i 
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der Römer in ſeinem Karren vor das Haus des Landmanns 
fuhr, tauſchte von ihm die hochgeſchätzten Gänſefedern, Schinken 
und Würſte aus dem Rauchfang, Hörner des Urs und großes 
Geweih, Pelzwerk, ſogar Toilettengegenſtände: blondes Haar 
der Sklaven und jene feine Pomade zum Haarfärben. Schon 
kaufte er deutſche Möhren auf, welche ſein Kaiſer Tiberius 
als Leckerbiſſen empfohlen hatte, er ſah mit Erſtaunen in dem 
Garten ſeines deutſchen Gaſtfreundes rieſenhafte Rettige und 
erzählte ſeinen Landsleuten, daß ihm ein Deutſcher wilde Honig— 
waben von acht Fuß Länge gewieſen habe. 

Auch das Handwerk rührte ſich in den Häuſern, gerade 
ſo kunſtvoll, wie es bei den kriegeriſchen Landbauern getrieben 
werden kann; am angeſehenſten war die männliche Thätigkeit 
der Schmiede. Eiſen war theuer, aber es wurde von den 
öſtlichen Stämmen gegraben und geſchmolzen; die Schneide 
der Schwerter und Meſſer wußte man zu ſtählen, kunſtvoll 
Helm und Brünne zu runden. Der Goldſchmied faßte die 
Hörner des Urs mit edlem Metall zu Trinkgefäßen, er fer— 
tigte Halsketten und Armringe, zuweilen mit ſinnigen Ara— 
besken von Schlangenwerk, und ſchlug goldene Schauſtücke 
nach dem Muſter eingeführter Münzen und römiſcher Legions— 
orden. Die Bewohner des Seeſtrandes bauten ihre Wogen— 
gänger, die Schiffe, höchſt praktiſch für den ſtarken Waſſer— 
ſchwall der Nordmeere, mit zierlicher Schnitzarbeit verſahen ſie 
die gekrümmten Steven und zogen buntgefärbte Segel an den 
Maſt. Auf dem Webſtuhl, dem uralten Beſitz der Indo-Ger— 
manen, webten die Frauen in unterirdiſchem Raume, dem 
Tung, der gegen die Kälte mit Dünger belegt wurde, leinene 
und wollene Stoffe, fie fürbten mit Färberröthe und blauem 
Maid, fie verfertigten wafferdichten Flaus und feine Franzen 
und Borten und ſtickten mit der Nabel. Die nationale Tracht 
der Deutfchen war — außer dem Pelzrod — der Reno, 
ein vegendichtes wollenes Wamms bis zum Nabel, den Aer— 
mern nächſt dem Schurz um bie Lenden und dem lebernen 
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Bundſchuh zuweilen das einzige Kleidungsſtück; wer etwas 
re trug darunter ein enges leinenes Unterfleiv. 
die Pelzröde wurden, wenigjtens im Binnenland, wo 

man werthoolle römiſche Stoffe nicht leicht erhalten konnte, 
‚gefertigt und mit koftbarem Pelzwerk verbrämt. Aber 

3 Handwerk war Dorfarbeit. Der Arbeiter jaß auf jeiner 
oder des Blutgenoffen Hufe, oder ſchuf im Haushalt des 
Häuptlings. Auch der Nachbar Schmied war ein Landwirth 
wie jeder Andere. Die Germanen wußten eben zu machen, 
was fie brauchten. Daß fie ihren Bedarf geſchickt verfertigten 
mit allen nöthigen Werkzeugen, ift felbjtverftändlich, denn wir 
wiſſen, daß viele dieſer Werkzeuge zu den früheſten Erfin— 
dungen des Menſchengeſchlechts gehören und ſchon in den 
a welche vor aller Geſchichte Tiegen, und lange bevor 
man Metalle verarbeitete, mit erſtaunlichem Scarffinn er- 
Bebeutfam aber für die Schicjale des ganzen Volkes war 
bie Weife, in welcher der Einzelne feinen Antheil an Grund und 
Boden beſaß. Nur als freier Grundbefiger, als Mitglied einer 
Gemeinde galt er im Volke, und eijenfeft war fein Beſitz in 
das Gemeindeeigen gefügt. Eigenthiimerin der Dorfflur ift die 
Gemeinde. Nur Haus, Hof, den umzäunten Garten und die 
Herde befigt jeder Grundbeſitzer als freies Eigen. Zunächft an 
ben Wohnungen liegen Aecker und Wiejen, in Looje oder Hufen 
getheilt, welche von den einzelnen Befigern zıt eigenem Bor- 
theil bewirthfchaftet werben. In weiterem Kreiſe darum der 
Wald, bie Weide, das Ried, der Teich, fie werden von der 
‚Gemeinde verwaltet, dem Mitglied dev Genofjenfchaft fteht nur 
im Berband mit den Andern das Nutungsrecht daran zur, 
denn er darf jein Weiderecht nur ausüben, wenn er Roffe, 
Rinder, Schafe, Schweine und Federvieh in der Gemeinde 
berbe darauf jenvet. Auch im Bau der Aeder und Benutzung 
Der Wieſen ift er durch die Gemeinde bejchränft, auch dieſer 
Theil der Dorfflur wird in beftimmter Zeit des Iahres von 
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den Herden der Gemeinde beiveidet, die Zeit des Fruchtbaues 
und Heugewinnes ift ihm Durch Gemeindebeſchluß beftimmt, 
jogar die Früchte, welche er auf dem Ader bauen darf, find 
ihm vorgejchrieben. Aber wie Haus, Hof und Herde nad) 
Volksrecht auf feine Erben übergehen, fo auch der ganze 
iveale Eigenthumsantbeil, den er an bem Gemeinbeeigen 
beſitzt. 

In dieſer halb ſocialiſtiſchen Genoſſenſchaft ſind die An— 
theile der Einzelnen an Acker und Wieſe, Wald, Weide, Befik- 
und Nutungsrechte urjprünglich gleich. Aber ſolche Gleich- 
heit ift auf die Länge nicht zu bewahren, und ſchon in ber 
frühen Römerzeit ſcheint dieſe Ordnung eine Zerjtüdelung ber 
Antheile und ihre Bereinigung in einer Hand nicht verhin- 
dert zu haben. Denn ob der Hufenantheil des Einzelnen nur 
in ibeellem Anrecht an das Gemeindeeigentbum, over ob er 
in feftem Eigenthum beftand, er wurde vererbt, er war wahr: 
jcheinlich auch überall veräußerlich, foweit dies bei einem geld- 
armen Volke möglich war. Wer um jchwerer That willen 
jeine Heimat verließ, der mußte doch wohl feinen Gemeinde- 
befig aus der Hand geben, oder er mußte ihn, um die Buße 
zu bezahlen, gegen Viehhäupter und was ſonſt in älteſter Zeit 
MWehrgeld war, eintaufchen. Wenn ein Marfgenofje ohne 
Söhne ftarb, mußte Doch fein Antheil an Verwandte fallen, 
die derjelben Markgenoffenjchaft angehören fonnten, oder wenn 
ihm das Necht, in folcher Art zu vererben, nicht zuftand, 
wurden doch die Looſe der Nachbarn durch das feine ver— 
größert. Raffte vollends der Krieg over eine Krankheit bie 
Dorfgenofjen hinweg, jo kam ihre Flur entweder an einzelne 
überlebende Erben, oder an benachbarte Gemeinden, oder an 
jolche, die fich ihrer bemächtigten. Und es ift im Laufe ber 
Zeit gar nicht möglich, auch wenn Die Bewegung bed Grund- 
befites in jeder Weife erjchwert it, große Ungleichheiten zu 
verhindern. Gerade die Strenge, womit auf neuem Grund 
die demofratifche Gleichheit der Looſe gefordert wurbe, läßt 
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erkennen, daß in altem Beſitz beveits die Ungleichheit als eine 
Verkürzung Einzelner empfunden wurde. 

Das Pflugland der Dorfflur war bei den meiften Völ— 
fern Germantens — einen Theil der Ingojöhne ausgenommen 
— in drei Theile getheilt: Winterfeld, Sommerfeld, Brach⸗ 
ſeld, jedes dieſer drei Felder nach Boden und Lage wieder in 
kleinere Einheiten, und am jeder dieſer Einheiten in jedem 
Felde hatte jede Hufe einen Antheil, So beftand die Aderfläche 
jeder Hufe aus einer Anzahl vierediger Ackerſtücke, welche in 
ben drei Hauptfeldern der Dorfflur vertheilt lagen, möglichſt 
gleiches Adermaß in jedem der drei Felder. Wir haben dar— 
über aus der Römerzeit feine beutliche Nachricht, aber nach 
der Völkerwanderung ift dies Syftem vorhanden, es iſt bis 
in den hohen Norden verbreitet, e8 ijt auch einem Theil der 
Slavenſtämme altheimifh. Es führt in feiner alterthümlichen 
Künftlichkeit auf eine Zeit zurüc, wo der Adergrund der Ge- 
meinde noch nicht den Einzelnen gehörte, es ift auf altbe- 
festem und bereits aufgetheiltem Boden nicht ohne große 
Schwierigkeit und Verlegung von Privatintereffen durchzu— 
führen und feine Einrichtung fett immer eine fociale Um— 
wanblung ber Aderverhältniffe voraus, Es ift endlich her— 
vorgegangen aus einem höchſt bemofratifchen und peinlich 
redlichen Sinn, welcher fich ängftlich bemüht, jedem Gemeinde 
mitglied in gleicher Weije gerecht zu werben. 

Ob die Aderftüde der einzelnen Hufen ſchon als be- 
ſchrünktes Eigenthum der Beſitzer betrachtet wurden, ob auch 
mit ihnen im Lauf der Jahre unter den Dorfinfaffen ges 
wechjelt wurde, ift nicht auszumachen. Wahrjcheinlich waren 
die Eigenthumsrechte bei manchen Stämmen bereits gefichert, 
bei andern, zumal auf neu erworbenen Grunde, beftand wohl 
no Das urjprüngliche Verhältniß des Wechjels unter ben 
Befigern. Immer aber war der Hufenbefiger Eigenthimer 
eines Antheils am Acderland, entweder eines ibeellen, ober 
beftimmter Gewende, und biefe Antheile gingen aus einer 
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Hand in die andere über. Wir erfahren auch, daß wenigſtens 
bei einzelnen Stämmen, z. B. den Tenftrern, der ältefte Sohn 
Gutserbe des Vaters war. 

Die Gemeinde aber als oberfte Eigenthümerin der Flur 
umjchloß das gefammte irdifche Dafein des Familienvaters; 
im Verbande mit Marfgenoffen z0g er fein Vieh, baute er 
fein Feld, kämpfte er für die Nechte feiner Mark, als Hufen- 
befiger half er an der Dingftätte das Necht finden, wählte er 
den Häuptling, berieth er in der Volfsverfammlung, zog er 
zur Heerjchau, hob er vor dem Kriegszuge den gewählten 
Feldherrn auf feinen Schild. Sein Tagesleben gab ihm un- 
aufhörlich Veranlaffung, fich als Gleichberechtigten unter bei 
Genoffen zu fühlen. Eiferfüchtig wachte er darüber, daß dic 
Aecker gleich gemejjen waren, daß ihm die Nahrung feiner 
Thiere nicht durch übermäßige Zucht in den Höfen feiner 
Nachbarn beſchränkt wurde. Dies demofratifche Gefühl der 
Sleichberechtigung mit allen Andern wurde ein vorherrſchen— 
der Zug im Leben des Deutjchen. Auch fein Häuptling follte 
in der Dorfflur nicht anders angefiedelt fein als ein anderer 
Dorfgenofje, feine Hufe wurde ihm aufgetheilt wie den Andern, 
feine Herde follte mit dem &emeindevieh meiden. Als Cäſar 
ſich bei einem Suebenhäuptling nach der auffälligen Aeckerthei— 
lung durch gleiche Looſe erfundigte, erhielt er die Antwort, 
diefe Gleichheit fei nothwendig, damit der gemeine Mann 
nicht unzufrieden werde. Auf diejelbe demokratiſche Gleichheit 
der Nechte hielt der deutjche Landbauer auch in der Volks— 
verfammlung, vor Gericht und im Heer. Den Rechtsſpruch 
gegen ihn durften nur gleichberechtigte Hufenbefiger finden, 
jogar den Schuldigen durfte Niemand binden und fchlagen, 
als der Priefter im Namen der Gottheit. Ja, wenn ber 
Bauer im Heere zur Schlacht zog, wollte er nicht leiden, daß 
jein Seloherr oder der Fürft des Stammes neben ibm auf 
dem Roß in die Schlacht zog, er zwang ihn abzufteigen, denn 
auch das Schlachtenloos jollte für Alle gleich jein. Und war 











en ‚Zünften der ee Städte genau 
ie il Gefale und Lehrlinge jeder Meifter 
nit er nicht feine Genofjen durch übergroße 
‚ jo it auch dieſe auffällige Beſchränkung 
Anſchauung von dem gleichen 
ij fen hervorgegangen. Es ift eine 
— ungeheure Schickſale nöthig ge— 
en der Germanen jo weit um— 
| —F ie durch Jahrhunderte die unterthänigſte aller 


jet felde —— aber war ein Lebensintereſſe 
e, daß die Zahl der nahrungsbedürftigen Menſchen 
* t wurde. Der werthvollſte Beſitz eines Hofes 
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war das Vieh; e8 war aljo gemeiner Vortheil, Waldweide, 
Bergweide und Aderweide der Gemeindeherde zu erhalten 
und diefe Herde nicht jo weit zu vergrößern, daß die Nahrung 
jpärlich wurde Wuchs nun die Menfchenzahl in der Ge- 
meinde, im Gau, im Volke, jo erhob fich ſofort laut und 
leidenſchaftlich die Forderung nach neuem Ader- und Weibe- 
grund. Vermehrung des Getreivebaues und des Viehbeftandes 
durch höhere Bodencultur war bei dem Flur- und Weidezwang 
gänzlich ausgejchloffen, e8 blieb nichts übrig, als Erweiterung 
der Grenzen gegen jchwächere Nachbarvölfer. Daher die umab- 
lüffigen innern Kriege, in denen der Ueberfchuß der Volkskraft 
aufgerieben, oder ber unterliegende Theil durch Landentziehung 
zur Dürftigfeit herabgebrüdt wird. War die Erweiterung 
der Grenzen unmöglich, jo mußte ein Theil des Volkes aus- 
ziehen und neue Fluren fuchen, und diefe Auswandrerzüge mußten 
mit einer periodijchen Negelmäßigfeit, außerdem nach Hunger— 
jahren, nach unglüdlichen Kriegen ftattfinden. Der legte Grund 
war immer ein ernjtes fociales Leiden, das dem Fräftigen Bolt 
unerträglich ſchien. Dafjelbe Leiden aber hat beftanden, jo 
lange fih im Mittelalter freie Bauern in dem Bann bes 
Flurzwangs und der Gemeindeeigen erhielten. Ya es bejteht 
noch heut in anderen Formen überall, wo der Zwang ber 
Dreifelderwirtbichaft oder vielgetheilter Gewanne die Dorf— 
gemeinde einengt. Es ift im legten Grunde diefer Flurzwang, 
welcher die Völkerwanderung veranlaßte, der Furze Zeit darauf 
unter Karolingern, Sachſen- und Frankenfaijern die Coloni— 
jation in ben Oſten ber Elbe trug, der die Stübte füllte, 
ber große Völkermaſſen in die Kreuzzüge trieb, der unmittelbar 
darauf die deutſche Pflugjchar bis über die Weichjel, ja weit 
hinein nach Ungarn führte. Die große Coloniftenbewegung 
‚der Germanen wird erjt gehemmt, feit der beutjche Bauer 
zur Hövigfeit herabgedrückt und ihm die Auswanderung durch 
einen gejtrengen Herrn gewehrt wird, 

Aber nicht auf gleiche Weije wirkte, fo fcheint es, bie 
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Ueberfülfung bei allen Völkern Germaniens. in Theil der 
Niederdeutſchen jaß nicht in gejehloffenen Dörfern, ern in 
einzelnen Gehöften. Auch dort ftand über dem Befigrecht des 
Einzelnen das Bobenrecht der Gemeinde, aber ſchneller mußte 
ſich dort die Selbftändigteit des einzelnen Hofbefigers aus der 
Genoſſenſchaft entwideln, fefter wurzelte er jelbft auf dem 
Grunde, den er aus dem Einzelhofe mit ſeinen Augen über— 
ſah, und mächtiger wurde in dem einſamen Hauſe der Fami— 
lienſinn und die Herrſchaft des Familienhauptes über ſeine 
Angehörigen. Nicht in dem Dorfverband ward hier zuerſt die 
Ueberfüllung fühlbar, ſondern in der Familie; ſie zu beſei— 
tigen war bei den übrigen Stämmen vorzugsweiſe Gemeinde— 
und Gauintereſſe, hier Vortheil der Hausgenoſſen. Nicht 
weniger ſtark war die Auswanderung unter den niederdeutſchen 
Frieſen und Sachjen, aber fie vollzog ſich in einer ſelten 
unterbrochenen Reihe von Heineren Siedelfahrten, häufig zur 
See; der Kern der Familien, die alten Gejchlechter beharrten 
jet auf dem Grunde ihrer Väter, fie find in ber Völker— 
wanderung am wenigjten von allen deutjchen Stämmen zer 
freut, erſt dur Karl den Großen mit fremden Anjiedlern 
durchſetzt worden. 

Dieſem feiten Zufammenjchluß der Einzelnen in der Ge- 
meinbe entfprach nicht die Fejtigfeit des Verbandes, in welchem 
die Gemeinden zu einander, ber Einzelne zu jeinem Wolfe 
fanden. Eine Anzahl Gemeinden bildete ven Gau, die Gau— 
genoffen wählten ihren Häuptling. Die Macht des Häupt- 
lings berubte auf perjünlicher Tüchtigkeit oder auf dem alten 
Adel feines Gejchlechts, und darauf, daß er Vorfigender bes 
Vollsgerichts war. Aber er ſaß in ſeiner Gemeinde nur ſo 
wie ein anderer Freier, ſeine Einnahme beſtand nur in frei— 
willigen Gaben der Stammgenoſſen und Fremden, und es 
iſt bezeichnend für den Unabhängigkeitsſinn des Volkes, daß 
dieſe Gaben als Geſchenke behandelt wurden, auch wenn ſie 


ſtehende Abgaben geworben waren, und für die Gewiſſenhaftig— 
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keit des Volkes, daß fie mit Negelmäßigkeit gegeben und ers 
wartet wurden. — Die Häuptlinge der einzelnen Volksbezirke 
bildeten zufammen einen Rath, welcher die Angelegenheiten 
eines Volkes leitete, Verſammlungen aller Freien berief und 
biejen wichtige Fragen zur Entſcheidung vorlegte. Der Rath 
der Häuptlinge, die Volksverfammlung und die gemeinfamen 
Heiligthümer erhielten nächft dem Stanmesgefühl die Einheit 
des Volkes. Die Gefchichte faft jedes deutſchen Volkes be— 
weift, daß die Bande zu jehwach waren, um die Einheit zu 
ſchützen. Die Häuptlinge ſelbſt, hochfahrend, ſtolz auf ihren 
Einfluß, ſchwer geneigt fich einem Amtsgenoffen unterzuorbnen, 
jegten ihr Volk in bejtändige Gefahr inneren Zwiejpalts, De 
mächtiger fie in ihren Gemeinden faßen, je größer ihr perjün- 
licher Anhang war, um jo mehr wurden fie von Fremden um— 
worben, und um jo lodender wurde die VBerfuchung, im eigenen 
Intereſſe Politik zu treiben. Zufällige VBerwandtjchaft mit den 
Häunptlingen anderer Völker, perjönliche Feindſchaften und 
römijches Geld arbeiteten unabläffig bei Cherusfern, Chatten, 
Chaufen und den übrigen Völkern, welche „Feine Könige er— 
trugen”, die Volkskraft durch Umeinigfeit der Führer zu 
ihwächen. Nur vorübergehend gelang es dem fejten Willen der 
Stammgenofjen oder einem hochbegabten Mann, das Volk zu 
einmüthigem Handeln zu beftimmen. Gerade durch die Römer— 
friege wurden die Mängel dieſer ariftofratifchen Führung aud) 
den Deutjchen fühlbar; ſeitdem ift auch bei ven Völkern, welche 
nicht bereits Könige hatten, das Streben erkennbar, ſich über 
die Häuptlinge ein mächtiges Gefchlecht zu feſter Herrſchaft zu 
jegen, und in ben folgenden Jahrhunderten ertragen faft alle 
Bölfer oder Eolonijtenheere, welche aus ihren Siten ziehen, 
königliche Gejchlechter. 

Auf der Gemeindeflur, dem eigenen Hof, der Herbe und 
der politifchen Gleichberechtigung unter Stammgenoffen ruhte 
Ehre und Stolz des Deutjchen; aber derjelbe Mann, der in 
den realen Verhältniſſen höchſt vemofratifch gefinnt war, er- 





NE, as 


wies fich in feinen Neigungen als Höchft ariſtokratiſch, fat 
ebenjo jehr wie der Galfier und der Römer. Er hatte tiefe 
Hochachtung wor ebler Herkunft. Denn er war ein frommer 
Mann, und als die abligen Gefchlechter feines Volkes galten 
ihm bie alten Familien, welche ihre Ahnen bis zu den Göttern 
binaufführten. Solcher Urfprung oder gewaltige Thaten der 
Ahnen gaben den Edlen eine Geltung, der oft ihre perfön- 
liche ZTüchtigfeit nicht entſprach. Bedurfte das Volk in ge— 
führlicher Zeit eines Führers, fo fuchte e8 zuweilen im Aus— 
lande ben Sohn eines heimifchen Gefchlechtes, das den Göttern 
lieb war. Die Cheruster erbaten fich einen römifch erzogenen 
Landsmann von Rom, weil er der letzte Sprößling aus dem 
erlauchten Stamm Armin’s war. Die Heruler haben in dem 
bl an ber Donau ihren unkriegerifchen König ge 
tötet; das rent fie bitter, und fie fenden aus Ilyrien, wo fie 
damals fiebeln, eine Gejanbtfchaft nach Skandinavien zu Dem 
königlichen Stamm ihres Volkes, um von dort einen Sproß 
ihres erlauchten Gefchlechts zu holen; als der Geladene auf 
Wege ftirbt, fenden fie zum zweiten Mal und unter— 
ſich mit Freuden dem Herrn, der ihnen geſandt wird. 
derſelbe ariftofratifche Sinn erwies fi) auch ge— 
auf dem einzelnen Hofe und in ber Aderwirthichaft. 
Deutjchen hielten nicht Hausfklaven wie die Römer, aber 
t ihnen ſaßen Unfreie, Kriegsgefangene oder erkaufte 
mit Weib und Kind in beſonderem Haus wohn- 
— ihnen der Herr zugewieſen, einen Theil ſeines Ackers 
ihm von Vieh und Frucht abgaben. Sobald die 
eines Volkes zum Theil von unfreien Händen ge— 
verliert die Arbeit, welche Unfreie verrichten, ihre 
t gilt dem Freien für gemein, neben dem Knecht 
So wurde es auch bei den Germanen; wer hoch 
ns dachte, der griff nicht bei jeder Arbeit in ber Wirth: 
an, er waltete über feinen Hausgenofjen, aber feine 
fie Freube war ihm das behagliche Ruben im Haufe, Gaft- 
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gelage und Gefelligfeit, die Aufregung der Jagd ımb tes 
Krieges. Er war noch nichts Anderes als Aderwirtb und 
achtete feine Erträge feineswegs gering, ja er hatte wahr— 
jcheinlich eine Herzliche Freude daran, wie fie der Südländer 
gar nicht kennt; aber er fühlte fich als Gutsherr und nicht 
mehr als Arbeiter. Es ift klar, daß folche Gefinnung, wo fie 
in einem aderbauenden Volke ohne Geldwirthſchaft häufig ift, 
den Anfang einer nationalen Berbildumg bezeichnet, welche 
der Nation verbängnißvoll werden muß. 

Jedem jungen Bolfe ift Krieg die männlichfte Arbeit, bie 
Erinnerung daran ift ihm begeifternde Poefie. Kein Volk hat 
je die Poeſie des Kampfes mit jo leivenfchaftlicher Hingabe 
empfunden, als die Germanen. Ihr höchſter Gott war ber 
Seelenführer, der bie gefallenen Helden in feinem Himmel 
jammelt; was der Vater den Söhnen erzählte, was der Sänger 
jang, waren die Großthaten der Vorfahren. Nur wer fich im 
Kampf bewährt hatte, konnte auf Geltung in dem Volke hoffen. 
Dazu kamen feit den erften Römerkriegen noch andere reiz- 
volle Bilder der gefchäftigen Phantafie.e Der Kampf gab 
ſchöne Waffen, Beute, Herden und dienende Arbeiter, in ihm 
vermochte Jeder den Wohlftand zu erwerben, ver bei fried- 
lichem Hufenbau in der Gemeinde unmöglich war. Am reich- 
fichften freilich, wenn der Mann auf eigene Hand auszog 
oder fich mit wenig Genofjen zu gemeinfamer Fahrt verfchwor, 
denn im Boltsfrieg wurde der Geminn dem Einzelnen zu— 
getheilt. Wie Alles, was der Germane aus fich heraus bildete, 
eine einjeitige Größe und Strenge zeigt, jo auch die rückſichts— 
lofe Hingabe an die wilde Poefie des Kampfes. Ihn trieb 
der Schlachtengott wie Sturm und Flammen gegen die Feinde; 
die Schreden des Todes verachten, das Ungeheure wagen war 
des Kriegers Ehre. Auch die Schlacht wurde betrachtet als 
ein vereinter Kampf vieler Einzelnen gegen Einzelne, die Kraft 
bes Starken im Kampfgewühl wurde vor Allem gefeiert; wer 
viele Feinde erlegt hatte, war ber größte Held. Auch bier 


war, wie im  Dolfe, = Zufammenhang der Maffen ſchwach, 
ie Kamp ipftüchtigfeit der Führer erjchien bewundernswerther 
s ihre A Siehe: auch Hier war ver Gehorfam gering, 
- eigemvilfige Stolz des Einzelnen nicht zu bändigen. 
Doch merkwürdig, diefem verhängnißvollen Freiheitsgefühl 
es Germanen ftand gegenüber eine Geneigtheit, ſich ricfichts- 
die ebenfalls in ſehr eigenthümlicher 
———— Es war eine Hingabe an Perfonen, ent- 
weder einfeitig oder mit gegenfeitiger Verpflichtung. Ger— 
maniſch war bei dieſem Verhältniß, daß es freiwillig fein mußte, 
daß es durch einen Act feierlicher Verpflichtung gefchloffen 
wurbe, daß diefe Hingabe nicht an die Familie, den Gau, 
das Volk ftattfand, ſondern an einzelne Menſchen oder an 
einen Gott, und daß ſolche freiwillig übernommene Pflicht 
für die höchfte irbifche galt. Die Selbftentäußerung, welche 
fie forderte, die Treue, welche dabei geiibt wurde, war Stolz 
und Ehre des Sterblichen. Er ſchließt diefe Verbindung flr 
das Leben, auf Zeit, für eim beftimmtes Gefchäft; durch 
Schwur und finnbildliche Handlung, durch Anlegen des Ringes 
oder Bandes, oder durch gemweihten gemeinfamen Trunk wird 
jie gefeſtigt. Selbftwillig bei jever Gelegenheit, überwand der 
Germane die Selbftjucht in diefer Form. Der Gatte gelobte 
fi dem Gatten, der Gefpiele jchloß mit dem Gejpielen einen 
Bruberbund. So band fich auch der Krieggmann dem Kriegs- 
gott; dann trug der Chatte den eifernen Ning als fichtbares 
Zeichen feiner Hingabe, und bildete mit den gleich ihm ge- 
fejfelten Genoffen im Kampf die erfte Schlachtreihe, die der 
Geweihten. Diefe grimmigen Dienftmannen des Gottes waren 
auch im Frieden auffallende Gefellen. Sie forgten nicht um 
Weib und Gut, ala „Hageftalde* trieben fie ihr ganzes Leben 
umher und jaßen an fremdem Herde, verfehwenderifch mit 
dem Gut Anderer, gleichgiltig gegen Erwerb, als Harte Kampf— 
genofjen geehrt von den Männern, höchlich bewundert von 
der Zugend. — Ya, das ganze Heer band ſich vor ver Schlacht 
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noch einmal durch Gelübde zu gemeinfamer Arbeit und Hilfe.*) 
Ebenfo band fich der Söldner in fremden Dienft am feinen 
Kriegsheren. Wenn die Germanen in bie Leibwache römifcher 
Kaiſer traten, jo faßten fie diefes Verhältniß in heimifcher 
Weife als eine Hingabe ihrer Kraft und ihres Lebens an den 
neuen Gebieter; wenig kümmerte fie Politif und Necht des 
fremden Staates, und wenig durfte fie kümmern, ob ihr Herr 
zum Gegen war für Andere oder zum Fluch, fie waren ver— 
pflichtet, im Kampf für ihn zu fterben, und wenn er burch 
Hinterlift fiel, feinen Tod durch Blut zu rächen. Die Kaiſer 
gewöhnten fich, dieſes nützliche Verhältnig mit deutſchen Augen 
anzujeben; fie verkehrten zumeilen mit ihrer Leibwache wie 
der deutſche Häuptling mit feiner Gefolgefhaft, und trugen 
wohl gar germanifche Kleidung. Auch feit der römijche Hof 
unter dem Zwange des byzantinischen Ceremoniells ftand, 
wurden bie Trabanten — welche Proteetoren hießen — in 
germanifcher Weife durch den fehwerften Treueid an die Per- 
fon ihres Dienftheren gebunden. **) 

Die Pflichten, welche dies freiwillige Gelöbniß auflegt, 
ftehen dem Einzelnen höher, als bie Pflicht gegen den ge— 
meinen Vortheil des Volkes und Landes. Diefer Zug, die 
höchfte Pflicht perſönlich, gemüthvoll, wählerifch zu beftimmen, 
jede Unterordnung zu einer freiwilligen zu machen, iſt bebeut- 
jam geworden für das gefammte Mittelalter. Wenn uns auf- 
fällt, wie fehnell der Zufammenhang eines Volkes geftört wird, 
wie leicht Aufftände ehrgeiziger Häuptlinge, Fürſtenſöhne, 
Bannerherren gegen den König möglich werben, fo ift ber 
Grund in dem Treueverhältniß zwifchen Herrn und Diener zu 
juchen, An einem Aufftand theilzunehmen, war dem Dienjtmann 
nicht frevelhafte Pflichtverlegung, fondern es war ein Zwang, 
den eine hohe Pflicht auferlegte. Wie der Gefolgeberr es mit 


*, Ammian. 31, T. 
**) Procop. de bello Vand. 2, 18. 
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die Freiheit des Einzelnen gefaßt wurde, war auch die Ent— 
äußerung ſeiner Freiheit. 

Unter den Verbindungen, welche durch Treuſchwur und 
freiwillige Hingabe geweiht waren, tritt in ältefter Zeit das 
Gefolgewefen bedeutſam hervor. Tacitus entwirft eine leb— 
bafte Schilderung von dieſem uralten Verhältnif. Es war 
nicht bei den Deutfchen allein heimiſch, auch bei den Kelten 
beftand e8, unter Südſlaven hat es bis in die meue Zeit ges 
dauert. Wir vermögen den Römerbericht aus. den Älteften 
Dichtungen der Angelfachien zu ergänzen, welche allerdings 
nach der Völferwanderung aufgezeichnet wurden, aber zum 
Theil Zuftände jchildern, welche aus jehr früher Zeit geblieben 
waren. Der Häuptling war umgeben von einer männlichen 
Hausgenoffenschaft, welche nicht nur aus feinen Söhnen und 
Seitenverwandten, den Magen, beftand, auch aus Sünglingen 
und Männern des Volkes, die ihr Schiefal freiwillig an das 
jeine gejchloffen hatten. Sogar ber Yüngling aus Götterabel, 
ber Fürftenfohn, trat in Gefolgefchaft und Haushalt eines 
bewährten Häuptlings, bei dieſem feine Lehrzeit für Kampf 
und Rath durchzumachen. Die Mehrzahl der Mannen aber 
waren folche, denen das eigene Heim und die Arbeit des 
Teldes nicht Iodend war. Boefie und Gemüth der Deutjchen 
wetteiferten, dies Verhältniß mit ſchönen Farben zu ſchmücken, 
aber feine Grundlage war gegenfeitiger Nuten. Der Haus— 
berr übernahm die Sorge für den Lebensunterhalt und bie 
Ausrüftung feines Gefolges, er hieß der Wirth, er war nicht 
mr Spender von Speife und Trank, ihm zientte auch frei= 
gebig für treuen Dienft zu fein mit Waffen, Armringen, 
Rofien. Den erprobten Mann hatte er wohl auch mit Land 
auszuftatten und ihm ein Weib zu vermählen aus feiner 
Sippe oder der Nachbarjchaft. Die Genoffen feiner „Meth- 
bank“ geleiteten ihn dafür zur Verfammlung, auf Reifen, im 
Kriege. Im Haufe halfen fie bei männlichem Dienft, rich: 
teten Die Rofje ab, jagten und zerlegten das Wild, und Tune 
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Stammeshelden, der den menſchenfreſſenden Nichus im Ringe 
fampfe tötete, oder den jehägehütenden Drachen erjchlug, den 
verhängnißvollen Schag erhob und dafür dem Fluche verfiel 
umberzuirren, in ber Fremde zu dienen und zu fallen als 
ein Opfer dunkler Mächte. Lange dauerte das Gelage, Die 
Germanen konnten fein Ende finden, geräufchuoll wurde der 
Berfehr unter den Zechenden, leicht griff die Hand des Ver— 
legten zur Waffe, und die Zucht des Haufes erwies fich oft 
zu ſchwach, plöglihe Wuth oder lang verbaltenen Groll zu 
zügeln. War das Mahl jpät beendet, dann begab fich der 
Wirth in den Frauenraum, entweder ein gejondertes Gebäude 
oder eine Seitenfammer des Haufes. Dann lagerte ein Theil 
ver Herdgenofjen in der Halle, die Bänke wurden zurückge— 
ſchoben und Polſter auf den Boden gelegt, darüber Thierfelle 
und Deden. War die Zeit jorglich, dann ſtützten fie den Heer- 
ſchild an die Bank zu ihren Häupten, legten Helm, Brünne, 
Speer darauf, denn zu jeder Stunde zum Streite fertig zu 
jein, ziemte nüglichem Manne, 

Nahten aber dem Herrnhauſe bewaffnete Fremde, dann 
wurden fie von dem Mann, der an der Mark die Wache bielt, 
angerufen und nach dem geheimen Schugwort, der Loſung, 
gefragt. Bekannten fich die Kommenden als Fremde und er: 
Härten fie freundliche Abficht, jo geleitete fie der Wächter bis 
an den Hof; dort ſaßen die Fremden auf der Bank vor dem 
Haufe nieder, ftellten die Speere zujammen, lehnten die 
Schilde an die Wand und harrten der Einladung. Ein 
anderer Mann des Häuptlings, der Bote, Fam aus dem 
Haufe, frug nach Namen und Begehr und meldete an, Die 
Fremden traten unter dem Helm auf die Schwelle. Hier 
iprach der Fremde dem Wirth den Heilgruß aus, der Haus- 
wirth, dem perjönliche Begrüßung Pflicht war, antwortete 
und lud zum Sigen; war Speife und Trank gereicht, jo war 
das Gaftrecht gewährt. Wenn der Fremde ein bedeutender 
Mann war, jo wurde ihm zu Ehren das Haus feftlich ge— 
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ſchmückt und farbige Gewebe an die Wände der Halle gehängt. 
Das Feſt wurde gefeiert durch Wettlauf der Roſſe, durch 
Wettkampf der Männer in Sprung, Gerwurf, Steinwurf 
und Steinftoßen, den alten Turnfpielen der Indogermanen, 
und durch Waffentanz und Gejang. 

Für ſolches Leben im Haufe wurde Abwechslung erjehnt 
im Friegerifchen Fahrten. Auch beim Kampf ftand das Ge- 
folge des Häuptlings in einem Gegenfag zum Voltsheer. Es 
war häufig beritten und bildete eine jchwere Neiterei, jeder 
Reiter mit einem Fußkämpfer gejellt. Saß der Häuptling 
unfern der See, dann ſtanden im Strom oder der Bucht 
feine Schiffe, geglättet und hell getündht, wie Eis glänzend, 
die Vorderſteven mit Ningen gebunden. Theuer war dem 
Norddeutſchen fein Schiff wie fein Noß, die Arbeit feiner 
Hände betrachtete er gern als ein Iebendes Weſen. Es war 
fein Seepferd, fein Waſſervogel, die Höhlung war die Bruft, 
das Borbertheil der Schaumbals, auf ihn fuhr er „vie Wal- 
fiſchbahn“, „ven Weg des Schwans“, „das Nobbengebiet” 
entlang zu Gaftbefuch oder ruhmvoller That in die Fremde. 
Waghalſig durchfurchten die Bankgenoffen das ſtürmiſche Nord— 
meer mit Ruder und Segel, Tage und Wochen lang den 
Sternbildern folgend oder klugem Bericht alter Seefahrer, 
bis die Wegmüden die Klippen des Landes auftauchen jahen, 
bie ragenden Strandhügel, die langen Landzungen und bie 
Ihäumende Brandung. 

Dies Leben der Mannen im Banne des fpenbenden 
Hauſes ging fort, bis die hohe Schidjalsfrau den Wirth 
grüßte; durch feinen Tod wurde ben trauernden Mannen 
der Methſitz entrijjen, ihr Leben freudelos. Fiel er in ber 
Schlacht, jo juchten fie ihm nachzueilen auf dem Todespfabe. 
Die Ueberlebenven aber jchufen ihm feftliche Bejtattung. Auf 
hohem Holzftoß wurde der Leichnam verbrannt mit feinem 
friegerifchen Nüftzeug, mit Leibroß, Hunden und Falken; ober 
um den Toten, der auf feinem Roſſe ſaß, wurde der Hohe 
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Leichenhügel aufgeſchüttet, und die Edlen umritten mit Klage— 
geſang Die Trauerſtätte. War aber der Verſtorbene Häupt— 
ling eines ſeefahrenden Volkes, dann wurde ber Leichnam in 
die Höhlung des Schiffes zum Maſte gelegt, um ihn Schätze, 
Kriegswaffen und Kampfgewand, an den Maft über feinem 
Haupt wurde fein Banner gejchlagen, das Strandſeil gelöft 
und der Tote mit günftigem Fahrwind in die hohe Sce ges 
jandt, damit die Götter ihn empfingen. 

Diefer Stellung zu Friegerifchen Hausgenoffen verdankte 
der Häuptling einen guten Theil feiner Macht; fein Stolz 
war, jo viel Mannen als möglich zu führen, und die Noth- 
wenbdigfeit, dieſe Menjchenmenge zu ernähren und fich bei ihr 
in Anfehen zu erhalten, zwang ihn wieder zır einer Friege- 
rischen Politik, welche oft dem Vortheil feiner Landesgenoſſen 
wenig entſprach. Wir Dürfen annehmen, daß die feurigen 
Wünſche, welche bei dem Methfrug in feiner Halle aufloderten, 
Krieg und Auswanderung ber Völker jehr gefördert haben. 
Aber gerade dies ältefte Gefolgewejen wurde in ber großen 
Wanderzeit ſchnell umgeformt, denn den Haushalt eines Mäch— 
tigen füllten in fremden Lande jtatt der Verwandten und 
Nachbarkinder nützliche, in den Künsten ver Fremde erfahrene 
Unfreie; unter der wilden Begehrlichkeit, welche dieſes Zeitalter 
in den Seelen großzog, wurde auch die Treue geringer, ber 
Bornehme durfte feinen Verwandten am wenigjten vertrauen, 
Und wo es galt, fich ben Befig eines fremden Landes zu 
fichern, Eonnte der Häuptling feine Trenejten nicht mehr im 
Haufe Halten, jein Vortheil war, fie umter den Fremden als 
jeine Beamten und Landbeſitzer zu vertbeilen. Was ver jpätere 
Dienjtmann in eigenem Haushalt, als waltender Gebieter 
über verlicehenes Land, feinem Herrn bewahrte, war eine 
andere Art von Treue. Denn an die Stelle des häuslichen 
Verhältniſſes war ein politifches getreten. 

Diejelbe hohe Auffaffung der Pflicht, welche freiwillig 
auf das Leben genommen wird, hat ben Germanen auch bie 
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ften Gottes, welche über den Kämpfen der Männer fchwebten, 
Runenworte raunend, um das Schiedfal zu Ienfen, und welche 
die Seelen ihrer gefallenen Trauten aus dem Kampfgewühl 
beraufholten in die große Halle des Himmels, wo fie ben 
jeligen Helden den Trinkkrug füllten. Aber die Frau folgte 
dem Manne nicht nur in die Volksſchlacht, fie war auch zu— 
weilen Friedeſtifterin zwijchen entzweiten Völkern, dann zog 
fie von dem Sänger begleitet zu den Feinden und warb Ver— 
ſöhnung. Denn in dem hochjinnigen Weibe lebte etiwas Ge- 
beimes, dem fich die Männer ſcheu unterorbneten, ihr waren 
die Götter hold, die Weisheit der Runen, die geheime Kunde 
der Zukunft wurde am liebjten ihr offenbart, Vollends das 
Weib, welches ſich jungfräulich einer Gottheit band, galt 
dem Volke für begnabet von den Himmliſchen und wurde als 
Seherin geehrt. 

Der Innigfeit germanifcher Ehe ſchadete nicht, daß fie 
ſchon in der Urzeit oft ein Familienvertrag war, ber im 
Intereffe zweier Gefchlechter gefchloffen wurde. Auch damals 
erjchten Die Zeidenfchaft, welche Weib und Mann aneinander 
feffelte, der Poefie des Volkes am Tiebjten wie ein Feuer, 
welches alle Hinderniffe nieverbrannte. Die nordifche Brun- 
bild, welche auf den Scheiterhaufen des geliebten Helden 
fährt, die deutjche Kriemhild, welche den getöteten Liebling 
durch gehäuften Tod ihrer eigenen Verwandten rächt, find 
Geftalten der Bolksphantafie, welche die bämonijche Gewalt 
jolcher Leidenſchaft darftellten; Thusnelda aber ift milderes 
Beifpiel aus der Wirklichkeit. Bezeichnend ift, daß ber ftarfe 
Schmerz diejer Frauen immer ihrem Hauswirth, dem geliebten 
Jugendgemahl gilt. 

Wer fih aber nur aus den Zügen, welche Gejchichte 
und Heldenlied überliefern, die Bilder unferer älteſten Vor— 
fahren zufammenfegen wollte, der würde ihnen eim faljches 
Antlig leihen. Nur das Ungewöhnliche melden uns alte Be- 
richte, gerade das Alltägliche, für uns das Wichtigfie, wird 
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Menfchen. Als Naturgötter Hatten fie für ihr Volk vom 
Anbeginn der Welt bis zum Weltende einen unaufhörlichen 
Kampf gegen feindliche Dämonen, zerftörungsluftige Ungeheuer 
zu bejtehen. Denn das Leben des deutjchen Landwirths unter 
rauhem norbijchem Himmel wurde durch Sommer und Winter 
zweitheilig. Altjährlich fah er im Frühjahr die Lebenskraft er 
wachen, alljährlich im Herbſt dahinſchwinden. Wenn der Saft 
der Bäume aus der Tiefe heraufftieg, begann der Kampf, 
der Sieg, die Sommerherrichaft der Menjchengötter, Wenn 
im Herbjt die Blätter zur Erde ſanken, der Ader kahl wurde 
und die Weide der Rinder ſpärlich, dann wichen die Götter 
dor den andringenden Rieſengewalten des Neifes und Schnees 
in die Tiefen der Haine, in das Innere der heiligen Berge 
zurüd, dort hauften und warteten fie, bis ihre Zeit wieber- 
kam, gerade wie der Landwirth den Thaumwind des Frühlings 
und die jehwellenden Knospen am bürren Baum erwartete, 
Allerdings war Wodan auch der gewaltige Schlachtengott; 
wenn er auf Kampf feines Volkes dachte, dann ritt er ala 
riefige Greijengeftalt in dunklem Mantel mit herabhängendem 
Hut auf weißem Roſſe, hinter ihm fein Eriegerifches Gefolge, 
die Seelen gefallener Helden; dann braufte der Geifterzug 
durch die Lüfte, Noth und Gefahr, Krieg und Schlachten vers 
fündend, dann flogen Die Naben des Gottes um jein Haupt, 
jeine Kriegshunde heulten, die Roſſe jehnoben Feuer, die 
Wipfel der Bäume bogen fih; dann warf fih der Wanderer 
auf das Antlig, und der Hauswirth verbedte forglich bie 
Tenfteröffnung, damit nicht ein geifterhaftes Pferbehaupt aus 
dem Gefolge des Stürmenden in feinen Saal hineinfchaue, 
Doch vertraulicher waren dem Volke die Himmlijchen, 
wenn fie alljährlich die Dörfer, Höfe und Fluren durchzogen, 
um die Arbeit der Menfchen zu fegnen. Hier war e8 Die weib- 
liche Göttin, welche mütterlich bei ihrem Volke zum Rechten 
ſah, Lohn und Strafe vertheilend. Am feierlichjten war ihr 
Zug in den heiligen zwölf Nächten des Winters, ber größten 
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itorbenen Rinder behütete, leibhaftig bei fich vorüberfchreiten, 
und hinter ihr einen langen Zug Eleiner Kinder. Eins aber, 
das Heinfte und letzte Kind, trug ein fchweres Krüglein und 
vermochte nicht wie die andern über den Zaun zu Elimmten. 
Da eilte die Frau herzu umd hob es herüber, und als fie es 
in den Armen hatte, erfannte fie ihr eigenes Sind, Und das 
Kind ſprach zu ihr: „Ah wie warm ift Mutterarm! aber 
Mutter, meine nicht jo fehr, ich muß deine Thränen alle in 
meinem Krug tragen, er wird mir zu jchwer, fieh her, ich 
habe ſchon mein ganzes Hembchen befchüttet." Da meinte 
die Frau noch einmal von Herzen, dann enthielt fie ſich der 
Thränen.*) „Denn Klagen und Thränen um Verlorene joll 
der Deutjche jchnell jtillen, lange den Schmerz und jchweren 
Muth bewahren.‘ 

Wenn freilich der Sänger im Haufe des Häuptlings 
von dem Schmerz um Gefchievene fang und von der heißen 
Sehnſucht, welche den geliebten Toten in die Arme jchließen 
möchte, dann Hang fein Lied anders. Denn bier Taufchte 
ihm die Fürftentochter, die vielleicht ihr Gefchlecht zurückrechnete 
bis zu den wilden Wolfshelden, welche als Säuglinge unter 
blinder Wolfsbrut am Waffer gelegen hatten; und die Mannen 
bes Wirthes waren hochmüthige Gejellen, die den Kampf um 
den Tod betrachteten wie ein Würfelipiel. Dann kündete der 
Sünger bie Liebe von Hailaga und Giguruna und ihre 
Bermählung, ſchwer dur Verwandtenblut, welches darum 
vergoffen wurde Und als der Gemahl ermordet warb von 
dem Bruder feines Weibes, da ſaß Siguruma verzweifelt in 
ber Königsburg und forderte vom Schidfal, daß der Toten- 
hügel des Fürften ſich aufthue und das goldgezäumte Rof 
unter ihm baherrenne, damit fie den Geliebten umfange Da, 
als der Abend Fam, ſah ihre Magd eine Geifterfchaar zum 


*) Aus dem Orlagau, und nad Börner’8 Sammlung oft gebrudt, 
3. B. im den deutſchen Mytbologien von I. Grimm, Mannbarbt u. U. 
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Totenhügel reiten, e8 war König Hailaga, der aus der Götter 
halle mit feinem Gefolge heimkehrte. Und ver König ließ ſein 
Gemahl fordern, daß fie fomme, ihm die tropfenden Wunden 
zu ſchließen. Da eilte Siguruna in den Totenbügel und rief: 
„Ich bin fo froh dich wieder zu finden, wie die Habichte des 
Gottes, wenn fie warmes Blut wittern. Küffen will ich den 
entjeelten König, bevor er abwirft die bfutige Brünne Wie 
ift dir dein Haar, Gebieter, in Angſtſchweiß gehüllt, übergoffen 
mit Grabesthau dein Leib, fo falt deine Hände, Hailaga!“ 
Und der König ſprach: „Du, Siguruma, bift ſchuld, wenn ich 
vom Thau triefe, jede Thräne, die du vergoffen bei Tag und 
bei Nacht, fiel Falt auf meinen Leib und beffemmte die Bruft. 
Sest aber trinken wir köſtlichen Trank; Habe ich auch Luft 
und eben verloren, die Braut foll doch bei mir ruhn, ver- 
borgen im Hügel.“ Und Siguruna rüſtete das Lager im 
Totenhügel. „Ich will dir im Arme, du Edler, ſchlafen, wie 
ih im Leben am Halſe dir lag“ Und ver König ſprach: 
„Nichts dünkt mir unmöglich, da ich dich Halte, du Holde, der 
Tote die lebende Königin.“ Und er rief, als die Nacht ver- 
ronnen war: „Der Morgen ift nahe, der Himmel geröthet, 
Zeit iſt's, daß ich die Lüfte burchreite auf fahlen Roß, an 
der Brücke der Wolfenburg muß ich ftehen, bevor der Hahn 
des Himmels die Helden der Schlachthalle weckt.“ Aber in 
der nächſten Nacht erwartete die Königin vergeblich den Ge- 
mabl am Zotenhügel: „Die Vögel fiten auf ihren Zweigen, 
und alles Bolt verfinft in Traum; gefommen wäre, wenn 
er kommen Zönnte, der hohe König aus Wodan’s Halle.“ 
Sp trauerte Siguruna und lebte nicht lange mehr.*) „Der 





Nach Helgakvidha Hundingsbana. Der folgende Sat nad der 
Germania bes Tacitus Eap. 27. — Der Glaube, baf die Thränen der 
ben Berfiorbenen in jemem Leben heängftigen, war aud) 

t und Indern, und ift von ben Germanen im ber Urzeit aus 
gebracht. Vergl. Adalbert Kubn in der Zeitfchrift fir Mythos 
fogie 1, ©. 62. 
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Liebende aber ſoll Klagen und Thränen um Verlorene ſchnell 
ſtillen, treu den Schmerz und ſchweren Muth bewahren.” — 
Weit anders klingt dieſe Sage im Heldenton, und doch iſt es 
daſſelbe Volksgemüth und faſt dieſelbe Zeit, welche beide ſchuf, 
und genau dieſelbe Auffaſſung der Liebe und des Todes. Der 
Gegenſatz, welcher im Klange beider Sagen auffällt, geht auch 
durch das geſammte deutſche Leben der älteſten Zeit, es iſt 
der Gegenſatz zwiſchen Gemeinfreien und ſtolzen Gefolge— 
leuten, zwiſchen der Diele des Landmanns und der Meth— 
halle des Häuptlings. Aber jene erſte Bauernſage, in neuer 
Zeit aufgezeichnet, iſt doch älter als das Lied des heid— 
niſchen deutſchen Sängers, das bis nach Island getragen 
wurde und deſſen leßte Trümmer uns in der Ebba über- 
liefert find. 

Es war ein Voll von ungebändigter Lebenskraft. Ueber— 
miüthig wie Knaben fahren fie auf ihren Holzichilden die 
Schneeberge der Alpen herab, vor den Augen bes Feines 
jauchzen und büpfen fie im warmen Babe, es freut fie, wenn 
ihre Fürſten über ſechs Noffe weg fpringen, und bie größte 
Kriegsehre ift mit der Fauft die Stärkſten erlegt zu haben. 
Wenn fie fih einen König füren, jo fuchen fie am liebſten 
den ftattlichen Gejellen, der dem Volke zum Schmuck ift durch 
jeine Abkunft von den Göttern und durch riefige Kriegerge— 
jtalt, im übrigen wollen fie ihm auch nicht mehr einräumen 
an Herrichaft, Hufen und Beute, als einen Sriegerantheil. 
Aber diejelben Männer erweifen auf ihrem Adergrumd einen 
ernsten, tieffinnigen Geift, der bei Großem und Kleinem un— 
abläffig grübelt und foricht, was es bebeute; und biefelben 
Männer erproben bei aroßem Stolz auf Die heimiſche Art 
eine höchſt unbefangene Würdigung fremder Bildung. Wo 
die Germanen ihr eigenes Leben geftalten, fteht ſchrankenloſer 
Freiheitstrieb neben jchranfenlofer Hingabe, ein höchſt demo— 
fratifcher Stolz neben der äußerſten Gebundenheit in ber 
Gemeinde, eine geringe Feftigfeit des Stantszujammenhangs 








Deutfchen den NhHeinftrom; drei Tage und Nächte waren die 
Feinde übergejest. — Die Nömer halten an und ordnen zur 
Schlacht. Die Vortruppen, Speerträger und Rottenführer 
ftehen wie feftgerammt, auch die Alemannen machen vorfichtig 
Halt und harren. Der römifche Feldherr fendet Die Neiter auf 
ven rechten Flügel. Gegen die Reiter der Römer fammeln 
auch die Germanen die Kraft ihrer Reiterei auf dem linken 
Flügel, zwifchen ihren Reitern ftehen eingeftreut die Aus— 
ſchwärmer und das leichte Fußvolf; den rechten Flügel aber 
bergen fie dicht gedrängt in Gräben und Hohlweg. Vor dem 
Alemannenheer ziehen die Könige, der gewaltige Chnodomar an 
dem Tinten Flügel, wo er den größten Schlacdhtendrang hofft, 
den Scheitel mit feuerfarbenem Bande umhüllt, im Glanz der 
Waffen ftrahlend, ein hünenhafter Mann; der Rieſenſtärke 
feiner Arme vertranend, reitet er feinem Volke auf ſchäumendem 
Roſſe vor, feine Hand ift geftemmt an einen Wurffpieß von un— 
geheurer Länge. Vor dem rechten Flügel zieht fein Bruderſohn 
Agenarich Daher, der Serapio von feinem Vater genannt wurde, 
weil diefer einft als Geifel in Gallien fremden Myſterien ein- 
geweiht war, ein Yüngling im Flaumbart, aber wader über 
jein Alter. Außer diefem fünf Könige, zehn Königskinder, 
eine große Schaar Edler vor einem Heervolf von 35,000 
Männern verfchiedener Stämme, die um Sold, Beute und 
als Verbündete fochten. 

Wild Hangen die Tuben, langſam rückte das Fußvolk des 
linken Nömertreffens vor, aber der Führer bielt unweit ber 
Gräben an, in denen die Germanen fich verdeckt bargen, und 
jtand feft, beforgt um den Hinterhalt. Noch einmal reiten Die 
Ordner der Schlacht in beiden Heeren die Schaaren entlang 
und mahnen zu tapferer That. Aber die Germanen erheben 
Gejchrei und fordern, daß ihre Fürften von den Roffen abjteigen 
und das Schlachtenlons des Volkes theilen. Sogleich ſchwingt 
fi) Ehnodomar von feinem Roß, wie er thun die andern, zu 
Fuß ziehen fie ihren Schaaren voran. 
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Von beiden Seiten ſchreiten die Schaaren in den Kampf. 
Die Wurfgeſchoſſe fliegen. Aber die Germauen, nur auf den 
Anſturm denkend, ſpringen, das Schwert in der Rechten, mit 
wilden Schlachtgefang gegen die Reihen der Nömer; grimmig 
iſt ihr Muth, ihre flatternden Haare ftarren, die Augen glühen 
im Schlachtenzorn. Die Reiter der Römer halten Stand, fie 
ſchließen fich feft aneinander, deden fich mit dem Schild, werfen 
die Speere und ziehen die Schwerter. Auf der andern Seite 
ftürmt Fußvolk der Vortruppen gegen Fußvolk, die Römer 
drängen die Schilde zu dichten Wale zufammen. Dide Staub- 
wolfen erheben fich zwijchen den Heeren, die Schlacht wogt 
bin und ber, die Haufen wühlen fich in einander, fie ftoßen 
und weichen. Erprobte Schlachtgänger der Germanen im 
Römerheer lafjen fich auf das Knie nieder und ftemmen fich 
fejt, die Alemannen zurüczutveiben. Aber der Grimm wird zu 
groß, Hand geräth an Hand und Schildrand ftößt an Schild— 
rand, die Himmelswölbung Klingt wieder von lautem Gejchrei 
der Yauchzenden und Fallenden. 

Der linke Flügel der Römer dringt vor. Aber gegen die 
gepanzerten Reiter des rechten ſtürzen die Fußgänger der Ale 
mannen, die leichten Begleiter der Roſſe, fie tauchen nieder auf 
den Boden, fie erjtechen von unten das Roß und bohren dem 
fallenden Reiter das Meffer in die Fugen der Nüftung. Ge- 
iprengt fuchen die Reiter Schuß hinter den Cohorten. Da reitet 
der Cäſar ihnen entgegen, ihn verkündet das Drachenbild von 
Purpurjeide, welches am Langfpeer hängt.*) Er hemmt ihre 
Flucht und ruft gegen die andrängenden Alemannen das 
Sußvolf. 


Es find die Cornuten und Brachiaten, Germanen in römi- 
ſchem Solo, Friegsharte Männer. Sie erheben einen ftarken 
Baritus, der in der Glut des Kampfes mit leijem Gemurmel 


9 Das Taiferlihe Hausbanner ftellte einen gefchlängelten Drachen 
mit aufgeiperrtem Rachen und fang herabhängendem — vor. 
Freytag, Werke. XVII. 
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beginnt, allmählich anſchwillt und endlich rauſcht, wie die Brau⸗ 
tung der Wellen an den Strandklippen. Gewaltig wird ber 
Eedrang; in der Luft ſchwirren die Pfeile, wieder wirbelt 
dichter Staub empor und verhüllt den Männermord; Waffe 
dröhnt an Waffe und Leib an Leib, Aber die Alemannen 
fahren wie Feuerflammen auf dem Grumde den Feinden ent- 
gegen; die Söldner zwar heben ihre Schilde zum Schutzdach, 
aber die Schwerthiebe fchmettern auf Schilde und Leiber und 
brechen Schilddach und Leib. — Neue Eohorten eilen im Schnell 
laufe zu Hilfe, deutfche Bataver gegen ihre Stammgenoffen ; 
Daneben die Reges, die in der Notbitunde der Schlacht Rettung 
zu bringen wußten. Wieder jchmettern wild bie Trompeten; 
bon neuem entbrernt der Kampf. Höher wächſt der Streitgrimm 
der Alemannen, gleich Wüthenden ftürmen fie vorwärts, bie 
Wurfipeere und das geftählte Rohr der Pfeile fliegen unaufhör- 
lich, im Gewühl fchlägt Meffer an Meffer, die Panzer fpringen 
von den heißen Schwerthieben; wer verwundet ftrauchelt, Gebt 
fich noch einmal vom Boden, bis das Leben mit dem Blute dahin- 
fließt. Es war ein Kampf mit gleicher Kraft. Höher und breit- 
bruftig vagten die Alemannen; die Nömer ftanden geübter im 
der Ordnung der Schlacht; wild wie heulender Sturmwind 
jchlugen die Germanen, jpähend und vorfichtig bie Römer. 
Dft erhob ſich der Nömer, den die Wucht der feindlichen 
Waffen geworfen, wieder vom Boden, und der germanifche 
Söldner jtemmte fich noch auf das ermattete Knie; die linke 
Hüfte zurücdbiegend, Fauerte er und drückte gegen ben Feind, 

Da im ftärfften Gewühl der Schlacht drang plöglich ein 
heißer Keil der Alemannen, Könige und Cole mit ihrer Ges 
folgejchaar, ummiderftehlich in die römifchen Neihen. Sie 
fchmetterten nieder, was ihnen entgegenftand, und ftürmten bis 
in die Mitte der römijchen Schlachtordnung. Hier ftand bie 
Legion der Primanen, die den Ehrennamen führt: Schanze 
des Feldherrn. Dicht und zahlreich waren ihre Rotten, fie 
hielt feft, wie Mauer und Thurm. Kaltblütig Inuernd deckten 
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fi ihre Krieger gegen den Angriff, geſchickt wie Gladiatoren 
des Circus bohrten fie dem Feind das Schwert in die Geite, 
fobald er in achtlojem Grimm eine Blöße gab. Die Ale 
mannen kämpften, gleich Wettrennern ihr Leben aufopfernd, 
wenig dachten fie daran, fich zu jhügen, nur die Menſchen— 
mauer vor fich zu brechen. 

. Gränlih wurde das Schlachten. Vor den Germanen 

fih die Haufen ihrer Toten, fie fprangen immer 
wieder auf die Feiber ihrer Gefallenen; aber als das Aechzen 
der Liegenden häufig wurde, erregte e8 ihnen zulegt Grauen. 
Matter wurde der Angriff. Die Ueberlebenden fuchten ven 
Rückweg durch die Straßen des Heeres, jest nur auf Rettung 
bedacht, fie fuhren dahin wie Schiffe auf wogender See, gejagt 
bom Sturmwind. Die Rüden der Weichenden zerſchnitt ber 
Römer, bis fein Schwert fich bog, und er jelbjt die Waffen 
bes Germanen packte und ihm in das Leben ſtieß; nicht ge- 
jättigt wurbe der Mordgrimm, und feine Schonung wurde 
bem Flehenden. Durchſtochen rang die Mehrzahl der Feinde 
mit dem Tod, Halbtote juchten mit den brechenven Augen 
noch das Sonnenlicht, Häupter, durch das ſchwere Wurfge- 
ſchoß abgerifjen, hingen noch an der Gurgel, unter den Haufen 
ber Toten verendeten auch Lebende, die das Eiſen nicht berührt 
batte. Schneller drängten die Sieger, ihr Eifen ward ſtumpf 
unter dichten Schlägen, Schilde und glänzende Helme rollten 
dor ihren Füßen, fogar die Flucht wurde den Germanen durch 
die Leichenhaufen gehemmt. 

Da jtürzten die Feinde rüdwärts zu dem fchlüpfrigen Ufer 
des Rheinſtroms, die Rettung in den Fluthen zu juchen. Am 
Ufer jtanden die Römer, fie jchauten wie das Volk des Amphi— 
theaters auf den Kampf der Männer und des Waffers, wie 
den einen die Rüftung zum Grunde 309, wie der Schwache den 
foren Schwimmer mit ſich zur Tiefe zerrte, und fie warfen 
jauchzend ihre Gejchoffe nach den Ringenden; nur der Stärkſte 
rang ſich auf dem Schilde ſchwimmend durch die Strömung 

7* 
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zum andern Ufer. Auch König Chnobomar wurde in einem 
Gehölz umftellt, er trat heraus und ergab fi, nach ihm boten 
Zweihundert von feinem Gefolge, denen e8 Schmach war 
ihren König zu überleben, die Hände den Feſſeln dar. — Die 
Schatten des Abends legten fich auf die Erbe, ba erſt rief 
Hörnerflang die Verfolger zurüd; am Ufer des Rheins 
lagerten die Sieger, umfchloffen von einem Ring ihrer Schild⸗ 
wächter.“ 

Doch auf dem Rumpf der Toten wanderte der ſchwarze 
Rabe, und in der mondloſen Nacht trabte der Wolf, der haar⸗ 
graue Haidegänger, über die Walſtatt. 
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Dieſe ernfte Stimmung wird gefchärft, wenn man bie 
folgenden Jahrhunderte des Mittelalters mit jchnellem Blick 
muftert. Was römifches Wiffen und römijches Ehriftenthum 
in den deutjchen Völkern groß zog, das ift allerdings für unfer 
Gedeihen unentbehrlich geworden, und wir haben jeden Grund 
dafür dankbar zu fein; aber wir fchauen jet von der Höhe 
auf eine lange Reihe überwundener Bildungen zurüd, in denen 
die Mifchung des Fremden und Altheimifchen uns übel gelun- 
gen ſcheint; wir erfennen mit größerer Dentlichkeit das Mangel- 
hafte, Wunderlihe und Ungefunde der einzelnen Erjcheinungen 
als die wachjende Energie der treibenden Lebenskraft. Häßlich 
find die Charaktere der alten Königsgejchlechter, welche römijche 
Lafter mit germanifcher Zügellofigfeit paarten, wenig erfreut 
das kindiſche Stammeln mönchiſcher Gelehrjamfeit, und als 
zweifelhafter Gewinn erjcheint die Macht römifcher Päpite, 
Auch den Berluft altnationaler Poeſie, den Verfall des heimi- 
ſchen Rechts empfinden wir vielleicht als Beeinträchtigung älte— 
jter Schönheit umd Kraft. Dagegen ift und das ureigene We- 
jen unjeres Volfes vor feiner Verbindung mit dem Fremden 
nur in feinen großen Umrifjen erkennbar. Wir haben deshalb 
ein milderes Urtheil für das Wilde und Barbarifche, werden 
lebhafter ergriffen, wenn wir einmal den Schlag unjeres Her- 
zens in grauer Vorzeit wieder erkennen, und freuen uns unbe 
fangen an einer jungen Volkskraft, welche ſich ungeftört durch 
Fremdes bebarrlich und einheitlich regt. Denn Das oft gefagte 
Wort gilt auch hier. Wie der Leib des Kindes eine Anmuth hat, 
die nur ibm eigen ift, die jedem jpätern Alter fehlt und nicht in 
jeder Altersftufe durch eine andere erſetzt wird, jo weiſt auch 
Leben umd Seele eines begabten Volkes in der frühen Jugend 
eine Schönheit, welche alle ſpätern Gejchlechter anzieht und rührt. 

Seit dem dritten Jahrhundert hatte das Römerland auf- 
gehört ven Deutjchen furchtbar zu jein, jeit dem vierten be— 
trachteten fie es als ihre Beute, zum Theil als ihre Heimat, 
Die Römer ſelbſt Hatten das gefügt, fie jelbjt Hatten ihre Be— 
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ee Zwar der große Cäſar war durch 

deutſche welches er vergoſſen, von den Germanen 

aber ſchon ſeine Gegner Labienus und Pompejus 

— fi dur deutſche Leibwächter, feit dem faft alle 

Kaifer. Seit Auguftus fochten deutſche Hilfstruppen neben 
den Legionen gegen ihre eigenen Landsleute. 

Im Jahre 235 wird ein roher Soldat aus germaniſchem 

Thrax, von ben Legionen mit dem kaiſer— 
lichen Purpur ‚bekleidet. Unter Conftantin dem Großen fiten 
Germanen auf den Elfenbeinftühlen der hohen Eivilämter Noms, 
und deutſche Heere erfümpfen die römiſchen Siege. Auch Ju— 
lian, der letzte Kaifer, welcher altrömiſches Weſen wiederherzu⸗ 
fielfen ſucht und feinen Vorgängern eine Begünſtigung der 
Fremden vorwirft, muß gleich darauf ſelbſt den Franken 
Nevita zum Conſul ernennen. Um 400 regieren gewandte 
Häuptlinge über Hof, Heer und Staat von Rom und Byzanz. 
Wenige Geſchlechter fpäter errichtet man auch Fürften deutſcher 

‚welche noch um die Grenze lagerten, eherne Stanbbilver 
in ben kaiſerlichen Hauptftädten, der Oftgote Theodorich wird 
‚wie die Germanen erzählen, von dem oftrömijchen Kaifer 

entlich für feinen Sohn erklärt. 

Mährend diefer Zeit war die Verbindung des Römerreichs 
mit den Deutfchen jehr feft geworden. Es gab zuverläfjig, 
jo weit die deutſche Sprache reichte, feinen Gau, faum ein 
entlegenes Dorf, aus welchem nicht Landeskinder als Kriegs— 
‚gefangene, Berbannte, Abenteurer, Söloner nach Rom gezogen 
iwaren, kaum eine Familie, welche nicht aus den legten Gene 
zationen einmal Verwandte in den Südländern gehabt hatte. 
Seder fahrende Mann, der über die Grenzitröme kam, wußte 
—— von den fernen Landsleuten zu erzählen. Unab— 
ig hatte die Sage zu thun, um das Ungewöhnliche ihrer 
fi dem Bolfe reizvoll zu machen. Aus armen Gefangenen 
waren Stinftlinge vornehmer Herren geworben, aus verbannten 
Reden römifche Grafen und Kriegsfürften, welche über Hunderte 
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von Sflaven geboten ımb ganze Kammern voll Gold- und 
Silbergefhirr bewahrten. Dort im Süden war ein kühnes 
Spiel um das Leben, der Gewinner erivarb das höchſte Erben- 
glüd: Kriegsruhm, unermeßliche Macht, das Lied des Sängers. 

Die Deutfchen wußten jehr gut, wie ſchwach das Römer— 
bolf geworden war. Wenn man den Frieden durch Gelb von 
ihnen erfauft hatte, hörten fie mit ftolzem Lachen, daß der Raifer 
als neuen Ehrentitel den Namen ihres Volkes angenommen, 
und daß ein vergnügtes Nom feinem fiegreichen Heere auf dem 
Forum einen goldenen Schild, auf dem Capitol eine goldene 
Bildſäule geftellt Habe; wenn das Grenzheer einen zweifel- 
haften Erfolg über fie davon getragen, vernahmen fie fnirjchend, 
daß ihr Volk in den Faiferlichen Siegesberichten von dem Erd- 
boden ausgeftrichen fei und ihr Adergrumd als neurömijcher 
Erwerb gerühmt werde. Sie Hatten auch gelernt die Römer 
als Schwächlinge zu behandeln. Wenn die Gefchenfe, welche 
fie als jährlichen Tribut vom Faiferlichen Hoflager holten, ein- 
mal ärmlich ausfielen, dann warfen ihre Gefandten das Ge— 
botene zornig zu Boden und ihre junge Mannjchaft brach über 
die Grenze. Längſt waren ihre Häuptlinge mit den Künſten 
römischer Politif vertraut und fie hatten ſich gewöhnt, Diefelben 
Künfte anzuwenden oder ihnen Troß zu bieten. Schon Ariovift 
verſicherte dem Cäſar, daß er durch Botfchaften von Rom ans 
gereizt worden fei ihn zu töten, und ſchon unter Tiber erbot 
fich brieflich ein chlechter Chattenhäuptling, den Armin aus dem 
Wege zu räumen. Armin vergalt den erjten Betrug, welchen 
ein Eonful an den Kimbrern geübt, und das Niedermebeln ber 
Ufipier in Gallien durch die große Treulofigfeit gegen Varus. 
Als die Macht des Neiches gefunfen war, wurden die Intri- 
guen der römifchen Staatskunſt ſyſtematiſcher, die Anfprüche 
der Germanen rückſichtsloſer. Der ehrgeizige Nömer, dem ein 
Traum oder ein altes Weib die Kaiferfrone eingebildet Hatte, 
juchte die Verbindung mit den Germanen; mehr als einmal 
wagte ein römifcher Feldherr auf Germanen und Gallier ge 


., Su 


— 105 — 


ftügt im Grenzlande ein halb barbarifches Kaijertfum zu er 

- Die Germanen waren auch über die Zuftände in Nom 

wohl Era Landeskinder, welche lateinijche Namen tru= 

— und in hohen Aemtern ſaßen, blieben mit den Volksgenoſſen 

in Verbindung, viele Fürſten und Häuptlinge waren in ihrer 

agt felbft als Geijeln in Rom und Byzanz erzogen und mit 
dem Hofe und Volke bekannt. 

- Aber die Germanen ftanden zu Römern anders als zu 
Griechen. Byzanz war damals die große Prägftätte, wo 
Menjchen aus jedem Stamme Afiens und Europa’8 mit dem 
Stempel der Eultur verfehen wurden, Araber aus dem rothen 
Meere, Shrer, Aegypter, Parther, Maffageten, Slaven, Hunnen. 
Doch die unzerftörbare Grazie und Feinheit der griechijchen 
Sprade und die vorwiegend literarifche Bildung des Volkes 
gab, fo jcheint es, auch den Fremden jehr bald etwas von den 
Borzügen und Fehlern griechifcher Eultur, Byzanz war ber 
erfte europäiſche Beamtenftaat, der feinen Unterthanen einen 
ftrebjamen Knechtſinn zu verleihen wußte: Titelfucht, Hängen 
an Weußerlichkeiten, Freude an einem verfchnörfelten Ceremoniell. 
Der Beamte war allmächtig, das Amt wurde von feinem Befiger 
ausgebeutet, um fich emporzubringen und reich zu werben, die 
Verwaltung war nichtswürdig, die Unreblichkeit jchamlos. Das 
Familienleben in den großen Städten war tief zerrüttet, bie 
eigene Frau, die nächiten Blutsverwandten wurden als Horcher 
und Angeber gefürchtet. Auch das Chriſtenthum fcheint fajt 
nur in den Kleinen Kreiſen des Volkes jeinen wohlthätigen Ein- 
fluß geäußert zu haben. Der Grieche zur Zeit des Theobofius 
und Buftinian war ein weicher, unfriegerifcher, immer noch fein- 
fühlender Mann, ver fich den Stolz höherer Bildung gegen bie 
Barbaren bewahrte; er war furchtjam, feine Nerven zuckten bei 
jeder ungewohnten Bebrängniß, leicht fühlte er feine Intereffen 
verlegt, noch leichter die greifenhafte Eitelfeit, welche ihm an— 
hing; mit bitterem Haß und mit faft orientalifcher Dauer trug 
er erlittene Kränkung nach, er barg jeine Gefinnung hinter 
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unterwürfigem Lächeln und wartete auf die Stunde der Rache, 
die er durch heimliche Nachſtellung, durch Zauberei und Beſchwö— 
rung, durch Verleumdung bei Mächtigen herbeizuführen ſuchte 
Aber derjelbe Grieche war der Rede ungewöhnlich mächtig, von 
großem Scharfjinn und unternehmumgsluftig, Teicht beweglich, 
in Gejchäften gewandt, won unübertroffener Gejchmeidigkeit. 
Er war ehr häufig ohne Glauben. Die heidniſchen Götter- 
verehrungen waren abgelebt, die chriftlichen Myſterien waren 
ihm, der die Nachfolger des Plato und Ariftoteles zu lefen wußte, 
wenig ſchmackhaft. Wo ihm der Glaube helfen mochte, war er 
ſcheinheilig und hütete fich der neuen Staatsreligion ein Aerger- 
niß zu geben, aber e8 ift fein Zufall, daß mehre der tüchtigjten 
Geſchichtſchreiber aus diefer Periode, Zofimus, Prifeus, Pro- 
copius, entweder eifrige Heiden find oder jehr gleichgültig gegen 
die Dogmen der Kirche. Immer ftand er den Germanen als 
Fremder gegenüber. Selten lernte ein Deutjcher Griechifch, im 
Hofhalt des Attila, in dem fich der Adel faft aller Germanen- 
ſtämme an der Donau ſammelte, wurde häufig Yatein gehört, 
das Griechifche faft nur von den Dolmetjchen verjtanden, 
Weit mehr war der Weftrömer dem Deutjchen genähert. 
Seine Literatur war niemals in jo edler Weiſe volksthümlich 
geweſen als die griechifche, fie war dem Stadtvolke in Rom fait 
geſchwunden. Auch die riefige Lafterhaftigkeit ver früheren Kaiſer— 
zeit war alt geworben und zu Fleinerem Maße eingefehrumpft; 
aber das geſammte Leben der Römer war jo durch Nichtsthun, 
Speftafeljpiele und heidniſche Sinnlichkeit verdorben, daß weder 
der Ehriftenglaube noch das Einftrömen fremder Menfchenkraft 
im Großen zu befjern vermochte. Der hochmüthige Reiche be— 
friebigte fi) durch Teeren Prunf und erjonnene Stammbäume; 
das Boll war raufluftig, aber waffenlos und politifch feige. 
Nur die große Vergangenheit war ven Römern geblieben, fie gab 
ihnen hohe Anfprüche und wirkte in Einzelnen immer noch als 
Stolz, der zuweilen-eine Quelle fittlicher Empfindungen wurde. 
Auch in Rom waren die Senatoren, die Vornehmen und Ges 
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bildeten um das Jahr 400 noch in der Mehrzahl Heiden, nur 
wenige ihrer Familien waren vom alten römijchen Blut, die 
meiften emporgefommene Provinzialen oder Fremde, unter 
biejen oft Germanen. Zahlreicher noch waren die Männer 
germanifcher Abkunft am Kaiſerhofe, das Heer beftand zum 
großen Theil aus Deutfchen. Lateinifch war jeit langer Zeit 
die Sprache des Grenzwerkehrs, der Germane fand wohl in 
jeder Stadt deutſch redende Männer. Deshalb wurde dem 
Deutſchen nicht jehwer, fich in einen Römer umzuwandeln. 
Glückliche Lohnjoldaten, welche an den Hof verjegt waren, 
wurden gern durch römische Erbinnen ausgejtattet, und bieje 
Kaiferpolitif trug weentlich dazu bei, die Nömer zu barba- 
rifiren und den Deutfchen Nom heimifch zu machen. _ 

Der Germane jah ohne Achtung auf die Römer, aber die 
Idee des römischen Staates erjchien ihm doch groß und ehr- 
würdig. Seit langer Zeit hatte Rom die Gejchide auch feines 
Boltes geleitet, der Umfang des Reiches war unermeßlich, die 
Münzen und goldenen Trinkfchalen, die Waffen, Gejege und 
Staatswürden reichten faft über die Erde, der Staat war 
geweiht durch alten Friegerijchen Ruhm, durch zahlloſe Groß- 
thaten früherer Gejchlechter; auch der Chriftenglaube, deſſen 
Lehren der Deutjche jest gläubig zu Taufchen begann, thronte 
in der goldenen Kaiſerſtadt. Dft hatte fein Volk gegen Rom 
in Waffen gejtanden, faft ebenjo oft für Nom gefochten; er 
jelbjt wußte nicht, ob er mehr auf germanifche oder auf rö- 
miſche Kriegsihaten jtolz war. Heut rief er zum Sturmlauf 
gegen die Neichögrenze, morgen erkannte er, daß Landgebiet, 
Gold, Kriegsruhm für ihn am leichteften zu finden feien, 
wenn er die DOberherrlichfeit des großen Neiches anerkenne, 
welches jest feinen Speer fürchtete und ihm für den Frieden 
Alles gab, was fein Herz begehrte. 

Die Geſchichte der Völkerwanderung ift die Gefchichte der 
Beſiedelung Europa’s durch die Germanen. Denn auch nach dem 
Norden ging ihr Zug, nach Skandinavien und Britannien, aber 
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am ftärkiten gegen die Römergrenze nach Süden und Weſten 
In Wahrheit ift dieſe Beſiedelung für uns jeit den Kimbrer⸗ 
kriegen erkennbar, denn jedes der folgenden Jahrhunderte ver— 
ſchiebt einzelnen VBölfergruppen die alten Sitze. Schon im 
erjten Jahrhunderte unferer Zeitrechnung dehnen die ſüdlichen 
Suebenftämme: Hermunduren, Markfomannen, Quaden, bei 
Schwerpunkt ihrer Macht langſam gegen die Donau, während 
am Rhein die Weftdeutjchen gegen römijche Heere ringen. Im 
zweiten Jahrhundert beginnt das obere Oderthal feine Völker 
auszuftreden, ver Bandalenbund tritt in den Kampf der Donau 
jneben gegen Marc Aurel, Im dritten Jahrhundert ergreift 
die Bewegung nad) und nach die Völker des untern Ober: 
laufes, Semnonen (Iuthungen) ziehen fich von der Spree ſüd— 
wärts, ebenfo Langobarden und Burgunder ; Die Heruler, Augier 
und Skiren folgen, fie breiten fich längs der ganzen Donau aus, 
die meijten von ihnen ftoßen feit den großen Skythenkriegen in 
ſtürmiſchem Andrang mit den Römern zufammen; zugleich mit 
ihnen das große Volk der Goten aus feinen Sitzen am Dnjepr. 
Im vierten Jahrhundert wird das Drängen längs dem Nheine 
ungeftümer, der Alemannenbund, der Frankenbund, der Sachjen- 
bund ftürmen bie römifchen Kaftelle, oder verwüften auf ihren 
Schiffen die gallifchen Norbküften,; an der Donaugrenze aber 
bewirkt der Einbruch der Hunnen, eines mongolifchen Volks, 
beftige Erfchütterung; wie durch eingetriebenen Keil werben 
die Germanen über die Grenzen des Nömerreiches geftoßen. 

Das fünfte Jahrhundert, das gewaltigfte der Wanberzeit, 
treibt Weltgoten, Mlanen, Vandalen und Donaufueben nach 
Gallien und Spanien, die Bandalen von dort nad) Afrika. — 
Die Sachen und Angeln bejegen Britannien, die Franken 
dringen in Gallien vor, die Heruler, Rugier, Skiren fiedeln 
jich in Italien an, nach ihnen die ftärferen Oftgoten. Ueberall 
werden auf dem alten Boden des wejtrömifchen Reiches Ger- 
manenftaaten gegründet. Aber die meiften diefer Staaten haben 
geringe Dauer, Schon im jechsten Jahrhundert wird Afrika 
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und Italien wieder von Oftrom unterworfen und bie Iette 
große Bölferwelle der Germanen, die der Langobarden, zieht 
über Italien; die Franken breiten ihre Herrichaft von Gallien 
über das weftliche Deutichland aus, in das öftliche, jetzt dünn 
bevölferte, ziehen geräufchlos die Slaven. Noch dauert die Un- 
zube im Norden, wo Dänen und Normannen ausjchwärmen, 
im Oſten, wo die germanijchen Waräger mit Slaven zu dem 
Volk der Ruffen zufammenwachjen, und an der unteren Donau, 
wo ein fremdes Volk nach dem andern aus Afien einzieht und 
verheert, bis es felbft vermwüftet wird, Die Coloniftentraft der 
Deutſchen ift ſchwächer geworden, ein Ueberſchuß an Menjchen 
nicht mehr vorhanden. Fortan kämpft Bolt mit Volk in feinen 
alten Grenzen um die Unabhängigkeit. Das Jahr 600 be— 
zeichnet das Ende der Wanderungen, zugleich das Ende der 
epijchen Heldenzeit. 

‚Mer aus ber Ferne diefes Wandern ber Völfer betrachtet, 
dem erjcheint es leicht als ein unaufhörlicher Auflöſungsproceß 
alter Vollsgröße, als unabläffige Verwüftung und gehäufter 
Tod, und er fragt fich wohl, wie in diefem Gewirr doch noch 
viele wandernde Völker dauern, Sprache, Recht, Sitte, heimi— 
ches Wejen bewahren konnten. Das Wandern felbft fcheint 
räthſelhaft, das Fortwälzen jo großer Menjchenmaffen, vie 
Möglichkeit, ihnen und ihren Zugthieren Nahrung zu ſchaffen, 
ift ſchwer begreiflich., — Wir find auch darüber nicht ganz 
ohne Nachrichten. Zumächft ift die Unruhe in dem einzelnen 
Bolfe feine unabläjfige. Auf wilde Jahre und harte Kämpfe 
folgen ihm wielleicht mehre Mienjchenalter eines verhältniß— 
mäßig friedlichen und glücklichen Dafeins, in denen das Volk 
feine Aeder baute, die Thaten der gefallenen Bäter fang und 
neue Ueberkraft erzeugte. Selbjt die wanderlujtigiten Völker, 
wie die Bandalen und die Heruler, bewirken die Ortsver— 
änderung in ber Negel nach Zeiten längerer Ruhe auf 
vertheiltem Aderboven. Weite und fehnelle Anfiedlerfahrten 

werben immer nur von einer Heinen Volksmaſſe durch— 
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gejett, und fie nehmen erft in dem fünften Jahrhundert 
überhand. 

Sehr verfchieden ift auch die Bewegung der Völker. Bei 
einem ftarfen Volke und großer Menjchenmaffe ift fie ein lang- 
james Ausbreiten über die Grenzen nad günftiger Richtung. 
Ein Grenzland wird im Kampf erobert und ſchnell von junger 
Kraft befiedelt, über die neue Grenze hinaus erheben fich neue 
Anſprüche. Solcher Fortſchritt eines aderbauenden Volkes 
gleicht dem Fortſchritt eines Gletſchers, deſſen unteres Ende 
durch unabläſſigen Druck der Geſammtmaſſe thalab geſchoben 
wird und alles Entgegenſtehende fortdrängt oder überzieht, bis 
ſein Rand durch das Feuer des Krieges abgeſchmolzen wird. 
Langſam wandeln ſich im Lauſe der Zeiten auf ſolchem Wege 
die Grenzen der Drängenden, welche vielleicht von anderer 
Seite wieder gedrängt werden, aber die Maſſe des Volkes 
bleibt zufammen, ihre Stämme, ihre Familien, ihre nationale 
Eigenheit dauert im Ganzen unverringert. — So ift in den 
eriten Jahrhunderten der Fortjchritt der Sueben, Vandalen, 
Goten gegen die Donaır. 

Daneben aber geben jeit der älteften Zeit wirkliche Wander— 
züge. Iſt ein Volk von ſtarken Nachbarn eingejchloffen und 
außer Stande feine Grenzen vorzufchieben, jo zwingt bie 
Menjchenfülle zum Aufbruch. Auch andere Gründe des Auf- 
bruchs werben berichtet: Einfall Fremder, welcher nur bie 
Wahl läßt zwifchen Knechtſchaft und Entfernung; oder ein 
Sau des Volkes hat jih den Stammgenofjen fo verfeindet, 
daß er neben ihmen nicht wohnen fann; oder das Intereſſe 
eines einflußreichen Häuptlings ift an Fremde gefeffelt, Ehr— 
geiz und Verheifungen loden. Aber fo lange ein Volk feft 
in altheimiſchem Boden wurzelt und nicht durch unwiderſteh— 
lichen Zwang von außen aufgejcheucht wird, ift es immer nur 
ein Theil des Volkes, welcher die Fahrt unternimmt, nur der 
Ueberſchuß jeiner Kraft. Dann wird im Kath der Häuptlinge 
und der Bollsgemeinde eine Wanderung bejchlofjen, das Aus— 
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mwanbererheer jammelt fich, die Fräftigen Männer ſetzen Weib 
und Kind mit dem Hausgeräth auf Wagen, und ziehen mit 
Knechten, Jochvieh und ihren Hoffunden an die Grenze. Tag 
und Stunde ift geweiht durch Götterſpruch; fie ſchließen mit 
den Nachbarn Bertrag für Durchzug oder brechen aus, wo 
ber Zug gehindert wird. Iſt einmal die Richtung des Weges 
zweifelhaft, dann weifen heilige Thiere, die Schwimmer ber 
Luft: Adler, Rabe und Schwan, die Waldläufer: Bär, Wolf 
und Reh, ihnen den Pfad. Langſam bewegt fich der Zug vor— 
wärts. Zuweilen wird den Wanderern von anderen Völkern 
der Durchzug geftattet, ja jogar Lebensunterhalt geliefert, zu— 
mal wenn alte Stammesfreundfchaft beſteht. Wo ein kräf— 
tiger Volksſtamm gegen fie die Waffen ergreift, meiden fie bie 
Grenze, ſchwächere Gemeinden überziehen fie. In fremden 
Land fenden die Führer des Zuges Hundjchafter, um zu 
jpähen, wo die Scheuern voll oder wo gute Weidegründe find; 
für die bejte Wanderzeit gilt, wenn die Ernte reif im Felde 
ſteht oder new eingebracht ift. Dann fiten die Auswanderer 
unter den Garben nieder, drängen fich in die Häufer oder 
hauen mit der Art die Blodhütten zurecht, zwingen den Vor— 
rath mit ihmen zu theilen und fchalten den Winter unter 
den Fremden als Gebieter. Iſt das beſetzte Land aufgezehrt 
und bietet e8 ihmen feine Gelegenheit zu dauernder Nieder- 
lafjung, jo brechen fie wieder auf, oft vermehrt Durch bie 
Yugend der Landichaft, in welcher fie gejeffen haben, oder ver: 
mindert durch den. Eigenwillen zurücbleibender Haufen und 
durch das Schwert der gejchädigten Anwohner. Hier und da 
ſiedeln fie ſich wohl auch fejter an, rauben oder erhandeln 
Herben oder Saatkorn, führen Krieg, ſchließen Verträge, 
laffen Unterworjene für ſich arbeiten und bauen jelbft ben 
Boden, bis das Drängen der Nachbarn wieder zum Aufbruch 
zwingt. So bewegen ſie ſich allmählich vorwärts. Jahre 
mögen vergehen, bevor ber Zug die Gegend erreicht, die ihm 
ein Landsmann als günftig gejchilvert, oder die der Gott ge- 
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wiefen. Je größer die Menfchenmaffe ift, defto länger währt 
die Fahrt; jo bei Kimbrern und Langobarden. Aber auch) 
Kleinere Haufen beburften gute Zeit. Im vierten Jahrhundert 
foll der Bandalenkönig Bijumar mehr als ein Jahr gebraucht 
haben, um mit dem Föniglichen Stamm der Hasbinge vom 
nordijchen Meere bis zur Donau zu ziehen.*) 

Zulegt finden die Schaaren der Auswanderer einen Wiber- 
ftand, der fie aufreibt, oder eine neue Heimat, welche fie Durch 
Bertrag erwerben oder jelbjtwillig in feften Beſitz nehmen, in der 
ruhigen Erwartung, ob Jemand fie ftören werde. Dann wird das 
Land unter die Stämme getheilt, die Aderflur der Dörfer aus— 
gemeffen, das Gebiet den Göttern übergeben, der Krieger baut 
fich das Herrenhaus und bie Hütten feiner Unfreien. Auch wo 
fie fremdes Gebiet befiedeln, erkennen fie das Recht der Andern 
auf das bejette Land bereitwillig an; aber fie ftellen gegen 
diejes Recht Die eigene Noth, welche fie zwinge. Als die Ge- 
piden von den Goten Land oder Krieg fordern, entjchuldigen 
fie ihr Drängen damit, daß ihr Gebiet in rauhen Bergen 
und diden Wäldern liege und das Voll durchaus nicht zu 
ernähren vermöge, und als der Gotenkönig Valamir fich im 
Sabre 456 durch jährliche Belohnung von 300 Pfund Goldes 
bejtimmen läßt, nicht mehr das römifche Gebiet zu werheeren, 
rechtfertigt er feine Einbrüche ebenfalls damit, daß fein Volt 
ohne Unterftügung nicht dauern könne. Daß oft harte Noth 
dieſe Anſiedler traf, ift jelbftverftändlich ; aber der fichere Muth, 
in welchem der Germane in der Natur ftand, die Gewandt— 
heit, Rath zu fchaffen und die unentbehrliche Nahrung zu fin— 
den, endlich die einfachen Gewohnheiten feines Lebens müſſen 
ihm eine große Öleichgiltigfeit gegen die Gefahren ber Fremde 
gegeben haben; und in feinem wageluftigen Gemüth war ein 
Zug von wilder Poefie, dem ſolch herriſches Wandern fchon 


*) Bon biefen Zug berichtet Iorbanis nah Derippus. Was bie 
Hasdinge an das Norbmeer geführt hatte, wiſſen wir nicht. 
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damals reizend gewefen fein mag. Nicht die Weite des Weges 
ſchreckte ihn, nicht reißende Ströme; um den Karren und dem 
Zugvieh einen Weg durch den Fluß zu fihern, ftemmten fich 
die Riefengeftalten der Männer mit ihren Lindenfchilden in 
langer Kette gegen das reißende Wafjer; im Kimbrerkriege 
ſahen an ber Etſch die Römer erjtaunt, daß die Männer im 
Strome die Arbeit des Stauens verrichteten, die man jonft 
wohl einmal der Kraft ver Stiere und Noffe überlieh. Auf 
der Fahrt aber hatten die Deutjchen ihre treuen Freunde 
am Himmelsgewölbe, dort fuhren bie Abbilver ihrer eigenen 
Wagen, ber große und ber Kleine, in bie Munde, und beide 
wiejen freundlich die Richtung, und der Mond, „ver Wandrer 
unter Wolfen“, zog wie fie jeldft durch Nebel und Himmels- 
wafjer feine Bahn. 

Hatten die Auswanderer eine neue Heimat gefunden, jo 
Iodten fie auch Stammgenofien aus dem alten Volksgebiet 
nach, und es blieb meistens ein enger Zuſammenhang zwijchen 
den räumlich Getrennten; die Götter, die edlen Gejchlechter, 
Blutsverwandtichaft und Heimatsrecht banden bie Theile des 
Volkes auch über weite Länderſtrecken zuſammen. Im Laufe 
der Zeit gejchah es, daß neue Eoloniftenfchaaren auszogen, 
aus der Urheimat oder aus dem ſpäter bejesten Gebiet, dann 
war das Boll in drei und mehr getrennten Landjchaften 
heimisch. Faſt jcheint der Auszug eines Theils das Behagen 
der Zurücbleibenden vermehrt zu haben, die fich immer 
noch — ihre bequemeren Sitze gegen die Nachbarn zu 
behaupten. 

Der geringe politiſche Zuſammenhang der Volksgenoſſen 
brachte faſt bei allen deutſchen Stämmen ſolche Wander— 
theilungen hervor. Immer aber, wenn uns berichtet wird, 
daß ein Volk ſeine alten Sitze verlaſſen habe, iſt Grund zu 
der Annahme, daß es nur ein Theil war, und dieſe Theilung 
durch Coloniſation hat nicht geringe Verwirrung in die Völker— 
geſchichte jener Jahrhunderte gebracht; denn nicht immer be— 

Greytag, Werte, XVII. 8 
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wahren die Auswanderer den alten Volksnamen, oft wird 
eine unterjcheivende Bezeichnung für fie gebräuchlich, eine ab- 
geleitete Form des früheren, ihr alter Gauname oder ein 
neugefimbener. Bet vielen Völkern beftanden alte Fürften- 
gejchlechter, welche einem Theile der Volksgenoſſen ihren Namen 
lieben, jo bei den Oftgoten die Amaler, bei den Weſtgoten bie 
Balthen, bei den Bandalen die Hasdinge, bei den Sfiren die 
Turkilinge. Diefe Namen waren oft zugleich Sondernamen 
einzelner Zweige oder Gaue des Volkes, und dieſe Föniglichen 
Stämme wurden durch die Politif ihrer Fürften am meiften 
bin und ber geworfen, fie waren häufig Kern des Bolfes, 
zuweilen auch mit ihm verfeindet. 

Die Zeriplitterung der Völker nimmt während der Wander: 
zeit ſchnell überhand. Kaum noch eins der erobernden Völker, 
welche über Italien, Gallien, Spanien fluthen, befteht aus 
Männern veffelben Stammes. Bei den Weftgoten, Van— 
dalen, Alanen und Sueben, welche fih in Spanien nieder 
ließen, waren Haufen verfchiedener Herkunft, auch das oſt— 
gotifche Neich, welches Theodorich in Italien gründete, umfaßt 
viele deutjche Völkertrümmer, unter denen z. B. die gotifchen 
Rugier eiferfüchtig ihr Volksthum bewahrten; fie heirateten 
nur unter einander und wählten fich hundert Jahr nach dem 
Sturz des Nömerreiches fogar wieder einen eigenen König. 
Und wieder hundert Jahre fpäter brachte der Langobarbe 
Alboin mit feinem Volke auch Sueben, Gepiven, außerdem 
Bulgaren, Sarmaten und andere pannonifche Völkerſplitter 
nach Italien; fie wurden in bejonveren Dörfern angefiedelt 
und hatten noch zur Zeit Karls des Großen ihre Nationalität 
bewahrt. 

Aber feit vem Jahre 400 erhalten allerdings die Wander: 
züge einen anderen Charakter. Es find nicht mehr bebächtige 
Anfiedler, welche fich freuen Aderland zu finden, das ihre 
Stammpgenofjen ernährt, es find zum großen Theil beuteluftige 
Abenteurer, denen mehr an Goldſchatz, Plünderung und wilder 
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t in der Fremde als am ftätiger Anfiedelung gelegen 
ift. Und ihre Fürften gehen darauf aus, ſich eine neue Herr- 
ſchaft über Unterworfene zu gründen. Die Züge find große 
Grobererfahrten, in denen vie alte Tüchtigkeit des Volkes ſehr 
vermindert wird, 

Auch Heiner ift die Zahl der Vollsgenoſſen geworben. 
Die Oftgoten, welche unter Theodorich nach Italien zogen, 
waren nur noch ein Feiner Bruchtheil des großen Volkes, 
welches unter Hermanarich fich vom Schwarzen Meere bis 
zur Weichjel und Oſtſee geſtreckt hatte. Hundert Jahre Hatte 
das Schwert der Hunnen, griechifche Treuloſigkeit und die 
Uneinigfeit der Häuptlinge an den Goten verwüftet, Ein 
Theil des Volkes war an der Grenze von Europa und Afien 
zurückgeblieben und hatte fich in den Bergen der Krim, vom 
Meere gejchüst, gegen die Mongolenhaufen gehalten, einige 
Dörfer veffelben jcheinen das ganze Mittelalter überdauert zu 
baben, Ueberrefte jeiner Sprache wurden noch im 16. Jahr— 
hundert von einem Reiſenden erkannt. Ein anderer Zweig zog 
unter feinem frommen Bifchof Ulfila um 350 nah Möfien 
umd lebte dort in friedlichen Landbau, bis er von den Bul- 
garen überzogen wurde; feinem Häuptling und Apoftel ver- 
danken wir burch ein gnadenvolles Geichid das älteſte Schrift: 
benfmal deutſcher Sprache, bie gotifche Bibelüberfegung. Der 
Kern der Dftgoten aber diente unter drei königlichen Brüdern 
in Attila’8 Heer und focht in der catalauniſchen Schlacht gegen 
die blutöverwanbten Wejtgoten. Auch die Theile des Volkes, 
welche nach der Auflöfung des Hunmenreiches fich mit den Ge- 
piden gejchlagen hatten und unter Häuptlingen in Macebonien 
Ingerten, in Streit und Vertrag mit Oftrom, folgten nicht 

fümmtlich dem Fürften Theodorich in das Pothal, Die Weit 

— welche nach dem Hunneneinfall über die Donau dran— 

‚gen, wurden durch die Treulofigfeit griechifcher Beamten zum 

großen Theil dem Hunger und Verderben preisgegeben, bie 

BDlüthe der heranwachjenden Jugend, welche als Geifeln in 
8* 
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den Städten Afiens erzogen wurden, ließ ein Beamter des 
Kaijers an einem Tage nievermegeln, was übrig blieb, kämpfte 
unter feinen Fürften theils gegen einander, theils im Solde ver 
Griechen. Ein Stamm berjelben 5. B. mit 40,000 Kriegern 
verfeindete fich mit den Stammgenoſſen, trat in griechifchen 
Dienft und focht gegen feine Landsleute, weil es ihr deutſches 
Gemüth rührte, daß der jchlaue Kaifer ihrem verftorbenen 
Fürften Athanarich zu Byzanz ein prüchtiges Begräbniß her- 
gerichtet hatte So war es nur ein Reſt der Wejtgoten, 
welcher nach Spanien zog. Der innere Zufammenhang des 
großen Volkes war bereits gründlich geftört, als es feine 
größten geſchichtlichen Thaten vollbrachte, 

War ein Volk völlig zerfprengt durch unglücklichen Kampf 
und Einbruch Fremder, dann zogen feine verlorenen Söhne 
in einzelnen Haufen durch die Länder, die Flüchtlinge juchten 
ein anderes Volt, das fie aufnahm, oder fie nifteten ſich in 
einer Römerburg ein, in den Mauern einer zerftörten Stadt, 
in tiefem Wald und unnahbarer Schlucht und ftreiften um— 
ber, vom Raube lebend. Sole Haufen vereinigte der wilde 
Gote Hradagais 405 zu einer großen Raubſchaar, und ähn— 
liche Völfertrinnmer zog Odoaker aus den Einöden des ver— 
wirfteten Kärnten nad) Italien, zuerft als Söldner des Kaiſers, 
dann als Zerjtörer des römijchen Neiches. 

Faſt jedes Volk, welches von feinen alten Siten gebrängt 
wurde, erlitt ſchwere Einbuße. Ueberall fehen wir zuerft Auf- 
löfung und Zerſetzung bes alten Verbandes, aber darunter 
wieder eine merkwürdige Dauer der angefieveiten VBölfer. Wo 
man nach zahlreichen Durchzügen fremder Volfsmaffen, nad) 
einzelnen Berichten über die Verödung der Landfchaften völ— 
figen Untergang erwarten follte, heben bie alten Anſiedler des 
Bodens vielleicht nach Jahrhunderten wieder ihr Haupt empor, 
ihr Gefchlecht Hat fich doch erhalten und aus feinem Reſt 
neu erzeugt. 

Wenn Italien nach dem Einbruch der Hunnen noch hun— 
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bert Jahre den Germanen widerftand und Byzanz die Wan— 
derzeit überbauerte, jo brachte ihnen weder Politik noch Kriegs— 
funft die Rettung, jondern die alte Schwäche der Germanen: 
ver Iodere Zufammenhang der Gemeinden im Volke, bie 
Eigenwilligkeit der Führer, die Unbotmäßigfeit der Krieger und 
was daraus folgte, die mangelhafte Kriegsführung Mit uns 
wiberjtehlicher Wucht dringen die Germanen in das Land, 
ſchnell find ihre erjten Bewegungen, tötlich ihr Anprall, immer 
noch ift den Einheimifchen unmöglich, die großen Geftalten, ihre 
Schlachtwuth, das Kampfgeſchrei und die Härte ihrer Schläge 
zu ertragen. Aber der Naubzug belaftet die Einbrecdhenden 
mit Gepäd, die Bewegungen werden langjamer, der Zuſam— 
menbang ſchwächer, einzelne Haufen löſen ſich ab, fiebeln ſich 
an und treiben Krieg auf eigene Hand. Das Land wird 
ausgejogen, die Lebensmittel für den großen Troß von Frauen 
und Kindern, von Herden und Zugvieh zu gering Endlich 
ſtaut fich die Fluth an einer Stadt, deren Bürger in ber 
Derzweiflung die Mauern bejegen, oder vor einem Caſtell, 
deſſen Befehlshaber fein Feigling und Verräther if. Noch 
immer fehlt ven Germanen die Kunft, Kriegsmafchinen zu 
bauen und Mauern einzuftoßen, fie wagen tolffühn, was 
menjchlichen Leibern allein unausführbar ift, und werben mit 
Berluft zurücdgeworfen. Gegen die ftärkeren Männer kämpft 
mit Erfolg die höhere Eultur der Schwachen, die feftgefügte 
Stadtmauer. Während bei den Belagerern Zwietracht und 
Mangel die Zahl vermindern, gewinnen die Römer Zeit ihre 
BDarbarentruppen herbeizuziehen, andere Germanen durch große 
Berſprechungen zum Kriege gegen die Eingedrungenen aufzu— 
ſtacheln und, was fie am Tiebften thun, ihre Geſandtſchaften 
zu ſchicken. Die diplomatijche Kımjt der Verhandlung ift den 
Römern jehr wichtig geworden, fie wird von ihren Weijen ge 
lehrt, feiner Rede und geheimer Praxis dabei viel vertraut. Die 
eriten Gejandten drohen, fie werden ftolz zurückgeſchickt; fo- 
gleich kommen andere und wieder andere mit Anerbietungen, 
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Geſchenken und vornehmen römifchen Bräuten. Endlich wird 
ein Vertrag gefchloffen, den Germanen wird Land eingeräumt 
gegen Kriegsdienft. Aber ber Vertrag wird nicht einmal fo 
lange gehalten, bis die Gefahr vorüber ift. Das verheifene 
Brotlorn wird nicht geliefert, die Germanen werben Durch 
zugewiefene Beamte irre geführt, in die Wildniß oder gegen 
Hinterhalte, die römijchen Truppen, welche die neuen Bundes— 
genofjen gegen andere aufgehetzte Germanenjchanren unter 
ftügen follen, bleiben im entjcheivenden Augenblide aus. *) 
Auf neue Beſchwerden fommen dann neue Gejandtfchaften, 
lange geht das Spiel zwijchen Gewaltthat und treulofer 
Schwäche So wogt der ungleiche Kampf in ven Grenzländern 
bin und ber. Die Landjchaften werben verwüſtet, viele Städte 
find Trümmerhaufen, die Einwohner find in bie Sklaverei 
gejchleppt oder geflohen, wildes Geſtrüpp ſchießt auf, wo einft 
wohlbebauter Adergrumd war, und ftatt der Rinderherden 
trottet der Wolf durch die Einöden. Nur an geſchützten Stellen, 
auf Berg und Fels, haben fi in den alten Mauern ver- 
zweifelte Städter behauptet. 

Ueberall im Süden der Donau, auch in Italien, ſchwand 
das Landvolk dahin. Der Adergrund Italiens und der Nord— 
provinzen wurde in ber legten Zeit nicht mehr durch bie 
Sklavenherden der Plantagenbefizer, jondern durch Colonen 
beftellt, welche einen Theil des Ertrage® dem Grundherrn, 
und dem Staat jo viel von ihrer Ernte und den Gefpannen 
abgeben mußten, daß auch in ruhiger Zeit ihr Schickſal hoff— 
nungsarın, in Kriegszeiten verzweifelt war. Dagegen hob fich 
die Stellung der Stabtbürger. Hinter den Mauern bewiejen 
fie zuweilen einen Muth, der auch den Germanen Achtung 
einflößte. Die Genofjenjchaften der Handwerker waren in 
guter römifcher Zeit wenig geachtet geweſen, jetzt ftieg ihr An- 


*) So lauten z. B. die Beſchwerden Theodorich's in dem Fragment 
des Malchus, Hist, Byz. (Bonn.) I, p. 253. 
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ſehen. Ihre „Schulen“ oder Collegien wurden in der Noth 
bewaffnet, die Wohlhabenden, z. B. die Goldſchmiede, waren 
angeſehene Leute, welche in dieſer Zeit der Kriegsbeute und 
Capitalunſicherheit große Geſchäfte machten und dem Hof und 
den Beamten unentbehrlich wurden. Nicht geringen Antheil 
an bem Leben der Städte hatten die jübifchen Gemeinden 
gewonnen; auch fie trieben Politit und rührten fich bei Ver— 
theidigung ihrer Stadt. Die Bürger eines gut befeftigten 
Drtes wurden dem Kaiſer deshalb zumeilen werthvoller als 
bie eigenen Soldaten. So gefchah es, daß ſchon in der Völker: 
wanberung bie arbeitende Glafje in den Hauptftäbten Ita- 
liens, Galliens, Spaniens größere Bedeutung erhielt; aus 
den Genoffenjchaften, welche damals die Gliederung der Stabt- 
gemeinde barjtellten, find die Innumgen, Stuben und Zünfte 
des Mittelalters hervorgegangen. 

Aber endlich überflutheten die Germanen die großen Län— 
bergebiete des weftlichen Nömerreichs, Gallien, Spanien, Afrika, 
Italien, die Injeln des Mittelmeeres, den Norden Oftroms. 
Als Eriegerifche Bauern hatten fie den Kampf mit der antiken 
Welt begonnen, und fie wurden durch den Krieg Eroberer 
weiter Reiche mit Städten, befeftigten Häfen und gemauerten 
Caſtellen. Die alte demokratiſche Gleichheit der Dorfgenofen 
war in ben neuen Verhältniffen nicht zu halten, auch das 
alte Regiment der Häuptlinge, welche aus der Volkswahl her- 
vorgingen, vermochte die Völker in diefer wilden Kampfzeit 
nicht zu leiten. Deshalb zeigt fich überall das Beftreben, ver 
Uneinigfeit und Zerfplitterung der Volkskraft dadurch zu 
fteuern, daß erwählten Königen der Heeresbefehl, die Vertre- 
tung bes Volkes gegen Fremde, das höchſte Richteramt anver- 
traut wird. Sorglich war man bemüht, Männer aus den 
Geſchlechtern von Götteradel zu finden; folcher Urfprung 
machte jelbftverftändlich, daß der Sohn auf den Vater folgte. 
Schnell hob fich die Macht der Könige, denn das lag in dem 
Weſen des Amtes. Zwar auf deutjchem Grunde dauerte unter 
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ihnen das Recht der alten Volksgemeinde, wenigftens der Form 
nach, aber in ben eroberten Ländern trug der Knechtsſinn der 
unterworfenen Mehrzahl viel dazu bei, bie antiken Vorftel- 
lungen von der Gewalt des Herrfchers auch auf das Berhält- 
niß des Königs zu feinen Germanen zu übertragen. Leider 
unterlagen diefe großen Fürftenfamilien den Gefahren biejer 
Jahrhunderte am erften: dem Kriege, den Nachjtellungen ihrer 
eigenen Verwandten, innerem Verderb. Es waren immer nur 
einzelne Familien geweſen im menfchenreichen Volke, fie ſchwan— 
den jchnell dahin. Da ift Iehrreich, wie die bittere Noth 
zwang, an bie Stelle der Gefchwundenen andere Friegäharte 
oder Fuge Volksführer zu erheben. So mwählen die Lango- 
barden in Italien nach zehnjähriger Thronerledigung, weil das 
Volk unter der Herrſchaft der einzelnen Befehlshaber zu Grumde 
geht, wieder einen König, und die Befehlshaber ſelbſt ftatten 
ihn durch die Hälfte ihres Landbeſitzes aus, damit er Hof- 
beamte und Gefolgefchaft unterhalten könne. Die Lage folder 
Erwählten war geführbeter, der Kampf mit Kronbewerbern zer- 
riß wieder häufig den Volkszuſammenhang. Denn unter dem 
Könige regierten feine eingejegten Herzöge und Grafen über 
die Provinzen. Ihr Amt ward ihnen vom König verliehen 
als feinen Unterfeldherren; fie waren abjegbar, aber auch ihr 
Amt hatte jogleich die Neigung, in ihren Familien erblich zu 
werden. Ihre Unbotmäßigfeit und das Beftreben, fich eine 
Familiengewalt zu gründen, ftörte immer wieder die Befejtigung 
der Königsherrfchaft. Unbändig gegen einen ſchwachen Kriegs: 
herrn, fehalteten fie gewaltfam gegen die Stammgenoffen, die 
unter ihnen faßen; jchon König Theodorich hatte zu ver— 
weifen und zu ftrafen, weil fie freigeborene Goten in ben 
Stand der Unfreiheit herabdrüdten. — Die alte Orbnung 
ber Bauernvölfer hatte aufgehört, und die Verjuche, eine 
neue zu begründen, waren fehr unbehilflih und brachten 
neue Gefahren. 

Dennoch ſoll man von der Regierung der Goten, Franken, 
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Angelfachfen, Langobarden nicht gering benfen. Sie griffen 
bei ber Eroberung gewaltthätig zu, aber fie bevormundeten 
und quälten nicht übermäßig. Es war ihnen Ernſt, Leben 
und Eigenthum zu ſchützen; Handel und Verkehr hoben fich 
ſchnell, die Stabtbürger geviehen. Um bie innere Verwaltung 
ber Stäbte kümmerten fie fi) wenig, auch über dem Landbauer, 
dem fie einen Theil feines Aders genommen hatten, faßen fie 
meift mit billigerem Sinn als früher die Beamten des 
Kaifers.*) 

Die Germanen hatten jett in Fülle, was fie lange er- 
jehnt. Mehr Pflugland als ihre verminderten Schaaren zu 
vertheibigen vermochten, weite Landgebiete, in denen fie als 
Herren ſchalteten, umterworfene Aderleute, welche ihnen von 
Land und Herben abgaben. Sie konnten jegt in ſchön ges 
bauten Häujern wohnen, ſich unter den Marmorjäulen des 
Atriums dehnen, durch Sklavenherden Küche und Tafel her— 
richten laſſen. Unterwürfig verneigten fich vor ihnen griechijche 
Philofophen und römische Verfemacher, und angefehene Sena- 
toren waren frob, als ihre Hausfreunde Sicherheit des Irbens 
und Eigenthums zu gewinnen. Sehr viel von alter Herrlich 
feit ber römifchen Welt war vermwüftet, aber betäubend wogte 
um bie Fremden noch immer das Treiben des arbeitenden, 
handelnden, Iungernden Volkes in den großen Stäbten. Bei 
jedem Gang dur die Straßen ſahen fie Hundert zierliche 
Dinge, deren Gebrauch fie gar nicht Tannten; wenn fie in 
ber Markthalle zu Gericht figen follten, vernahmen fie täg- 





*) Daß die Eroberer ben alten Einwohnern ein Drittel des Bobens 
nahmen, wirb einigemal berichtet. Das weſtrömiſche Reich zerbrach, weil 
Obdoaler ben Herulern und Rugiern bie Zutheilung bes Drittels italifcher 
Yeder verſprach; dieſes Drittel nahmen fpäter die Oftgoten in Beſitz. Wie 
bie Germanen aber ein Land brittelten, ift nicht ebenfo ficher. Denn fie 
fiten 3 in bie alten Gemeinden ber Unterwworfenen eingeiprengt, 
ber Regel nach in beſonderen Dörfern angefiebelt, deren Fluren häufig 
zufammenhängen. 
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lich von Rechtsſtreiten, für die fie feine Entſcheidung mußten. 
Wenn fie die reizenden Bewegungen einer afiatifchen Tän— 
zerin, ober den kunſtvollen Gejang eines griechifchen Sängers 
hörten und das Entzücken der verfammelten Menge beob- 
achteten, Tamen fie fich fremd und ummwiffend vor, und wie 
vorfichtig die furchtfame Schmeichelei der Eingeborenen das 
eigene Urtheil verjtedte, fie merkten, daß fie auch dem Stabt- 
volfe jo erjchienen. Ihr Zuſammenhang mit ven Bolksgenofen 
war jehwächer geworben, in der Stadt und auf dem Lande 
waren fie von Fremden umgeben. 

Wohl waren Viele ftolz auf ihre heimifche Weife. Am 
ficherften der Kleine Dann. Wenn er auf dem Lande ſaß, 
behielt er feine heimifche Tracht durch Jahrhunderte und wahr: 
jcheinlich viel von der alten Reinheit feiner Sitten. Weit 
größer waren die VBerfuchungen, denen die Vornehmen aus- 
aefegt wurden, am jchwerjten legte fich das Verhängniß auf 
die Klügften und Beſten. Daß fie nicht ganz in der alten 
Weiſe fortleben konnten, daß eine Verbindung nothwendig jei 
zwijchen dem heimiſchen und neuen Wejen in Gejetsgebung, 
Eitte und Lebensgewohnheit, ja auch in einer Verfehrsiprache, 
fonnte fich ein Germane, der Bejcheid wußte, nicht verbergen. 
Sie waren unwiffend in das Land gefommen, aber ihr Ge 
müth war nicht rob, ihr Sinn geöffnet für die Schönheit ber 
Fremde und ihr Geift empfänglich für ben edelſten Theil 
antifer Habe. Der große Theodorich war der erjte, welcher 
berjtand, in hohem Sinne dieſe Verbindung vorzubereiten. 
Er war in Byzanz erzogen, aber er bejaß nichts von Schul- 
bildung, er vermochte nicht einmal feinen Namen auf bie 
Decerete zu fegen, bie ihm als dem Herrjcher Italiens von 
jeinen Beamten vorgelegt wurden, und er mußte einen gol- 
denen Stempel mit feinem Namenszug dazu gebrauchen. Doc 
er hatte einen wundervoll klaren Blid und eine heitere Rube, 
und er traf das Richtige ohne langes Grübeln. Aber ſchon 
er begriff die jchwierige Stellung jeines Volkes, als er aus- 
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ſprach: „ein armer Römer fpielt den Goten, ein reicher Gote 
den Römer.‘ *) 

Und er ſelbſt erlag der Gefahr. Nach einer langen und 
von allem Bolf gefegneten Regierung wurde auch jeine glück— 
liche Natur durch Gezänf der römifchen PBriefter und durch das 
unklare Berhältniß zu Byzanz verbittert. Er ließ Römer hin- 
richten, die ihm lieb geweſen waren, und er entjette fich, wie 
die Sage meldet, über den Gedanken an fein Unrecht jo, daß er 
daran ftarb, Auch ben nächjten Regenten wurde bie Noth der 
neuen Lage tötlich. Amalaſuintha erfannte fcharffinniger als 
ihre Edlen die Schwierigkeit, fie wollte ihren Sohn in eine 
Schule ſchicken und in guter Zucht erziehen laffen, nicht einmal 
von Römern, jondern um den Stolz ihres Volkes zu jchonen, 
von drei weifen Goten. Sogar dagegen empörten fich die 
Häupter des Volkes. Ihr künftiger Herr bürfe nicht in der 
Schule figen, fie ſolle ihn mit edlen Jünglingen aufziehen im 
Heldenwerk nach der Väter Sitte, Es war traurig, baß beide 
Theile Hecht Hatten. Die Goten konnten in den neuen Ver— 
bältniffen nicht dauern, wenn fie in der alten, wilden Krieger: 
weije fortlebten. Und die Goten konnten nicht dauern, wenn 
fie die heimifche Sitte aufgaben und mit römifcher Bildung auch) 
das annahmen, was damals untrennbar damit zufammenhing: 
Berweichlihung und bie Lafter einer verborbenen Eivilifation. 
Die Hochfinnige Frau und ihr Sohn erlagen beide in dem 
Kampfe zweier verjchievenen Welten. Aber der Gotenkönig 
Theobahad, der auf fie folgte, war bereits ein Zerrbild antiker 
Gelehrjamkeit, ihm Hatten römiſche Nhetoren das jchwache 
Haupt verwirrt, er war Pebant und Philofoph aus der Schule 
des Plato. Und der byzantiniſche Gejandte durfte ihm fagen, 
ibm dem Amaler, dem Gotenfönig, gezieme als einem Philo- 
jopben nicht, Menfchen durch Kriege ins Unglüd zu bringen, 
Kaiſer Yuftinian aber fei leider fein Philoſoph, dieſer folge 





*) Anonymus Valesii 12. 
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bem alten Brauch der Herrfcher, und darum müfje Theodahad 
fih ihm unterwerfen. — Und der Simpel war nicht ab» 
geneigt. 

Noch geringeren Widerjtand als die Goten vermochten 
die VBandalen in der heißen Sonne Afrifa’s ihrem tragifchen 
Schickſal entgegen zu jegen; bier diefelben Gefahren und die— 
jelbe innere Zerjegung. Schon ihr harter König Genferich 
verſchmähte nicht, auf einem jeiner Naubzüge eine Schiffe- 
ladung Statuen aus Byzanz nach Karthago zu fahren, um jeine 
Königsburg mit den hübjchen ehernen Griechenmännchen zu 
ſchmücken, und e8 war jchabe, daß ber alte Fluch, welcher auf 
geraubten Schägen Tiegt, auch das Schiff, welches ihm bie 
Statuen trug, in die Tiefe des Meeres ſchleuderte. Unter dem 
nächjten Gefchlechte wurden die Krieger Genſerich's in gebildete 
Leute, wie der Zeitgejchmad war, umgewandelt. Da faßen bie 
Deutjchen aus dem Oberthal in der Stadt der Dido und des 
Hannibal, und galten unter allen Völkern der bekannten Welt 
für die größten Feinjchmeder, welche mit den theuerjten Lecker— 
biffen der Erde und des Meeres ihre Tafel befetten, und bei 
ihren Gaftmählern dem weichlichen Luxus bes Südens bie 
deutſche Beharrlichkeit hinzufügten. Prachtvoll fehritten bie 
hohen Geftalten im feidenen Gewande, mit reichem Goldſchmuck, 
einher, gern faßen fie im Theater und Hippodrom, fie ur- 
teilten über die Melodien des griechifchen Saitenfpiels, freuten 
fid der Tänzer und Mimen und nahmen Partei für grüne 
und blaue Roſſelenker. Was e8 an Kurzweil gab, das trieben 
fie als Virtuojen, eifrig auch den Dienft der Aphrodite Ihre 
männlichfte Freude war die Jagd. Wenig ift von ihren Sa— 
gen in dem beutjchen Heldenlied erhalten, aber das Bild 
des Löwen, den ihre Wurfjpeere töteten, wurde durch Gäſte 
und Wanderer von einem beutjchen Stamm zum andern 
getragen, es fam auf bie deutſchen Schildzeichen, in die Jagd— 
fümpfe ver Sagenhelden und vielleicht in bie deutſche Thier— 
fabel. Noch immer liebte der Vandale die Städte nicht, ob- 





aleich König Genjerich alle Stadtmauern nievergeriffen hatte; 
die Mehrzahl der Krieger wohnte in jchönen Parks, welche 
die Griechen damals Paradieje nannten, unter tropijchen 
Bäumen, an murmelndem Waffer. Sie galten für uner- 
meßlich reich. Große Golbhaufen, die Beute Spaniens, hatten 
fie nad) Afrika hinübergebracht, dort hatten fie fünfundneunzig 
Jahre im fruchtbaren Lande ald Herren gefchaltet und aus 
dem Berfauf des Getreides fichere Nenten gezogen. Denn 
fie waren ftrenge Gebieter, die beften Ländereien hatten fie ge— 
nommen zu eigner Bewirtbichaftung — wenn man bie Güte 
eines Aders bezeichnen wollte, fo nannte man ihn „Vandalen- 
1008” — und davon zahlten fie keinerlei Abgaben, Alles mußten 
die überbürbeten Einwohner liefern und fteuern. So war ihr 


Goldſchatz ins Unglaubliche geftiegen. Unterdeß ftachen bie 


ſyriſchen und jüdiſchen Knaben in den Schulen Karthago’s mit 
ben Fingern in die Luft, um den Sinn eines alten umnverftänd- 
lichen Buchitabenräthjels herauszubohren: das Gimel (Kameel) 
wird das Beth (Haus) verderben, und wieder das Haus das 
Kameel, und fie merkten allmählich, daß das B die byzantiniſchen 
Feldherren Bafilisfus und Beliſar bedeute, und die großen Ka— 
meele ben erjten Vandalenkönig Genjerich und ven leiten, Geli- 
mer. Denn Genjerich fchlug den Bafilisfus aus dem Lande 
und Belifar ben Gelimer. 

Richt die Kriege der MWanderzeit haben die erobernden 
Germanen aufgerieben, jondern ver Sieg mit feinen Folgen. 
Den Menjchenverfuft, welchen der Kampf bereitete, vermochte 


bie unerhörte Lebenskraft eines jugendlichen Volkes jchnell zu 


erſetzen. Aber das Bolt wurde in dem neuen Lande fchnell alt. 
Drei Generationen reichten Hin, die Verderbniß zu vollenden bei 
Dftgoten und Bandalen. Wenige Gefchlechter länger dauern 
die Weftgoten in Spanien, die Franken in Gallien, und bie 
Weſtgoten gelten ſchon um das Jahr 600 für feige und um- 
friegerifch, Hundert Jahre fpäter find e8 auch die Weftfranfen. 
Den Franken aber wird Rettung, daß ein Theil ihres Volkes in 
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Deutfchland auf dem Aderboben in alten Verhältniffen zurück— 
geblieben ift. Auch die Langobarden in Italien, die Nachfolger 
der Goten, verfallen demſelben Gefchid, und nur bie alte 
Bauernfraft, welche auf deutſchem Grunde gedauert bat, bringt 
den Stammgenoffen in den Städten des Nömerreiches zwar 
Berluft ihrer politijchen Freiheit, aber Rettung vor dem leiten 
Verberben, vor der Herrichaft des Islam. 

Es war ein trauriger Troft, daß DOftgoten und Vandalen 
nicht ohne Schlachtenruhm fielen und daß das Lied der Sänger 
ihre Thaten und Leiden feierte, als der Kaiſer von Oſtrom jein 
Söldnerheer gegen fie jandte. Nie hatte Oftrom feine Anfprüche 
auf die Oberberrlichkeit über Italien und Afrika, über Spanien 
und Gallien aufgegeben, wenigftens den Schein verjelben feit- 
gehalten, in Rom hatte der Kaiſer bis auf Yuftinian alljährlich 
einen Conful ernannt, der mit feinem Collegen in Byzanz den 
alten Zufammenhang des Oſtens und Weftens im Kalender dars 
telfen follte; von ſchwachen Gotenkönigen hatte die byzantiniſche 
Staatsfunjt gefordert, daß das römifche Volk bei den Eircus- 
ipielen und wo es fonft glückverheißende Zurufe in ben üblichen 
langen Phrafen an feine Herrfcher richtete, zuerft dem oftrömifchen 
Kaiſer Heil wünjchen follte; ſogar die Statuen der Gotenfönige 
ſollten nicht allein gefegt werben, fondern immer zu ihrer rechten 
Seite der Kaifer. Aber auch in Gallien nahmen die Franken— 
fünige, in Spanien die Weftgoten bereitwillig die Pracht— 
gewänder, welche der Kaiſer ſandte, und fie ſchmückten ſich gern 
mit dem Titel eines Patriciers, dem hohen Adel, welchen er 
verlieh ; ja der fiegreiche Bandale Genferich hatte fich jogar ohne 
Noth bequemt, dem ſchwachen Valentinian jährlichen Tribut zu 
jenben. Dieje Gefügigfeit unter einen entfernten Herrn war 
zumächft deutſche Bauernflugheit. Alle Germanenfürften im 
Nömerreich waren fich wohl bewußt, daß ihr bejettes Land ihnen 
nicht zu Recht gehörte, und daß ihre neuen Unterthanen und 
andere Germanenftämme die Sache genau ebenjo anfahen. Als 
Eroberer waren fie die Stärkeren, als Beſitzer die Heine Minder- 
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zahl. Es däuchte ihnen vortheilhaft, fich friedlich mit dem alten 
Herrn des Landes zu ftellen, der ihnen durch feine Schlaubeit 
andere Eroberer ins Land zu jenden vermochte. Aber auch ihnen 
ſelbſt lag die alte VBorftellung von der Herrlichkeit des Reiches 
und der Erhabenheit des Kaifers tief in der Seele. Nachfol- 
ger des großen Kaijers zu werden, als Herr von 80,000 oder 
auch 300,000 Männern, wagte feiner. Der Eroberer Italiens, 
Theodorich, ſprach in artigen Worten nur die allgemeine An— 
ficht der Germanen aus, als er dem Kaifer Anaftafius ſchreiben 
ließ: „Ihr ſeid der jchönfte Schmud jedes Königthums, ihr 
jeid der ganzen Welt heilbringender Schub, dem fich die übrigen 
Herrſcher mit Recht unterordnen, weil fie erfennen, daß euch 
etwas Einziges beiwohnt. Unfere Herrfchaft ift eine Nachahmung 
der euren, Abbild eines edlen Mufters.” — Die Weftgoten aber 
in Spanien hatten fich jogar gegen Nom verpflichten müffen, 
daß fie nach dreißigjährigem Beſitz der ſpaniſchen Ländereien 
fein Verjährungsrecht geltend machen würden, 

Bebeutungslos waren alfo die byzantiniſchen Ansprüche für 
die Germanen durchaus nicht; denn Prachtgewänder, goldene 
Pfundmünzen und Zurufe des Volkes erhielten wie ſymboliſche 
Handlungen den Glauben, daß alle diefe Südländer doch un— 
veräußerliche Theile des alten Kaiferreiches waren und nur 
die geheiligte Perjon eines Kaiſers der berechtigte Oberherr. 
Die Verfuche, welche Yuftinian machte, ven Schein der Herr- 
ſchaft in ihr Wefen umzufegen, waren ohne Dauer, aber bis 
tief in das Mittelalter lebte unter den Deutjchen die alte 
Vorſtellung von dem unzerftörbaren Necht Faiferlicher Würde, 
und dieſe Ueberlieferung ift in der Neuzeit noch nicht ganz 
geſchwunden. 


— 


Beſonders reizvoll wäre es, die hervorſtechenden Unter- 


ſchiede der germaniſchen Völker aus jener Wanderzeit zu finden. 
Uns iſt überliefert, daß fie ſich durch Waffen, Tracht, Mundart 
unterjchieben, wir erkennen, daß nicht alle auf derjelben Stufe 
ber Eultur ftanden, wir jehen, daß die Zeitgenofjen jehr ver: 
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fchieben über fie urtheilten. Aber was wir etwa wiffen, reicht 
jelten aus, ein ficheres Urtheil zu begründen. Die perjönliche 
Stellung der Berichterftatter mag ihre Auffaffung gefärbt haben ; 
bei den gewaltigen Schidfalen, welche die Völker erfuhren, find 
große Wandlungen des Volkscharakters ſelbſtverſtändlich; end⸗ 
lich fommen die zufällig erhaltenen Urtheile häufig von Gegnern 
und fie befprechen wenig mehr als das Verhalten im Kampfe 
in menfchenmordender, erbarmungslofer Zeit. Nur Weniges 
bürfen wir als Thatjache betrachten. 

Die erfte Stelle unter den Germanen jener Jahre nahmen 
die Goten ein nach Menfchenzahl, Macht, Kriegsruhm und 
Heldenſtolz. Uns fefjelt nicht nur ihre ſchnelle Annahme des 
Chriſtenthums und die Begründung einer gotiſchen Schrift 
Iprache in ven Stürmen der Wanderzeit, und nicht nur das 
traurige Schickſal eines ftarken Volkes; auch Häufig wieber- 
fehrende Selbſtbeherrſchung im Siege, Sinn für Billigfeit und 
ein warmes Gemüth, das hie und da unter den wilden Kriegs— 
thaten bervorleuchtet. Sie müfjen etwas in ihrer Natur ge- 
habt haben, was ihren Gegnern Achtung einflößte und Frem- 
ben lieb wurde. Der Bozantiner Prokop jpricht von ben Oft- 
goten, ben Feinden feines Herrn, mit offenbarer Vorliebe, und 
ber ſpaniſche Biſchof Iſidor ftellt den Wejtgoten das jchöne 
Zeugniß aus, daß die Römer im Gotenreich jo große Neigung 
zu ben Goten haben, daß fie lieber mit diefen arm und frei 
leben als umter das Kaiferreich kommen wollen. In mehren 
Gotenfürften ift eine Nuhe des Handelns und ein Adel ber 
Gefinnung, welcher fie auffallend von den harten und ſelbſt— 
füchtigen Kriegähelden anderer Völker unterfcheidet. Die Ge- 
ftalt des großen Theodorich allein wäre genügenver Beweis, 
Am lafterhaften Hofe von Byzanz, in dem Grenzerleben an 
ber Donau bildete fich bie unübertreffliche Klugheit, ber ge- 
rechte und wohlwollende Sinn aus, welcher ihn zu einem ber 
beſten Herrſcher Italiens machte, den das Römervolk nad 
feinem Tode mit den großen Namen ber Kaiferzeit verglich, 
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als Starken riegsfürften, weifen und milden Staatsmann. 
Aber ſchon 80 Jahre früher erweiſt der Weftgote Alarich, der 
gewaltige Führer harter Kriegshaufen, ein Held ganz nach dem 
Herzen jener Zeit, in Thaten und Ruhm felbjt dem Attila 
verehrungswürdig, eine ähnliche Größe der Gefinnung. Als er 
im Jahre 396 in Griechenland einfiel, nach dem Kriegsgebrauch 
den Männern Tod, den Frauen und Rindern Sklaverei be- 
reitend, da zieht es ihn Durch das Land nach Athen. Seine 
Herolde bieten der Stadt Frieden, er tritt mit wenigen Be- 
gleitern in die Mauern, Hört freundlich die wohlgeſetzten 
Begrüßungsreven, betrachtet die Stätte alten Erdenruhms, 
nimmt ein Bad und eine Mahlzeit mit den Bürgern, em⸗ 
pfängt die üblichen Ehrengeſchenke und verläßt achtungsvolf die 
Stadt und ihr Gebiet, ohne eine Gemwaltthat feiner Männer 
zu dulden. Der Heide Zofimus meint, er fei erjchredt worden 
durch die drohende Erfcheinung der Athene und des Achill an 
der Stadtmauer. Wohl waren e8 die Schatten alter Größe, 
welche jchirmend über der Stadt lagen und den hochgefinnten 
Barbaren veranlaßten, ein Muſeum alter Herrlichkeit zu 
fchonen, an deſſen Ruhm fein zweites reichte. Aehnlich han 
velte er fpäter bei der Einnahme Roms, das allerbings nicht 
ebenſo unfchählih war. Seine Goten mußten geloben jeden 
Römer zu fehonen, den fie bei einem chriftlichen Heiligthum 
finden würben, und die Goten verfchonten um Chriſti wilfen 
auch folche, welche im Getiimmel einen heiligen Namen riefen. 
Die alte Herrlichkeit der Stadt blieb im Ganzen unverjehrt, 
ftaunend fah der König auf die Reſte einer Heldengröße, welche 
feinem Bolfe durch Iahrhunderte verderblich gewejen war, freis 
willig führte er nach drei Tagen fein wildes Heer aus ver 
Stadt. Auch fpätere Fürften in der Zeit des Volksverderbs 
erweijen ähnliche Menichlichfeit. Am rührendſten Totila. Als 
ihm die Neapolitaner halb verhungert nach hartnäckigem Wider- 
ftande die belagerte Stadt übergeben haben, übernimmt er die 
Pflege der verfommenen Stadtbevölferung und Ben ihnen 
Freytag, Werke. XVII. 
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jorglich die Nahrung zu, damit die Hungernden nicht Durch 
ven plöglichen Wechfel von Entbehrung zu Meberfluß verberben. 
Als ein angefehener Gote in der eroberten Stabt eine Jung— 
frau entehrt hat, befiehlt er die Hinrichtung des Frevlers troß 
dem Widerfpruch feiner Edlen und theilt die Habe deffelben 
dem Mädchen zu. Auch der Weſtgotenkönig Siſebut kauft 
feinem Heere die friegsgefangenen Nömer aus eigenen Mitteln 
ab und läßt fie frei. 

Nicht jo günftig wurden andere Gotenvölfer betrachtet. 
Die Gepiden, die letzten Siedler aus Gotenblut, welche aus 
ihren Wäldern längs der untern Weichjel an der römischen 
Grenze ins Licht traten, galten den Goten für langjam, träge 
und unbehilflich. Auch fie rangen fich zu kurzer Macht enpor, 
aber im Verkehr und Kampf mit ven Hunnen und Goten ver- 
ging ihre derbe Volkskraft ſchnell. Für roh galten die Tai- 
falen, deren Kraft in den Donaufriegen früherer Gejchlechter 
aufgerieben war und die um 400 nur noch in Raubjchaaren 
umberzogen; man behauptete, daß fie durch ſchnöde Later des 
Orients befleckt wären, und daß unter ihnen ein erlegter Eber 
oder Bär den Auf ihrer jungen Krieger wieder herſtellte. — 

Eine der auffälligften Völferperjönlichkeiten muß Die ber 
Heruler geweſen fein. Lange hatten fie wilde Volksbräuche 
bewahrt; auch nachdem fie ein wenig Chriſten geworden waren, 
hing ihnen ſehr übler Ruf an, fie galten im Heere des Belifar, 
in dem fich beftimmte Anfichten über die einzelnen Völker bilven 
fonnten, für treulofe und unzuverläffige Trumfenbolve, für 
zügellos, übermüthig und wenig ehrbar. Auch noch fpäter 
wußten die Langobarden von ihnen Schwabenftreiche zu er- 
zählen, daß fie die blühenden Flachsfelder für Waſſer angejehen 
hätten, welche ſie durchſchwimmen müßten, daß ihr König 
während der Schlacht beim Spiele gejefen und feinen Späher 
auf dem Baume mit dem Tode bedroht hätte, wenn er ihm von 
der Flucht feines Volkes berichte, Ihr Neislaufen zu allen 
fremden Heeren mag feine gute Einwirkung auf ihre Sitten 
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‚gebt Haben. Aber fie waren bei alledem ſehr Friegstüichtig, 
mwagbalfig und von ftarker Fauft. Es ift merkwürdig, daß der— 
‚jelbe üble Auf ihren Nachtommen, den Oberbaiern, bis zum 
Ende des Mittelalters anhing. 

Die Bandalen find durch die Naubzüge ihrer Könige, durch 
ihren eifrigen Arianismus und durch ihre VBerweichlihung in 
Afrika zu üblerem Leumund gekommen, als fie wahrscheinlich 
berbienen. Ihr großer Bund Kat durch drei Jahrhunderte 
jehwerer Kämpfe Kraft und Zufammenhang bewahrt, kein Volt 
bat größern Wandermuth erwiejen. Bon ihrer Eigenart wiffen 
wir aber ſehr wenig, und es liegt vielleicht nur in der mangel= 
haften Kunde, daß ihr Wejen geſchmeidig, rührig, leicht beweglich, 
ohne ſtarke Widerftandskraft gegen die Lodungen der Fremde 
erjcheint. Wenn ihr Tester König Gelimer in der höchſten 
Noth aus feinem Zufluchtsorte von den Feinden noch ein Brod 
erbittet, um wieber einmal zu wifjen, wie dies ſchmecke, einen 
Schwamm, um fein thränendes Auge zu trodnen, umd eine 
Harfe, um fein Unglüc zu fingen, fo erinnert das frühere jorg- 
lofe Behagen und wieder diefe befchauliche Weichherzigfeit im 
Unglüd vielleicht nur zufällig an die Volksart der gegenwär- 
tigen Umwohner des Zobtenberges, deren gejchichtlicher Zu— 
fammenbhang mit den VBandalen nicht geleugnet werben ſoll, 
aber für uns nicht nachweisbar ift. 

Feiner und ritterlicher dünkt uns die Art der Langobarden, 
größer ift ihre Dauer, fie find das letzte der Wandervölfer, 
welches fich auf fremden Grumde anfievelt, und nach Menſchen— 
zahl eines der Heinften. Aber unter blutigen Thaten und wilder 
Begehrlichkeit ift aus den überlieferten Anekdoten ein hoher 
poetiiher Schwung und zuweilen eine Anmuth ver Empfindung 
erkennbar, wie in jener Zeit kaum ein anderer deutſcher Stamm 
‚erweilt. Biel von ihrem Weſen dauert noch heut in Nord» 
italien, bis nach den Kreuzzüigen ſtand dort unter romanijcher 
Sprade das germanijche Wejen überall obenan. 

Es ift ein Yeid, daß wir über die Völker des innern Deutfch- 
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lands während der Völkerwanderung noch weniger wiffen. Die 
große Zeit der Sueben war vorüber; die alte Kraft der Marko— 
mannen war um bas Jahr 400 gebrochen, die Maſſe des Volkes 
zog aus Baiern nad) Gallien und Spanien, der Neft verlor ſich 
unter den Nachbarftämmen. Auch das Friegerifche Feuer der 
edlen Juthungen — im heutigen Schwaben — war bamals 
verringert, aber fie hielten ihre Dorffluren im Weften bes 
Lech und theilten die Schiejale der anderen Gauvölker bes 
Alemannenbundes, Nur die Nachfommen der Hermundburen 
behaupteten fich mächtig auf beiden Seiten ihres Waldgebirges ; 
als Thüringe ſaßen fie in einem weiten Königreich unter be 
rühmtem Königsgefchlecht, welches feine Töchter mit gotischen 
und fränfijchen Bräuten taufchte. Aber ihr großes Reich verging 
durch das Schwert der Franken und den Verderb der eigenen 
Könige, wenig weiß Sage und Gefchichte davon zu melden. 
— Südlich von ihnen hatten fich die Burgunden zuerft im 
Dbermainthal ausgebreitet, von da waren fie an den Rhein 
gebrungen, wo ihre Slönige in der alten Römerſtadt Worms 
hauften und die Herrjchaft bis tief nach Gallien und über den 
Genferſee ausdehnten. Auch ihr Reich erlag den ftärferen 
Franken, aber fie bewahrten unter eigenen Gefeten ihre hei- 
mifche Art, und die Schidfale ihres Köntgsgefchlechts find ein 
Mittelpunkt deutſcher Heldenfage geblieben. Daß fie heftig 
waren, leivenjchaftlich und verſchlagen, ven Weljchen am ähn— 
lichjten umd gern mit ihnen befreundet, melden Sage ober 
Geſchichte.“) 

Unter den Völkern des nördlichen Deutſchlands waren es 
vor andern drei, welche durch ihre Thaten die Augen auf ſich 
zogen. Zuerſt die Angeln auf der nordalbingiſchen Halbinſel; 
dort war vom vierten bis fechsten Jahrhundert vielleicht höheres 


*) Sie jelbft hielten fich 300 Jahr nah Drufus und Tiberins für 
Verwandte der Römer, für Nachkömmlinge der römischen Grenzbeſatzungen, 
welche bamals im öftlichen Germanien zurüdgelaffen wurden. Diefe Sage 
ift nicht jo kurz als unbiftorifch abzuweiſen, wie bis jetzt gejcheben. 
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Gebeihen und größere Eultur als bei einem anderen Volke 
zwiſchen Oder und Rhein. Seefahrt und unabläffige Verbin- 
dung mit der Fremde, Beutezüge und Handel Hatten ben 
Angeln reichen Goldſchatz zugeführt, ihre Runen und geſchla— 
genen Schmudjtücde, ihre Helvdenfagen und die Beſiedelung 
der norbenglijchen Landichaften, welche fie in diefer Zeit aus- 
führen, Tafjen erkennen, wie tüchtig die Kraft war, welche wir 
von deutſchem Boden faft ganz verloren haben. Daß fie ein 
gejcheidtes, gebankenreiches Volt waren von einer rührenden 
Innigkeit der Empfindung, lehrt die edle germanifche Poefie der 
Angelſachſen in ven nächiten Sahrhunderten ; den Angeln möchte 
man aus biefer Poefie die finnvolle Betrachtung des Lebens, 
größere Zartheit und höheren Gedankenflug zueignen als ven 
ternhaften Sachien. 

Mehr ift uns von den Urtheilen überliefert, welche Nach— 
barjtämme über die beiden Herrenvölfer des jpätern Deutjch- 
lands, Sachſen und Franken, ausjprachen. Von beiden wird 
unten bie Rede fein. Leider find die Urtheile über fie faft nur 
laute Klagerufe, ihre Wilbheit und Raubjucht waren jehr 
übel berüchtigt, ihre harte Tapferkeit gefürchtet. Aber die 
Sachſen ftanden während jener Zeit weit günftiger als Die 
meiften erobernden Bölfer, ihr großer Stamm behauptete feſt 
fein altes Landgebiet, baute den Boden nach der Väter Weije 
und bewahrte mit dem alten Glauben die trogige Kraft. Nicht 
einmal Könige duldeten fie umter fich, die Geltung des freien 
Bauern wurde nicht durch Beamte des Fürften und gewapp- 
nete Neiter beeinträchtigt. Sie behielten ihre Jugend, und 
als mehre Iahrhunderte jpäter die Franken ſchwach wurden, 
trat ihr Stamm als Vertreter deutjchen Wefens in den Vor: 
bergrund. — Unzweifelbaft hatten die Franken umter allen 
Germanen den fchlechteften Ruf. Auch fie beißen die Wilden, 
jie töten mitleidlos, gelten für bejonders hartherzig und treulos. 
Ihre innere Geſchichte in den nächiten Sahrhunderten läßt ung 
ſchließen, daß dieſe Nachrede keine Verleumdung war. Unter 
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ihnen ſaß das ruhmreiche Volk der Chatten jetzt gebändigt 
aber beharrlich auf ſeinem alten Ackergrund, ſie haben als 
Heſſen ihren Ramen und ihre Grenzen bis zur Gegenwart 
bewahrt. 

Alle die Völfer aber an Donau, Nordmeer und Rhein 
lebten damals in felten rubendem Kriege, und von Waffen- 

| tumult dröhnte der Erdkreis der Römer. 

Bei den Germanen war während der Wanberzeit bis um 
500 n. Chr. Stärke und Entfcheidung des Kampfes bei dem 
Fußvolk, in der alten Kampfweife wenig geändert. Zwar ber 
Schlachtgeſang war in den chriftlichen Heerhaufen ein anderer 
geworben, ftatt des heidnijchen Baritus fangen fie den Ruhm 
ber Vorfahren; doch ihr Anfturm war geblieben, die Theil- 
nahme der Frauen an der Schlacht, auch die eigenthümliche 
Verbindung ihrer fchweren Neiterei mit leichten Fußgängern, 
ben Fanten, von denen jeder einem Reiter zugeorbniet war zu 
gegenjeitigem Beiſtand.“) Aber die Schukrüftung war voll- 
ftändiger: Leder- oder Blechhelm, Lederkoller oder Kettenhemd, 
welches Fimftlich aus Draht geflochten wurde, das Fußvolk 
trug den großen Schild von Lindenholz, die Neiter auch eherne 
Schilde. Noch waren die deutfchen Waffen auf den Nahkampf 
und Einbruch in die feindlichen Reihen berechnet, den Bogen 
führten die Deutfchen faft nur auf der Jagd, gegen bie leichten 
Bogenreiter der Humnen und Maffageten hatten bie Goten 
ihre Fante mit Bogen bewaffnet, aber dieſe Aushilfe reichte 
nicht hin vor der fremdartigen Kampfweife ver Neiterwölfer 
zu jhügen, und die Niederlage, welche die Goten bei dem 


*) Bei Eharny in ber Nähe von Verdun ift auf ber Walſtatt einer 
Burgunderſchlacht vom Jahre 510 gegen bie Franfen ber vergoldete Hals— 
ihmud eines burgumdifchen Fußgängers ausgegraben worden; er führt die 
Nımenauffärift: unth fanthai iddan kiano. „Die Fante gingen friſch 
voran." — Ebendort Frauengebein unter gefallenen Männern. Bergl, 
bie ſchöne Abhandlung von Dietrich in Haupt's Zeitichrift, Neue Folge 
I, ©. 113. 
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Humneneinbruch erlitten, ift wahrjcheinfich der Unmöglichkeit 
beizumefjen, zahlreichen leichten Neitern und den Fernwaffen 
beizufommen. Denn auch ihre jchwere Neiterei führte nur 
Speer ımd Schwert zum Nahkampf. Für den Einbruch war 
ihrem Fußvolk nationale Waffe ein uraltes und weit befanntes 
Kriegöwerkzeug, die Kata, urjprünglich eine mächtige Holzkeule, 
welche jo geworfen werben konnte, daß fie zum Werfer zurück— 
febrte; fie jehmetterte mit furchtbarer Gewalt und erhielt fich 
als Bauernwaffe bis tief in das Mittelalter, während fie in 
der Völkerwanderung den VBornehmen zum nägelftarren Streit: 
folben wurde. *) 

Auch die Franken hatten nur wenige und nur Speerreiter, 
alles war Fußvolk mit einem eijenbefchlagenen Speer, mit 
Schwert und Schild und einem kurzen zweifchneivigen Hanbbeil 
— ber Frankiska**) — bewaffnet, welches fie beim Angriff 
warfen, worauf fie jehnell das Schwert zogen und einhieben. 

— Meit anders kämpfte das bewegliche Volt ber Heruler; 
diefe waren durch Jahrhunderte als ſchnelle Leichtbewaffnete 
berühmt und überall als Söldner gefucht, fie warfen in alter 
Weife die Efchenjpeere und hatten den Brauch bewahrt, vor 
der Schlacht ihre Kleider abzulegen. Gegen ihren behenben 
Anariff bewährte fich die dauerhafte Langjamkeit der Goten. 

Die juebifchen Quaden hatten viele farmatifche Gewohn- 
heiten angenommen. Sie nahten als Unterworfene mit tief 
gekrümmtem Rüden, warfen ſich wohl auch flehend zur Erbe; 


 *) Blautus macht aus bem fremben Wort, das über Gallien zu ben 
Römern kam, das Zeitiwort cajare, Jemanden durchkeilen. Dieje Keule 
wird zum Jahre 377 von Ammian 31, 7, um 620 von Iſidor, orig. 
18, 7, erwähnt und vamals von Hispaniern und Galliern Teutona ges 
wannt. Ihr wiberftand im Mittelalter nicht die Zauberkunft der unver- 
munbbaren Gefrorenen. — Der Wurf mit Rückkehr galt für kunſtvoll. 
— Im 14. Jahrh. hieß bie Wurfleule der Fitaner cambuca, gambutta. 
**+) Auch die Franfisfa wird als Schäbelbrecherin in den flavifchen 
Grenzkriegen noch um 1150 erwähnt. Nienburger Fıgm., Anz. d. Borz. 
1859, ©, 362, 


- 
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fie waren ein Reitervolf geworden, auch in Tracht und Sitte, 
trugen weite Hofen und Bruftharnifche aus gefchabten und 
geglätteten Hornjchuppen, welche auf Leinwand genäht waren; 
im Kampf führten fie lange Zanzen, und ritten auf Wallacheı, 
fchnellen und gut gezogenen Pferden, jeder Reiter mit einem 
oder mehren Handpferden zum Wechjeln, fie machten weite 
Streifzüge und waren um 400 als Plünderer mehr gefürchtet 
ale im Kampfe. 

Die Farben und Abzeichen der einzelnen Stämme und 
ihrer Häuptlinge find und bis auf wenige Spuren verloren. 
Die juebifchen Stämme fcheinen einen Wolf, fpäter den Löwen 
im Bandum oder auf den Schilden geführt zu haben, Nieder- 
beutjche das Roß, die Franken Hatten, wie die Kimbrer, weiße 
Schilde. Als der Wejtgotenfönig Eurih in Spanien verbot, 
mit Waffen zur Volfsverfammlung zu kommen, brachten vie 
Krieger dennoch ihre Waffen mit, aber fie hatten das Eifen 
derjelben nach ven Stämmen mit verfchievener Farbe überzogcı, 
mit Grün, Hellroth, Gelb. — Bis über das Mittelalter hinaus 
erhielt fich die altgermanifche Xagerbefeftigung durch die Wagen- 
burg. Die jehweren Wagen wurden zu einem großen Kreife 
feſt und fünftlich aneinander gefügt, fie umjchloffen die Zug— 
thiere, da8 Gepäd, den Troß der Frauen und Kinder, denen 
die Vertheidigung oblag. 

Unterveß waren feit Julian dem Kaiferreich die alten Ueber: 
lteferungen römiſcher Taktik mit reißender Schnelligfeit ver- 
Ioren worden. Die Heere Weltroms bejtanden meift aus Ger- 
manen, und biefer Umftand wurde dem Neich des Honorius 
zum Untergang; bie oftrömifchen aus einer zufammengewürfel- 
ten Menge aſiatiſcher und europäifcher Barbarentruppen, auch 
bei ihnen im Kern des Fußvolks Germanen, neben diejen Hun— 
nen, Perjer, Mafjageten, Armenier, Ifaurier, Araber, zugelau- 
fenes Volt aus jedem Friegerifchen Stamm; fo weit war e8 ge- 
fommen, daß dieſe bunte Zufammenfegung Politif und zuweilen 
Vettung des Staates wurde. Was etwa noch von der waffen- 
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loſen Bevölterung bes Reiches ausgehoben wurde, galt fir um- 
friegerifh und unficher; auch die Truppen der unterworfenen 
Bölker wollten nicht mehr römiſche Soldaten, fondern Yundes- 
‚genofjen heißen, deren Kriegsgejeg und Dienft leichter ift. ALS 
Beliſar in Afrika landet, gilt es für einen Erfolg, daß das Heer 
fich in einem Tage das Lager ſchanzt. Sogar die alten Sig— 
nale der Tuba find jeit der Zeit des Honorius vergejjen, die 
— verſtehen nur einen Ruf, und der Feldherr muß, um 

der Verwirrung zu ſteuern, Angriff und Rückzug durch den 
Ton verſchiedener Blechhörner befehlen. Das kaiſerliche Heer 
hat als Feldzeichen das Banner der Deutſchen und dafür 
ben deutſchen Namen Bandum angenommen, der Banner- 
träger heißt mit deutfchem Wort Bandalari; römiſche Söldner 
werden nach beutfcher Weiſe mit Armringen bejchenkt, und 
eine Schaar der Hilfstruppen heißt fogar die Armringträger 
(brachiati); vor der Schlacht tünt der Baritus, der alte 
Schlachtgeſang der Germanen, vielleicht länger in dem römi- 
ſchen Heer als im deutjchen.*) Mean ift gewöhnt, die Schlacht 
in deutſcher Weiſe als einen Zweikampf zu betrachten, für 
welchen Tag und Stunde vorher beftimmt wurde; fo fett der 
Grieche Bafilisfus auf Wunſch des Vandalenkönigs Genferich 
bie Schlacht auf ven fünften kommenden Tag an. — Längjt 
hatten die Römer gelernt, ihre Schilde mit ähnlichen Farben 
und Bildern zu verzieren wie die Germanen, und auf ben 
runden Schilden, welche als Ehrenzeichen römifcher Befehls- 
haber diejen vorgetragen wurden, jah man feltfame barbarijche 
Zeichen, die große Midgardſchlange der germanifchen Götter- 
welt, den Wolf, den Bür, das Waldgejpenft aus deutſchem 
Land.**) 


Dies möchte man wenigftens aus Ammian 31, 6 fchlichen. Im 
Sabre 377 freut ſich der römifche Offizier, wie ihn „Die Römer‘ ben 
Baritus allmählich anſchwellen Lafjen und fich daran ermuthigen. 

##) Die Leones z.B. führten nad Claudian de b, Gild. v. 423 einen 
Löwen auf dem Schild. — Als die Wemannen 357 bie Abzeichen auf ben 
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Es war deutſche Art, daß die Thorſchlüſſel einer Stadt 
bei der Uebergabe als finnbiloliches Zeichen überbracht werben, 
und ebenjo deutfch, daß vor der Schlacht einzelne Fühne Männer 
der beiden Heere einander zum Zweikampf herausfordern. So 
rennen im Kriege des Totila gegen Belifar ein Gote und ein 
Perjer aus dem Heere des Belifar zu Roß mit den Speeren 
zufammen, der Gote trug Leverhelm und levernes Koller; 
beide ftachen einander vom Pferbe. 

Auch für den Seekampf waren die alten Schiffe mit 
zwei und brei Ruderreihen verloren, bei der großen Expedition 
Auftinian’s gegen die Vandalen werben gebedte Galeeren mit 
einer Ruderreihe zu Kriegsjchiffen benugt; um die Flotte zu— 
jammenzubalten, werben ben drei Schiffen des Feldherrn bei 
Nacht Laternen auf Stangen ans Hintercaftell geftedt, bei Tage 
führen diefe Schiffe Segel, deren oberes Drittel im Winkel 
roth gefärbt ift. Die Seefahrt gilt für höchſt gefährlich, die 
feigen Soldaten verweigern ein Seetreffen; in gleicher Zeit 
gegen Männer und Wellen zu fümpfen, jei zu wie. Unterdeß 
fuhren Sranfen, Sachjen, Skandinavier auf ihren offenen See— 
rofjen durch Nordmeer, großen Ocean und die Meerenge von 
Gibraltar beuteluftig umher bis an die Küften Sleinafiens. 

Aber die Heere der Goten in Italien und der Oſtrömer 
frankten beide an dem Leiden eines fiechen Volksthums. Schon 
war in beiden die Hauptitärfe bei der Reiterei. Auch die Fuß- 
gänger juchten auf die Pferde zu fommen, ihr Dienft war 





Schilden ber Scutarier ſahen, erkannten fie bie Reiter, vor benen fie ſich 
immer gejheut hatten. Ammian 16, 12. Die scutarii seniores haben 
in ber Notitia dignitatum rothen Schild mit gelbem Centrum, bie leones 
juniores einen Löwenkopf über rother Scheibe auf blauem Grunde. Leider 
ift aus ben Bilbern ber jpäten Handfchriften jenes Staatshandbuchs von 
Sabre 400 wenig zu machen. — Aus den angeführten Stellen aber barj 
man folgern, daß nicht nur jeber taktiſch geſonderte Heerestbeil zu dem 
eigenen Namen auch jein beſonderes Schildzeichen führte, fonbern baf auch 
der einzelne Krieger bas unterſcheidende Zeichen feiner Abtheilung auf dem 
Schilde gemalt trug. 
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wenig geachtet. Bei den Goten ift dies ein Zeichen, wie ſchnell 
die alte Tüchtigfeit in dem neuen Lande geſchwunden war. Denn 
der alte Gegenfag zwijchen dem Fußheer der freien Bauern umd 
ber Reiterei der Gefolgejchaften trat auf erobertem Landgebiet in 
neuer Weiſe hervor. Das Fußheer beftand jegt nicht nur aus 
germanifchen Bolfsgenoffen, die Noth zwang auch die un— 
friegerifhen alten Anwohner auszubeben. Und felbft der 
germanifche Yandbauer, auf weiten Gebiet angefiedelt, hatte 
einen Theil der alten Kriegsluft eingebüßt und war ſchwer in 
Bewegung zu fegen. Dagegen unterhielten die Beamten des 
Königs, zumal die Wächter bedrohter Grenzen, Friegerifche 
Mannfchaft, wie einft die Häuptlinge des Volkes, und dieje 
Schaaren, meift Reiter, waren bei Fehden mit den Nachbar- 
völfern häufig bie einzige Hilfe, welche Eriegsbereit zur Stelle 
war, in ihnen wurde der kriegeriſche Sinn gehegt, die Poefie 
des Kampfes, die Freude an Beute und Sieg. Je mehr die 
germanijche Landbevölkerung fich romanifirte, deſto unentbehr- 
licher wurde den Königen das Reiterheer der Beamten. Nie 
mals aber ift mit Neiterhaufen in angebautem Land ein großer 
Krieg zu führen, ein weites Gebiet zu behaupten. 

Wie ſich die Völker drängen, jo fir unfer Auge auch die 
Geftalten einzelner Helden; fie tauchen in den fragmentarifchen 
Berichten aus jenen Jahren auf und verſchwinden dem Blick, 
unſicher ift die Kunde über die meiften, nur einzelne Anekdoten 
aus ihrem Leben gejtatten Einblie in ihr Gemüth; dicht bei 
einander jtehen Züge von entjetlicher Wilbheit, von faft über- 
menjchlicher Härte und wieder von faft überjchwänglicher Em- 
pfindung. Daneben fehlen nicht grotesfe Verbildungen, wie 
fie ein Zufammenftoß germaniſcher Natur mit der greifen Bil- 
dung des Alterthums und mit chriftlicher Aſteſe hervorbringen 
mußte. Auch in Laftern und Nuchlofigteit geht dieſe Periode über 
das Maß ruhiger Zeiten hinaus. Aber auch in der Ruchlofig- 
feit ift zuweilen eine fürchterliche Größe. 

Unter ven Gewaltigen diejer wilden Zeit, nach denen bie 
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Zeitgenoffen in Ehrfurcht und Angft ſchauten, bat faum ein 
Anderer jo breite Spur in den Gejchichten ver Südländer und 
in ben germanijchen Sagen von Italien bis zum Eismeer hinter— 
lafjen, als der Fremde, welcher zwanzig Jahre über Deutjche, 
Römer und Byzantiner das Herrenwort jprach, als der Hunne 
Attila (433— 453). Nirgend ift er Mittelpunkt der Sage, denn 
bie Lieder ber Hunnen find mit dem Volke vom Erdboden ver: 
ſchwunden, aber bis zum Ende des Mittelalters wurden von 
der Phantafie der Germanen einige Züge feines wirklichen Ant- 
fies bewahrt. Er war mitten unter Germanen ein Orientale, 
von frembartigem Ausfehen und Charakter. Zwiſchen den hoch- 
ftämmigen Sriegsfürften der Deutjchen ftand er mit kurzem 
Wuchs, breiter Bruft, großem Kopf, fahl von Farbe, mit Kleinen 
Augen, geftülpter Nafe und dünnem Bartwuchs, häßlich wie 
fein Stamm. Aber feine Haltung war ftolz, die Augen fpähten 
burchdringend umber, er war von verjchlagenem Geift, immer 
ein bornehmer Herr, der Miene und Wort jorglich hütete, umd 
der das wilde Hunnenblut, wo es darauf ankam, wohl zu 
bändigen wußte, wenn ex aber der Leidenschaft nachgab, durch 
die wüthende Gewalt feines Wejens auch feſte Männer beben 
machte, Wie ein Prophet feines Volkes thronte er in erhabener 
Abgeſchloſſenheit über feinen Fürften, nur wenigen Bertrauten 
war erlaubt ihn anzureden; in Tracht und Lebensweife war er 
von alterthümlicher Einfachheit, enthaltfam in Speife und 
Trank. Er war ein erbarmungslofer Kriegsfürft, aber auch ein 
weitblieender Politiker und ein ftarker Herrſcher. Ueber feinen 
Treuen waltete er gnadenvoll wie ein Unfterblicher; höflich, 
gaftfrei, freigebig, wußte er wohl zu gewinnen, Die Hoch: 
gefinnten durch Vertrauen, die Begehrlichen durch reiche Ge— 
fegenheit zıt Beute und Golverwerb feftzuhalten. Im feiner 
überlegenen Natur war, jo jcheint es, ein Zug von wirkliche 
Wohlwollen, welches erwärmte; denn auch anſpruchsvolle Vollks— 
führer hingen mit aufrichtiger Treue an ihm. Solange er 
lebte, machten ihn Gewalt und Zauber feines gehobenen Wejens 





— 141 — 


zum Mittelpunkt eines Reichs, welches kaum geringern Umfang 
batte als die Herrichaft Aleranders des Großen. Man fagte, 
daß eine Kalbe Million Krieger feinem Rufe folgte, und bie 
Zahl ift ſchwerlich übertrieben. 

Sein wandernder Hofhalt in der ungarifchen Ebene war 
der größte, bumtefte und nach Barbarenart der reichite jener 
Zeit. Häuptlinge und Königskinder deutſcher und ſlaviſcher 
Stämme bildeten neben den Fürften der Hunnen und ftamm- 
verwandten Bölfer feinen Hofjtaat. Unter ber Leibwache, die 
im Ringe um ben ſchön gejchnigten Zaum feines Hofes Tag, 
dienten Gewaltige faft jedes Volkes zwiſchen Perfien und den 
Porenien; edle Gotenfürjten aus dem Gejchlecht der Amaler 
neigten ehrfurchtsvoll ihr Haupt vor feinem Befehl; ver tapfere 
Gepidenfönig Ardarich war ftolz, einer feiner Getrenften zu 
fein; fönigliche Herminentel aus Thüringen, Edle des Bur- 
aunberfönigs Gibifa zu Worms, Fürftenkinder aus fränkifchen 
Landen mwurben als Geijeln an feinem Hofe erzogen neben 
Sproffen der Wanderſtämme an der Wolga und der tartarifchen 
Ebene; unterworfene Völker der Dftjee führten ihm Zobel- und 
Dtterfelle aus dem Eife des Nordens herzu; Geſandte aus 
Nom und Byzanz harrten furchtſam am Hofthor, um feine 
zornigen Befehle entgegenzunehmen. Die Stellung, welche er 
unter jeinen Zeitgenofjen einnahm, ift nur mit ber eines andern 
Fremden zu vergleichen, der im Anfang dieſes Jahrhunderts das 
Schickſal Europas bejtimmt hat. 

Gleich ihm felbft waren auch feine Hunnen nicht mehr die 
unmenjchlichen, wie aus Holz geſchnitzten Klötze, die jechzig 
Sabre vorher nad Europa gefallen waren. Schnell und innig 
hatten fie fich mit germantichen Völkern der untern Donau ver- 
bunden. Durch germantfche Frauen und Aufnahme frember Fa— 
milien, durch Gewöhnung an die Sitte jeßhafter Menjchen war 
ihnen jo viel Abendländifches gekommen, daß die zweite Nach- 
fommenfchaft jeit jenem Einbruch, über welche Attila herrſchte, 
in vieler Yebensgewohnheit den Germanen ühnlicher geweſen jein 
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muß als ihren Vätern. Und das war natürlich, denn der 
Hunnenſtamm, welchem das Geſchlecht des Attila gebot, ſaß von 
der Hauptmacht des Volkes getrennt in Pannonien, eng ver— 
bunden mit gotiſchen Stämmen. Erſt durch Beſiegung der 
Akatziren wurde Attila Herrſcher des geſammten Hunnenvolks. 
— Ueber das Treiben am Hofe des Attila iſt der Bericht eines 
Byzantiners erhalten, welcher im Jahre 446 mit einer oft- 
römiſchen Geſandtſchaft zu Attila ging. Der Grieche Priscus, 
von deſſen Gejchichtswerf uns leider nur Bruchſtücke gerettet 
find, war ein verjtändiger Mann, der gut beobachtete und jehr 
genau fehilderte, was er jelbjt auf biejer Reife erlebte. Seine 
ſchmuckloſe Erzählung rüdt uns das Leben jener Zeit jo nahe, 
daß man zuweilen die Redenden vor fich zu fehen meint. Die 
tiefe Berworfenheit des Kaijerhofes von Byzanz, wo ver knaben⸗ 
hafte Theodoſius der Zweite herrichte, bie hilflofe Schwäche 
bes wetlichen Römerreichs, wo Aetius ſich damals zumeijt 
auf die Freundfchaft Attila’s ftügte, und das wilde Spiel, 
welches Attila mit den Schwachen trieb; dann Sitten ber 
Hunnen und Germanen, die Zuftände in den verwüſteten Nord— 
marken des Nömerreich8 werben dadurch jehr anfchaulich. Und 
mit Berwunderung erkennt man, wie auch die legten Schid- 
jale des weftrömifchen Kaiſerreichs in Attila's Nähe vorbereitet 
wurben. Denn ber Bericht führt uns in die Beziehungen ein, 
welche am Hunnenhofe beftanden zwijchen dem Römer Dreftes, 
dem Vater des letzten Kaiſers Romulus Auguftulus, und zwiſchen 
dem Häuptling der germaniſchen Skiren Ediko, dem Vater 
Odoalker's, der den letzten Imperator vom Throne ſtieß. Bei 
den Hunnen entjpann fich der Zwift der Väter, welcher unter 
ben Söhnen dem Weltreich des Weftens ein Ende machte. — 
Sp aber beginnt Priscus feine. Erzählung *): 





*) Corpus seriptt. hist. Byzant. (Bonn.)I. Das Folgende ift aus ben 
Fragmenten bes Priscus Byz. 4,5; Goth. 3; apud Suidam 11; Byz. 6 
zufammengefügt, mit Auslaſſung weniger Sätse, welche hier fein Intereſſe 
baben, 
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„Da der Friede geſchloſſen war, ſchickte Attila wieder Ge— 
fanbte zu den Oftrömern und forderte die Meberläufer. Die 
Oftrömer empfingen bie Gefandten, befehenkten fie mit — 
Gaben und ſchickten ſie zurück mit der Antwort, daß ſie keine 
Ueberläufer Hätten. Wieder ſchickte er andere. AS auch dieſe 
bejchenft wurden, war eine dritte Gefanbtichaft da, und nad 
biefer eine vierte; denn er ſah verächtlich auf die Gebeuft. der 
Nömer, welche ihnen aus der Sorge fam, daß er von dem 
Bündniß abfalfen könnte, und er fchickte zu ihnen Alle, denen er 
durch Gaben wohlthun wollte, erfann Grimbe und erbachte leere 
Borwände Die Römer aber gehorchten jeder Forderung und 
achteten als Herrenwort, was jener anbefahl. 

So fam auch Ediko wieder als Gefandter, ein fiythifcher 
Mann,*) der jehr große Kriegstbaten vollbracht hatte, und 
mit ihm Oreftes, von römischen Gefchlecht, wohnhaft am Save— 
fluß im Lande’ ver Päonen, welches vem Attila durch den Ver— 
trag ‚mit Aetius, dem Feldherrn der Weftrömer, unterworfen 
war. Diefer Edilo ging in das Kaiſerſchloß und übergab ben 
Brief des Attila, worin diefer die Römer wegen der Flücht- 
linge befehuldigte und bedräute, er werde zu den Waffen greifen, 
wenn man ihm nicht die Weberläufer zurückgebe umb nicht 
ablaffe fein fpeergeivonnenes Land zu beadern. Die Lage 
| erftrede fih an dem Donauftrome von den Päonen 
bis zu der thrakijchen Stadt Nova, die Breite aber fünf Tage- 


*) Skytben hießen den Byzantinern bamals alle Völler im Norben 
ber Donau. Ediko ivar Häuptling ber germanifchen Sfiren, aus bem 
Geſchlecht ber Furkilinge. — Wie fehr germanifches MWefen am Hof des 
Attila heimif war, Ichren ſchon die Namen ver Häuptlinge. Sogar ber 
Name Attila ift germanifch, auch ber einflußreichfte Mann am Hunnenhofe, 
ben bie Zunge des Griechen Onegis, Onegefios nannte, führte einen ger— 

manifhen Namen, der im Gotiſchen Hunigais lautete und beffen erfter 
Theil in andern Namen: Hunimund, Hunila, ſchon vor dem Einbrud) 
ber Summen begegnet. Onegis war, wie er jelbft den Griechen erzählte, 
als Knabe am den Hunnenhof gelommen, wahrſcheinlich als Geifel eines 
Germanenſtammes, wie nad dem Epos Walthari, Hagano, Hildburg. 
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reifen. Und der Markt in Illyrien folfe auch nicht am Ufer 
des Donauflufjes gehalten werben, wie ſonſt, jondern in Naifs 
ſus, das er eingenommen babe und das er als Grenze zwifchen 
Skythen und Römern fee, fünf Tagereifen von dem Donau 
fluß für einen wohlgegürteten Mann. Dazu befahl er, daß 
Gefandte zu ihm fommen follten, um über das Streitige zu 
verhandeln, aber nicht der erjte befte, fondern die größten vom 
Sonjularrange. Wenn man diefe aber nicht aus dem Lande 
ſchicken wolle, jo werde er felbft nach Serdika herablommen fie 
zu empfangen. Der Bafileus*) Tas diefen Brief, und Ediko 
ging hinaus mit dem Vigila, welcher gebolmeticht hatte, was 
der Fremde mündlich von den Aufträgen des Attila fagte. Und 
al8 der Barbar in andere Häufer ging, um den Chryſaphios, 
den vielgeltenden Eunuchen des Bafileus, zu bejuchen, bewun⸗ 
derte er den Glanz der faiferlichen Gebäude. 

Da num der Barbar mit dem Eunuchen Chryfaphios ins 
Geſpräch kam, fo dolmetſchte Vigila, daß Ediko die Kaiferburg 
gelobt habe und den Reichthum bei ihnen preiſe. Chryſaphios 
aber fagte, auch Ediko könne ein Herr goldgebedter Häufer und 
reich werden, warn er das Skythenleben aufgebe und Römer 
leben wähle. Als Ediko aber antwortete, daß dem Dienjtmann 
eines andern Herrn ohne Erlaubniß des Gebieters nicht vecht 
jet fo zu handeln, forjchte der Eunuch, ob er ungehinderten 
Zutritt bei Attila babe und einige Macht bei den Skythen 
befige. Ediko aber antwortete, daß er dem Attila vertraut fei 
und mit andern dazu erwählten Führern die Wache bei Attila 
habe; denn, fagte er, der Reihe nach behüte an beftimmten 
Tagen den Attila jeder von ihnen in Waffen. Da begann 
der Eunuch, wenn Ediko ein Gelöbniß annehmen wolle, werde 
er ihn die größten Güter werben. Dazu ſei ruhiges Beiprechen 
noth. Dies werde möglich fein, wenn Ediko ihn zur Mahl» 
zeit bejuche ohne den Oreſtes und die andern Mitgejandten. 


*) Damals bie griechiſche Bezeichnung des Kaifers von Oſtrom. 
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Ediko verfprach Dies zu thun, und Fam zur Abendmahlzeit 

zum Eunuchen. Durch den Dolmetſch Vigila gaben ſie ein— 
ern Rechte und Eidſchwur, der Eunuch, daß er nicht zum 
Schaden des Ediko, jondern zu feinem höchſten Glück die 
Unterredung wolle, diejer aber, daß er die Nede des Andern 
nicht weiter jagen werde, auch wenn er die Sache nicht durch— 
fegen könne. Darauf fagte der Eunuch dem Ediko, wenn 
er nad der Rückkehr ins Skythenland den Attila aus dem 
Wege räumen und zu den Römern kommen wolle, jo jolle 
ihm ein glücliches Leben und der größte Schag werben. Der 
Andere aber willigte ein und bemerkte, zu diefem Unternehmen 
jei eine Summe nöthig, feine große, aber doch fünfzig Pfund 
Gold, die er feiner Mannjchaft ſchenken müffe, damit fie ihm 
bei dem Anſchlag rüſtig helfe Der Eumuch war bereit das 
Gold auf der Stelle zu geben, aber der Barbar verjegte, man 
folle ihn entlaſſen, damit er dem Attila auf feine Sendung 
Bejcheid bringe, und man jolle mit ihm den Vigila ſchicken, 
der von Attila die Antwort wegen der Flüchtlinge erhalten 
fönne, denn durch diejen wolle er wegen des Goldes Bejcheid 
jagen, und auf welche Weife Dies hinausgefchieft werden könne, 
Attila nämlich werde nach feiner Rückkehr ihn wie auch die 
Andern ausforjchen, wer ihm bei den Römern die Gejchenfe 
gegeben habe und welche Summen, und es fei nicht möglich, 
Das Gold vor den Mitreifenden zu verbergen. Das jchien 
dem Eumuchen gute Rede. Er billigte die Anficht des Bar: 
baren, entließ ihn nach der Mahlzeit und trug ven Rathſchlag 
zum Bafilens. 

Dort beriethen fie über das Geſchäft und befanden gut, 
nicht allein den PVigila, jondern auch den Mariminus zum 
Attila Hinauszufenden; und zwar follte Vigila unter dem 
Schein des Dolmetjchantes nach dem Dafürbalten des Ediko 
verfahren, Mariminus aber, der nichts von ihren Verab— 
redungen wüßte, jollte den Brief des Bafileus übergeben. 
Und es wurde wegen der abgejandten Männer geihrieben, 

Freytag, Werke. XVIl. 
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taß Vigila Ueberſetzer, Maximinus aber von höherer Würde 
als Vigila, von ausgezeichneter Geburt und dem Bafileus 
jehr vertraut fei. Außerdem, daß Attila nicht das Bündniß 
auflöfen und nicht in das Land der Nömer fallen jolite. 
„Außer den Flüchtlingen aber, die ſchon zurückgegeben find, 
babe ich fiebenzehn für dich aufgehoben, da mehr nicht vor— 
handen find” Dies nun ſtand in dem Brief. Mündlich 
beftelfen aber follte Mariminus dem Attila, er möge nicht 
fordern, daß Gefandte vom höchſten Range zu ihm hinüber 
zögen, denn dies jei weder bei feinen Vorfahren noch bei an— 
-beren Herrjchern Skythiens geſchehen, fondern ein Kriegsmann 
und Bote, wie fie zur Hand waren, feien Geſandte gemwejen. 
Um aber die Streitpunfte wohl zu entjcheiden, ſcheine ihnen 
gut, wenn Onegis (Hunigais) zu den Römern gejchiet werde; 
dem es jei nicht thunlich, daß Attila ſelbſt mit einem Manne 
von Confulvange in Serdika zufammenfomme, da dies zer— 
ſtört ſei. 

Für dieſe Geſandtſchaft warb mich Maximinus durch 
Bitten zum Begleiter. Wir machten uns alſo mit den Bar— 
baren auf den Weg und kamen nach Serdika, welches einem 
wohlgegürteten Mann dreizehn Tagereiſen von der Stadt Con— 
ſtantin's entfernt iſt. Dort raſteten wir und beſchloſſen, den 
Ediko und ſeine Barbaren zur Abendmahlzeit einzuladen. Die 
Einwohner lieferten ums Schafe und Ninder, wir fchlachteten 
jie und tafelten. Und als über dem Mahle die Barbaren 
den Attila, wir aber den Baſileus rühmten, fagte Vigila, 
daß es nicht recht fer, Göttliches und Menfchliches zu ver— 
gleichen, denn Attila ſei ein Menfch, Theodofius aber ein 
Gott. Das Ärgerte num die Hunnen, und furz barauf wur— 
den fie zornig und fuhren auf, Wir aber wendeten das Ge— 
ſpräch auf Anderes und befänftigten ihren Groll durch Freund- 
lichkeit. Und als wir nach der Mahlzeit aufftanden, bediente 
Mariminus den Ediko und Oreſtes durch Gejchenfe. jeidene 
Gewänder und indiſche Edelſteine. Orejtes aber wartete die 
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Entfernung des Ediko ab und begann, Maximinus ſei weiſe 
und wacker, weil er nicht ſo verſtoße, wie die Umgebung des 
Palaſtes, denn dort hätte man den Ediko ohne ihn zur Mahl— 
zeit geladen und mit Geſchenken geehrt. Dieſe Rede ſchien 
uns wunderlich, da wir nichts wußten, und wir frugen, wie 
und zu welcher Zeit er ſelbſt überſehen und Ediko vorgezogen 
ſei. Er aber ant wortete nicht und ging hinaus. Am andern 
Tage erzählten wir auf der Reiſe dem Vigila, was uns 
geſagt hatte; Vigila aber ſagte, jener dürfe ſich nicht 
ärgern, wenn er nicht ebenſoviel wie Ediko davongetragen habe. 
Er ſei nur Dienftmann und Schreiber des Attila, Ediko aber 
ſei ein vornehmer Kriegsherr von hunniſchem Adel und gehe 
weit über den Drejtes. Nach diefer Antwort redete er mit 
dem Edifo in fremder Sprache und fagte jpäter, entweder 
wahr oder um uns zu täufchen, daß er ihm das Gejpräd 
mitgetheilt und mit Mühe feinen Zorn bejänftigt habe. 

Als mir mach Naifjus kamen, fanden wir die Stadt 
menfchenleer, da jie durch die Krieger zerftört war; nur in 
den Trümmern der geweihten Häufer waren noch Einige, die 
krank barniederlagen. Etwas aufwärts vom Fluſſe traten 
wir auf reinen Grumd, denn an dem Ufer lag Alles voll von 
Gebeinen jolcher, die im Kriege getötet waren. 

Als wir durch die Nacht reiften und von ben Bergen 
bei Naifjus den Weg zum Donaufluß machten, kamen wir 
in ein enges Thal, welches viele DBiegungen, Umwege und 
Schluchten hatte. Als uns darin der Tag anbrach, waren 
wir in der Meinung nach Weften zu reifen, und die Sonne 
ging uns auf der verfehrten Seite auf, jo daß wir, unkundig 
der Bodenbildung, aufjchrien, weil die Sonne einen entgegen- 
gejegten Weg mache und Feindliches gegen die beſtehende 
Ordnung anzeige. Nämlich wegen der Unregelmäßigfeit ber 
Gegend zog ich diefer Theil der Straße dem Sonnenauf- 
gang entgegen. Nach dieſem ungünjtigen Strich gelangten 
wir in eine waldige Ebene. Dort nahmen uns Fährleute 
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der Barbaren in Kühne auf, die aus einem Stamm beftehen, 
den fie jelbft ausböhlen und glätten. Sie fuhren uns über 
den Fluß, waren aber nicht unjertwegen angeftellt, ſondern 
um ein Barbarenheer überzufesen, welches uns auf dem Wege 
entgegentommen follte; denn Attila wollte auf den römifchen 
Grund überjeten, jcheinbar wegen einer Jagd, in Wahrheit 
aber, weil er das ſtythiſche Neich zum Kriege rüftete, unter 
dem Vorwande, daß ihm nicht alle Flüchtlinge übergeben feien. 
Da wir über bie Donau gefetst hatten und mit ven Barbaren 
etwa fiebenzig Stadien gezogen waren, wurden wir genöthigt 
auf einer Ebene Halt zu machen, bis Ediko und feine Be- 
gleiter dem Attila Boten unferer Ankunft geworden wären; 
bet uns aber blieben einige Barbaren, welche und das Geleit 
geben jollten. Als wir gegen Abend die Mahlzeit einnahmen, 
hörte man Roſſeshufe, die fich näherten, und zwei ſtythiſche 
Männer ritten heran und befahlen uns zu Attila aufzubrechen. 
Wir aber erfuchten fie, zuerjt zum Effen zu bleiben, fie [prangen 
von den Pferden, tafelten mit uns und wiejen uns am nächiten 
Tage den Weg. 

Da wir mım um die neunte Tagesftunde zu Attila’s 
Zelten kamen — e8 waren ihrer aber viele — wollten wir 
auf einem Hügel unfer Zelt fchlagen. Das wehrten die Bar- 
baren, welche dazu kamen, weil unſer Zelt das bes Attila 
in der Ebene überherrſche. Während wir abjchirrten, mo «8 
den Skythen gutdünkte, Famen Ediko, Oreſtes und Skotta und 
andere ihrer Häuptlinge und frugen, was wir denn eigentlich 
mit unferer Gejandtfchaft wollten. Wir erftaunten über Die 
umverftändige Frage umd fahen einander an, fie aber beharrten 
und drängten, daß ihnen eine Antwort werben müſſe. Als 
wir jagten, und jet befohlen, dem Attila und feinem Andern 
die Raiferworte zu melden, da nahm das Gotta übel und 
verjegte, e8 ſei Befehl ihres Herrfchers, nicht jei er aus 
eigener Gejchäftigfeit zu ung gefommen. Wir aber verjeßten: 
es iſt durchaus nicht Brauch, daß Gefandte durch Zwifchen- 
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boten Nechenichaft geben, weshalb fie abgejendet find, ohne 
perjönlichen Verkehr und ohne Zutritt bei denen, an welche 
fie gejandt find. Und, dies jei auch den Skythen nicht un— 
befannt, bie ja ſehr oft Gefandte zum Bafileus ſchickten. Wir 
müßten beffelben Rechtes theilhaftig werben, fonft würben wir 
unfern Auftrag nicht ausrichten. Sie aber fprengten zum 
Attila zurüd, kamen fogleich wieder ohne den Ediko, fagten 
uns alle Dinge her, um beretwillen wir gejandt waren, und 
befahlen uns, auf der Stelle abzureifen, wenn wir nicht noch 
Anderes zu melden hätten. Nach dieſen Reden wurden wir 
noch unficherer, denn e8 war ung nicht möglich zu erfennen, 
wie aller Welt ruchbar geworden war, was der Bafileus als 
beiliges Geheimniß betrachtet hatte, und wir hielten für nüt- 
lich, nichts über unfere Aufträge zu antworten, wenn wir 
nicht Zutritt zu Attila erhielten. Deshalb entgegneten wir: 
„Db wir gejandt find um zu melden, was ihr Sfythen ge 
jagt habt, ob um Anderes, das ijt eine Frage, die nur euer 
Herrſcher thun darf, und niemals werden wir mit Anderen 
darüber fprechen.” Sie aber befahlen uns, fofort abzureifen. 
Als wir uns zu der Fahrt rüfteten, jchalt uns Vigila wegen 
unjerer Antwort und meinte, es jei bejjer auf einer Unwahr- 
heit ertappt zu werben, als unverrichteter Sache abzureifen; 
„nenn,“ jagte er, „wenn ich mit dem Attila ins Geſpräch ge 
fommen wäre, ich hätte ihn leicht überredet, von den Händeln 
mit den Römern abzulaffen, denn ich bin ihm bei früherer 
Geſandtſchaft mit dem Anatolius ganz vertraut geworden.“ 
Auch Ediko jei ihm wohlgefinnt, jo daß er unter dem Scheine 
der Gejandtihaft und irgend welcher Reden, wahrer oder 
faljcher, einen Vorwand finden werde, über etwas zu berathen, 
was fie gegen Attila vorhätten, und wie das Geld, welches 
Ediko zu brauchen behauptete, hergejchafft werden könnte, um 
unter erwählte Männer vertheilt zu werben. *) 

Priscus vergißt dieſe Mittheilung am jpäterer Stelle, wo er ben 
Mariminus und fid) als ganz unbelannt mit dem Morbplan darſtellt. Dean 
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Er aber wußte nicht, daß er verrathen war. Denn Ediko 
hatte entweder nur aus Lift den Vertrag gejchloffen, oder er 
fürchtete, daß Oreftes auch dem Attila zutragen könnte, was 
er ung in Serdika nach dem Mahle gejagt hatte, und dem 
Ediko einen Vorwurf machen, weil er mit dem Bafileus und 
dem Eumuchen fich heimlich vor Oreſtes unterredet hatte, Des— 
halb offenbarte er dem Attila den Plan, welcher gegen ihn 
erfonnen war, und feine Forberung einer Geldjendung, und 
jagte dabei auch, weshalb wir die Gejandtichaft unternommen 
hätten. 

Als die Laftthiere bereit8 angejocht waren und wir wider 
Willen unfere Reife zur Nachtzeit rüfteten, erjchienen Andere 
von den Barbaren und meldeten, daß Attila uns befehle, der 
jpäten Tageszeit wegen zu warten. Cinige kamen und brachten 
uns an bie Stelle, wo wir lagerten, einen Ochſen und Fluß— 
fiiche, welche Attila ſchickte Wir hielten alfo unjer Mahl 
und legten uns zum Schlummer. Als der Tag anbracd, 
meinten wir etwas Günftiges und Holdes von dem Barbaren 
zu vernehmen. Gr aber fandte wieder dieſelben Männer mit 
dem Befehl, wir follten fortgehen, wenn wir nichts Anderes 
zu jagen hätten, als was ihnen bereits bekannt ſei. Wir ant- 
worteten nichts und rüfteten uns zur Reife, obgleich Vigila 
eifrig darauf beftand, wir jollten jagen, daß wir noch Anderes 
zu verfünden hätten. Da ich nun den Mariminus in großem 
Kummer ſah, nahm ich zu mir den Nufticius, der die Sprache 
der Barbaren verjtand und mit uns nah Skythien gereift 
war — nicht der Gefandtichaft wegen, ſondern in einem Ge— 
ſchäft — und begab mich zu dem Skotta (dem Bruder Des 
Onegis), denn Onegis war damals noch nicht anweſend, und 
fagte ihm durch den Mund des Aufticius, er werbe jehr große 


fiebt, daß er bei biefer Gelegenheit weniaftens Andeutungen erhielt; 
wahrſcheinlich war ihm und feinem Gönner die Intrigue von Anfang ber 
fein Geheimniß. — Vigila ift das Mufterbild eines byzantiniſchen Agenten, 
auc er ift nach feinem Namen ein Germane, 
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Geſchenke von Mariminus erhalten, wenn er ihm Eintritt 
bei Attila verjchaffe Unfere Sendung werde nicht mur den 
Römern und Hummen nügen, auch dem Onegis. Denn es 
ſei Begehr, daß diefer zum Bafileus fomme und die Händel 
zwifchen ben Völkern fchlichte, wenn er aber fomme, werde 
er die größten Gejchenfe erhalten. Da nun Onegis nicht 
anmwejend fei, jo müſſe Skotta für ung, noch mehr für ben 
Bruder in der guten Sache Verbündeter fein. „Denn,“ fagte 
ich, „ich habe erfahren, daß Attila auch auf deine Worte Hört, 
aber ich werde der Rede über dich nicht verfichert fein, wenn 
du mir nicht durch die That deinen Einfluß beweiſeſt.“ Er 
aber verjette, wir follten nicht zweifeln, daß er mit gleichem 
Recht wie jein Bruder vor Attila rede und handle, und ſo— 
gleich beftieg er fein Roß und fprengte zu dem Zelt des Attila. 
Als ich zum Mariminus zurückkam, der mit dem Bigila fich 
ängjtigte und über das Bevorſtehende berieth, ſagte ich ihm, 
was ich dem Skotta eingerevet und von ihm gehört hatte, 
ımb daß man die Gejchente für den Barbaren zurecht machen 
und überlegen müffe, was wir ihm vortragen wollten. Darauf 
erhoben ſich beide — denn ich traf fie auf dem Boden im 
Grafe liegen —, fie lobten mein Thun, riefen die Leute zurück, 
welche ſchon mit den Zugthieren aufbrachen, und überlegten, 
wie man den Attila anreden und wie man ihm die Gejchente 
des Bafileus und die Gaben des Mariminus überreichen jollte, 

Während wir damit bejchäftigt waren, fandte Attila ben 
Skotta nad) und. Wir gingen deshalb zu feinem Zelt, welches 
durch einen Kreis von machenden Barbaren der Menge ges 
jperrt war. Als wir Eintritt erhielten, fanden wir den Attila 
auf einem hölzernen Seſſel figen. Wir aber ftanden ein wenig 
entfernter von dem Thron, während Mariminus vortrat und 
ben Barbaren begrüßte. Er übergab den Brief des Bafileus 
und fagte dabei: „Der Bafileus fleht Heil für Dich und die 
Deinen.“ Er aber antwortete: „Mag den Römern werben, 
was fie mir wünſchen.“ Sogleich wandte er ſich zum Vigila: 
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„Du ſchamloſes Thier, wie wagſt du zu mir zu kommen, da 
du weißt, was zwiſchen mir und dem Anatolius des Friedens 
wegen abgemacht iſt, und daß ich geſagt habe, nicht eher ſollen 
Geſandte zu mir kommen, als bis alle Ueberläufer der Hunnen 
ausgeliefert find.” Da mm Bigila antwortete, daß bei ben 
Römern fein Ueberläufer von ſtythiſchem Stamme fet, denn 
man babe die vorhandenen ausgeliefert, da wurde er noch 
zorniger, ſchalt ihn jehr mit lauter Stimme und rief, daß er 
ihn an das Kreuz beften würde zum Fraß für die Geier, 
wenn das Gejandtenvecht nicht abhielte, feine Schamlofigkeit 
umd die Frechheit feiner Rede zu beftrafen. Noch ſeien viele 
Ueberläufer feines Volkes bei den Nömern. Und er befahl 
den Schreibern, die Namen berjelben von ihrem Papier ab» 
zuleſen. Nachdem bieje alle Meberläufer durchgegangen waren, 
befahl er dem PVigila, fich ohne Verzug fortzumachen. Er 
werde mit ihm den Esla jehiden, den Römern zu fagen, daß 
fie alle Barbaren, die zu ihnen geflohen wären, herausgeben 
follten; denn er wolle nicht leiden, daß jeine Knechte gegen 
ihn mit den Waffen zu Felde lügen. „Ihr babt ihnen die 
Wacht eures Heimatlandes übergeben, aber fie find unver- 
mögend euch zu helfen, denn welche Stadt oder welche Burg 
bleibt ihnen ficher, wenn ich fie einnehmen will? Wenn ihr 
meinen Willen wegen ber Ueberläufer verkündet habt, dann 
fehrt jchleunig zurück und berichtet, ob man die Ueberläufer 
zurücgeben oder Krieg um fie führen will” Vorher aber 
hatte er dem Mariminus befohlen zuridzubleiben, bis er 
durch ihn dem Bafileus auf feinen Brief antworten werbe. 
Und nun forderte er die Gejchenfe Wir gaben fie alfo, 
gingen in unfer Zelt und beriethen uns über alle feine Neben. 
Und Pigila beunrubigte fih, daß er ihn jo heftig gejcholten 
batte, da er ihm doch bei früherer Gejandtjchaft freundlich 
und fanft erjchienen war. 

Ich aber fagte: „Wenn nur nicht einige von den Bar- 
baren, welche in Servifa mit ung fpeiften, den Attila feindlich 
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gemacht haben durch die Nachricht, daß du den Bafileus ber 
Römer einen Gott nannteft, den Attila einen Menſchen.“ 
Dies nahm Mariminus als glaublich am, weil er nicht des 
Anſchlages tHeilpaftig war, dem der Eumuch gegen den Bar- 
baren gemacht hatte. Bigila aber war unficher und jchien 
mir den Grund nicht zu wiffen, aus dem Attila ihn geſchmäht 
hatte; denn wie er uns jpäter fagte, glaubte er weder das 
Geſpräch in Serdika noch den Anjchlag dem Attila verrathen. 
Kein Anderer aus dem Haufen wage wegen überwältigender 
Furcht den Attila anzureden. Ediko aber fei zur Verjchwiegen- 
heit gezwungen burch feinen Schwur und durch das Bedenk— 
liche des Gejchäftes; denn als Theilnehmer an folchen Unter- 
rebungen könne er auch für einen Helfer gehalten und mit 
den Tode beftraft werden. Während wir in biefer Unficher- 
beit waren, überrajchte uns Ediko, führte den Vigila aus 
unſerer Gejellichaft, belog ihn, er wolle ihm wegen des An— 
ſchlags Beicheid jagen, und trug ihm auf, das Gold, welches 
unter feine Mitverſchworenen vertheilt werben ſollte, herbei— 
zufchaffen. Darauf entfernte er fih. Da ich forjchte, was 
Ediko zu Vigila gefagt habe, gab diefer ſich Mühe mich zu 
täufchen, während er ſelbſt getäufcht wurde. Er hehlte den 
wahren Grund und behauptete, Ediko habe ihm gejagt, daß 
Attila wegen der Ueberläufer auch ihm jelbft zürne. Ent- 
weber müfje Attila alle Ueberläufer zurüderhalten, oder es 
müßten Gejandte vom höchſten Range zu ihm kommen. 
Indem wir dies bejprachen, kamen Leute des Attila und 
erklärten, daß weder Vigila noch wir einen römifchen Kriegs- 
gefangenen oder einen Barbarenjklaven oder Roffe oder irgend 
etwas Anderes außer Lebensmitteln Faufen dürften, bis bie 
Streitpunfte zwijchen Römern und Hunnen ausgeglichen ſeien. 
Schlau war dies ausgedacht und mit Abficht von den Barbaren 
befohlen, damit er den Vigila leichter auf der That ertappe, 
Denn er nahm ihm jede Ausflucht, unter der er das Gold herzu— 
bringen konnte. Uns aber zwang Attila unter dem Vorwand, 
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daß er eine Antwort mit der Gefandtichaft ſenden werde, bie 
Ankunft des Onegis zu erwarten, damit auch diefer Gejchente 
erhalte, die wir ihm fpenden wollten und die der Bafileus ge- 
ſchickt hatte. Denn Onegis war zufällig mit dem älteften Sohn 
des Attila entjendet. So hielt Attila uns zurüd, und ſchickte 
den Vigila mit dem Esla in das Nömerland, dem Schein nach 
wegen ber Flüchtlinge, in Wahrheit aber, damit er dem Ediko 
das Gold herbeiichaffe. 

Nach Abreife des Vigila weilten wir noch einen Tag in 
der Landfchaft. Am zweiten Tage zogen wir mit dem Attila 
weiter nach Norden. Einige Tage reiften wir mit ben Barbaren, 
dann jchlugen wir einen*andern Weg ein, auf Forderung 
unseres ſkythiſchen Geleits, weil Attila in einem Dorfe anbielt, 
in welchem er die Tochter des Eskam heiraten wollte, Denn 
obgleich er ſchon viele Frauen hatte, führte er nach ſtythiſchem 
Brauch auch Diefe heim, Wir zogen auf bequemem Wege in 
der Ebene und festen über jehifftragende Flüffe, von Denen bie 
nach der Donau größten Drakon, Tigas und Tiphiſas heißen. 
Wir überfuhren fie theils auf einſtämmigen Kähnen, deren fich 
die Anwohner der Flüffe bedienen, theils auf Fähren, welche 
die Barbaren auf ihren Wagen über die feichten Stellen fchaffen. 
In den Dörfern wurden ung Lebensmittel geliefert, ftatt des 
Weizens Hirfe, ftatt des Weines Meth, wie er im Lande ge- 
nannt wird; auch die Knechte, welche uns folgten, wurben durch 
Hirje ernährt und erhielten ein Gerftengetränf geliefert; bie 
Barbaren nennen es Ramum.*) Als wir einen langen Weg 
zurüdgelegt hatten, Iagerten wir in der Dämmerung an einem 
Teiche, welcher trinkbares Waffer hatte, das die Yeute aus dem 
nächjten Dorfe holten. 

Da erhob fich plöglich ein Wind und Wetter mit Donner, 
maufbörlichen Bligen und ſtarkem Platregen. Er warf uns 


*) Diefes Dünnbier wurde ſchon zur Zeit Diocletian's auf römiſchem 
Gebiete ausgeſchenkt. 
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nicht alfein das Zelt um, fondern wälzte auch unfer ganzes 
Gepäck in das Wafjer des Teiches. Durch das Getöfe in der 
Luft und den Unfall erjchredt, verließen wir die Stelle, Famen 
in Finſterniß umd Regen auseinander und fuchten jeder den 
Weg, der uns gehbar erichien. Da wir zu ben Hütten des 
Dorfes gefommen waren, — denn alle hatten wir uns einzeln 
dorthin gejchlagen, — traten wir zufammen und fuchten mit 
Geſchrei die verlorenen Sachen. Bei dem Lärme fprangen die 
Sküythen heraus, zünbeten Rohr an, welches fie zum Feuer ver- 
wenbeten, machten Licht und frugen, was wir mit unferm Gefchrei 
wollten. Als unfere Barbaren antworteten, daß wir durch das 
Unwetter aufgefcheucht wären, riefen fie uns zu fich, nahmen 
uns auf und gaben uns Herberge, indem fie viele Rohrſtengel 
anbrannten. Im dem Dorfe aber herrfchte eine Frau, e8 war 
eine von ben Frauen des Bleda *); fie ſandte uns Lebensmittel 
und hübſche Frauen zum Beilager, denn dies ift eine ſtythiſche 
Artigkeit. Wir dankten den Frauen für die vorgefegten Gaben 
und verzichteten auf ihre Gejellichaft. In den Hütten verweilten 
wir bis zum Tage, dann gingen wir an das Sammeln des 
Gepädes und fanden alles, zum Theil auf der Stelle, wo wir 
am Abend vorher abgejchirrt hatten, zum Theil am Ufer des 
ZTeiches, manches auch im Waffer ſelbſt. Und wir verbrachten 
dieſen Tag in dem Dorfe, um Alles zu trodnen, denn der Sturm 
batte aufgehört und es war heller Sommenjchein. Als wir auch 
für die Roffe und das übrige Zugvieh geforgt hatten, gingen 
wir zu der Königin, begrüßten fie und boten ihr die Gefchente: 
drei filberne Becher, rothes Leber, indifchen Pfeffer, (ein- 
gemachte) Palmenjproffen und Ähnliches Naſchwerk, welches bei 
den Barbaren in Ehren fteht, weil es nicht inländifch ift; und 
wir wünſchten ihr Heil für ihre Gaftlichkeit. 

Als wir fieben Tagefahrten gemacht hatten, rafteten wir 
in einem Dorfe auf die Forderung unjerer ſtythiſchen Führer, 


*) Bruber bes Attila und bis zu feiner Ermorbung Mitregent. 
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weil Attila auf derjelben Straße z0g und wir hinter ihm reifen 
folften. Dort trafen wir mit Männern der Weftrömer zu- 
jammen, welche ebenfalls als Geſandte zu Attila famen. Unter 
diefen war Nomulus, der den Rang eines Comes hatte, dann 
Promutus, Präfect von Noricum, und Romanus, Oberjter 
einer Heeresabtheilung. Mit ihnen war auch Conftantius, den 
Aetius dem Attila als Schreiber zugewiejen hatte, und Tatullus, 
Bater jenes Oreſtes, der Genofje des Ediko gewejen war. Die 
fetsteren machten nicht als Geſandte, ſondern der Gefellichaft 
wegen mit. jenen die Reiſe, Conjtantius, weil er die Männer 
von Italien ber wohl fannte, Tatullus aber wegen der Ber- 
wandtichaft. Denn jein Sohn DOreftes hatte die Tochter bes 
Romulus von Patavis (Paſſau) in Noricum geheiratet. 

Die Gefandten aber famen, um den Attila zu erweichen. 
Diejer nämlich wollte, daß ihm Silvanus, der Vorſteher der 
Wechjelbank des Armius*) zu Rom, ausgeliefert würde, weil 
diejer goldene Becher von einem Eonftantius angenommen hatte, 
welcher aus dem wejtlichen Gallien gebürtig, in früherer Zeit 
bei Attila und Bleda ebenjo Schreiber gewejen war, wie nach 
ihm der andere Eonftantius. Damals, als Sirmium im Lande 
der Päonen von den Skythen belagert wurde, hatte jener Con— 
ftantius die Becher von dem Biſchofe der Stadt empfangen, um 
damit diefen felbjt auszulöfen, wenn er das Glück habe, die 
Eroberung der Stabt zu überleben; wenn er aber getötet würde, 
jo jolle Eonftantius Friegsgefangene Bürger dafür loskaufen. 
Conſtantius jedoch achtete nach Zerftörung der Stadt wenig auf 
dies Ablommen; er übergab, als er eines Gejchäfts wegen nach 
Kom kam, dem Silvanus die Becher und nahm von ibm das 
Gold, unter der Bedingung, daß er innerhalb beftimmter Zeit 
das vorgeftredte Gold zurücgeben und das Unterpfand wieder: 


*) Im 446 gehörten bie Germanen bereit$ zu ben beiten Kunden 
römifcher Goldſchmiede. Man ift verſucht, den unrömifhen Namen ber 
Goldſchmiedebank aus beutihem Namen zu beuten. Die Bezeichnung 
römiſcher Geſchäftslolale durch Schilder reicht in frühe Zeit zurück. 
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nehmen werbe; wo nicht, jo könne Silvanus daffelbe verwenden, 
wie er wolle. Jenen Conftantius hatten Attila und Bleda 
fpäter gefreuzigt, weil er ihnen des Verraths verdächtig war. 
Nachmals aber erfuhr Attila die Gefchichte mit den Bechern und 
forderte, daß Silvanıs ihm ausgeliefert würde, weil er ein 
Dieb feines Eigentums je. Demnach famen die Gefandten, 
bon Actius und dem Bafileus der Weftrömer geſchickt, um zu 
erflären, Silvanıs habe als Gläubiger des Konftantius bie 
Becher pfandweife und nicht durch Diebftahl erhalten, und er 
babe diejelben gegen Geld an irgend welche Geiftliche verkauft, 
denn es ſei den Menſchen nicht erlaubt, zu eignem Bedarf 
Kelche zu verwenden, welche Gott geweiht find. Wenn Attila 
wicht durch eine jo wohlbegründete Ausrede umd aus Scheu vor 
dem Göttlichen ſich abhalten laſſe, die Becher zu fordern, jo 
jendeten fie ihm den Werth derjelben in Gold, den Silvanus 
aber bäten fie frei, denn fie könnten einen Menjchen nicht aus- 
liefern, der fein Unrecht gethan. Dies nun war der Grumd zu 
der Gejandtjchaft diefer Männer, und fie barrten, daß ber 
Barbar fie mit einer Antwort zurückſchicken werde. 

Wir machten denjelben Weg, harrten, bis Attila voraus 
fuhr, und folgten mit dem ganzen Haufen. Wir überfchritten 
einige Flüffe und famen endlich zu einem fehr großen Dorfe, in 
welchem, wie man jagte, ftattlichere Häufer des Attila waren 
als irgendwo anders. Sie waren aus Balken und ſchön ge- 
glättetem Tafelwerk gefügt und durch einen hölzernen Zaun 
gejchlofjen, der nicht zur Sicherheit, fondern zum Schmuck ver- 
fertigt war. Nächjt dem Haufe des Königs war das des Onegis 
anjehnlich. Auch dies Hatte eine hölzerne Umfriedung, aber 
fie war nicht wie die des Attila mit Thürmen geziert. Nicht 
weit von der Umfriedung war ein Bad, welches Onegis, nad) 
dem Attila ber Bermögendfte umter den Skythen, aus Steinen 
gebaut hatte, die aus dem Lande der Päonen herbeigejchafft 
waren. Denn die Barbaren jener Landſchaft haben nicht Stein, 
nicht Baum, ſondern verwenden eingeführtes Bauholz. Der 
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Baumeifter des Bades war als Kriegsgefangener von Sirmium 
herzugebracht; er wurde in jeiner Hoffnung getäufcht, als Lohn 
für dieſes Werk die Freiheit zu erhalten, ja die Lajt feiner 
ſtythiſchen Sklaverei wurde noch größer, denn Onegis ftellte 
ihn als Bader an, und er bediente ihn und bie Geinen 
beim Babe. 

Als Attila in dieſes Dorf einzog, empfingen ihn Mäd— 
hen. Sie zogen in Neihen vor ihm ber unter feinen weißen 
Schleiern, welche fie Hoch ausgebreitet hielten, jo daß unter 
jedem Schleier, der von den Mädchen unter ihm mit ben 
Händen gehalten wurde, fieben und mehr Mädchen fchritten; 
es waren aber viele folcher Frauenreihen unter den Schleiern, 
und fie fangen ſtythiſche Gefünge Da man nahe an die 
Häufer des Onegis gelommen war, — denn der Weg nad) 
dem Königsjchlog führte hindurch, — trat die Gemahlin des 
Dnegis daraus hervor mit vielen Mägden, von benen bie 
einen Zufoft, andere Wein trugen, — denn dies ift bei bei 
Skythen die größte Artigkeit, — fie huldigte dem Attila und 
bat ihm anzunehmen, was fie ihm aus guten Herzen bar- 
biete Er aber, huldvoll gegen die Gattin eines vertrauten 
Mannes, aß auf dem Pferde figend, indem fein Barbaren- 
gefolge bie Tafel, welche von Silber war, in bie Höhe hielt. 
Er Eojtete auch von dem Becher, der ihm entgegengehalten 
wurde, und zog bann in das Königsichloß, welches die andern 
Häuſer überragte und auf einer hoben Stelle lag. Wir aber 
blieben auf den Befehl des Onegis in deſſen Wohnung, denn 
Onegis war mit dem Sohne des Attila angelangt. Unb wir 
jpeijten dort, indem uns die Gattin und die Vornehmen feines 
Geſchlechtes aufnahmen. Aber er jelbjt war gerade zum erften 
Mal nach feiner Rückkehr bei Attila, diefem über den Erfolg 
feiner Sendung zu berichten und über das Unglüd, weldes 
dem Sohne des Attila zugeftoßen war.» Denn biefer war 
ausgeglitten und hatte die rechte Hand gebrochen. Deshalb 
hatte Onegis feine Muße mit uns zu ſchmauſen. 
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Nach dem Mahl verließen wir die Wohnung des Onegis 
und ſchlugen nahe bei den Gebäuden des Attila die Zelte auf, 
damit Mariminus, der zum Attila eingehen oder doch mit 
feiner Umgebung verhandeln mußte, nicht weit entfernt fei. 
Nachdem wir diefe Nacht an der Stelle verbracht hatten, wo 
wir abgeſchirrt, ſandte mi Mariminus bei anbrechendem 
Tage zu Onegis, damit ich diefem die Gefchenfe gäbe, welche 
Mariminus jelbft ſpendete umd welche der Baſileus an Onegis 
jandte, und damit Mariminus erführe, ob und wann Onegis 
mit ihm fich unterreden wolle. Ich ging alfo mit den Diener, 
welche die Gaben trugen, zu Onegis, und da die Thüren noch 
gejchloffen waren, wartete ich, bis Jemand herauskäme, unjere 
Ankunft zu melden. 

Als ich mich verweilte und den Zaun der Wohnung ums 
ſchritt, fam einer heran, den ich nach feiner ſtythiſchen Tracht 
für einen Barbaren hielt, und begrüßte mich mit helfenifcher 
Rebe, indem er jagte: „Chaire“, fo daß ich mich wunderte, 
wie doch ein jEnthiicher Mann helleniſch rede. Denn da fie 
jehr gemifcht find, bedienen fie fich außer ihrer eigenen bar- 
barifchen Sprache entweder der hunniſchen oder ber gotifchen 
oder auch ber italifchen, wern einer gerade mit den Nömern 
Verkehr hat; und nicht leicht pricht einer von ihnen Griechifch, 
außer den Kriegsgefangenen, die fie bei der Einnahme von 
Thrakien und Illyrien fortgeführt haben. Die Art aber war 
feicht zu erkennen, jowie man fie anjah, an ihren zerriffenen 
Kleidern und dem ftruppigen Haupt als Leute, die in Das 
Unglüd gefommen find. Diefer jedoch glich einem wohlhaben- 
den Skythen, er war gut gekleidet und trug das Haupt rund 
umfjchoren. Ich grüßte ihm wieder und frug ihn, wer er fei, 
und woher er in das Barbarenland gefommen wäre und die 
ſtythiſche Lebensart angenommen hätte. Er antwortete, wes— 
halb ich dies wiffen wolle, ich aber jagte, die Urfache meines 
Forſchens jei feine helleniſche Sprache. Da lachte er und er: 
zählte mir, daß er von Herfunft ein Grieche fei; in Handels- 
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gefchäften war er nach Viminacium gefommen, einer Stabt 
in Möfien an der Donau. Dort wohnte er lange Zeit und 
heiratete eine reiche Frau. Sein Wohlſtand aber ging zu 
Grunde, als die Stabt unter die Barbaren Fam, und weil 
er reich war, jehied ihn Onegis bei der Theilung der Beute 
für fih aus; denn unter den reichen Gefangenen hatten nach 
dem Attila die Häuptlinge der Skythen die Wahl, weil fie 
über die größte Zahl gejest waren. Im den jpäteren Kämpfen 
gegen die Nömer und das Bolf der Akatziren kümpfte er wader 
mit und gab feinem Barbarenherrn nach ſtythiſchem Gejeg 
ab, was er im Kriege gewonnen hatte. Dadurch erlangte er 
die Freiheit. Er hatte auch ein Barbarenweib geheiratet und 
von ihr Kinder. Und er war Tijchgenofje des Onegis und 
bielt, wie er ſagte, die Gegenwart für beffer als fein früheres 
Leben, denn bei den Skythen lebe man, wenn nicht Krieg fei, 
in Muße. Man genießt Alles, was man hat, und wird gar 
nicht oder nur wenig beläftigt. Bei den Römern aber gehe 
man leicht im Kriege unter, die Hoffnung der Nettung aber 
müffe man auf Andere jtellen, da die Tyrannet nicht gejtatte, 
daß Jemand Waffen trage. Auch den Bewaffneten ſei die 
Nichtswürdigkeit der Feldherren verderblich, welche ven Krieg 
nicht verftünden. Im Frieden aber jei das Scidjal noch 
bärter, als die Uebel des Krieges, wegen der jehr harten 
Eintreibung der Steuern und der Quälerei Durch bie 
Schlechten, da die Geſetze nicht für Iebermann da wären! 
Denn gehört der Uebertreter des Gejeges zu den Neichen, 
jo erhält er für feine Ungerechtigfeit feine Strafe; wenn 
er aber arm ift und in Nechtsfachen nicht Beſcheid weiß, 
jo verfällt er der Schwere des Geſetzes, falls er nicht etiwa, 
nachdem lange Zeit verftrichen und der größte Theil feines 
Dermögend darauf gegangen ift, noch vor dem Urtheils- 
jpruch aus dem Leben jcheidet. Das Ungerechtefte aber von 
Allem iſt die Bezahlung, welche die Nechtsleute erhalten; 
benn dem Gejchädigten öffnet ſich das Gericht nicht, wenn 
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Dies und vieles Andere brachte er vor. Ich aber ent— 
gegnete und ſagte ihm, er möge freundlich auch meine Mei— 
nung hören. Darauf ſprach ich, wie die Gründer des römi— 
ſchen Staates zu weiſe und gute Männer geweſen wären, 
um die Gejchäfte des Staates in Unordnung zu laffen, und 
beshalb Haben fie verorbnet, daß bie Einen Wächter des Ge- 
jeges fein, die Andern um Waffen und Kriegswerk forgen 
jolfen ; dieſe Ießtern dürfen fih um nichts Anderes kümmern, 
als daß fie zum Kampf bereit find, und daß fie Durch die 
unabläffige Zucht muthig werben in den Krieg zu gehen, in- 
dem ihnen bie Furcht durch die Gewöhnung genommen wird 
u. ſ. wm. — So fuhr ich fort. Und er antwortete unter 
Thränen: „Die Gefete find wohl ſchön und das römifche 
Staatöwefen ift gut, aber die Negierenden haben nicht Die 
Gefinnung der Alten und richten es zu Grunde.“ 

Während wir dies befprachen, kam Jemand von drinnen 
und öffnete die Thüren des Zaunes. Ich lief hinzu und frug, 
was Dnegis mache, ich wolle ihm Etwas vom römifchen Ge- 
fandten ausrichten. Jener antwortete, Onegid werde mir 
entgegentommen, wenn ich ein wenig warte, denn er wolle 
ausgehen. Nicht lange darauf jah ich ihn herauskommen, 
trat vor und begann: „Der Gefandte der Römer grüßt Dich, 
und ich komme und bringe zugleich feine Geſchenke und das 
Gold, welches dir der Bafileus ſchickt. Der Gejandte wünfcht 
jehr mit bir zufammenzutreffen; wo und wann willft bu mit 
ihm reben?“ Und er befahl ven Anweſenden, das Gold und 
die Gejchenfe zu nehmen, mir aber, dem Maximinus zu melden, 
daß er gleich zu ihm kommen werde. Ich ging alfo zurüd und 
meldete, Onegis werde fommen. Gleich darauf trat er in bas 
Zelt. Er redete den Mariminus an, dankte ihm und dem 
Kaiſer für die Gefchente und frug, in welcher Abficht er nach 


ihm geſchickt Habe. Diefer aber begann, es fei u gute Ges 
Breytag, Werte. XVIl. 
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legenbeit, daß Onegis höheren Ruhm bei den Menfchen er- 
halte, wen er zum Bafileus komme, die Streitigfeiten durch 
jeine Klugheit ſchlichte und die Eintracht zwifchen Römern 
und Hunnen berftelle. Dadurch werbe er nicht allein beiden 
Völkern Heil bringen, fondern auch feinem Hanfe vieles Gut 
erwerben, benn für immer würden er und feine Söhne dent 
Bafileus und deſſen Gejchlecht werth fein. Onegis aber ſprach: 
„Was muß man thun, um dem Bafileus angenehm zu wer— 
den, und wie fann durch mich der Streit beendet werden?“ 
Der Gefandte antwortete, wenn Onegis in das Römerland 
gehe, werde er dem Bafileus Dank abftatten, und er werde 
die Händel entjcheiden, indem er ihre Beranlaffung fuche und 
diefe gemäß dem Friedensvertrag entferne Onegis aber ver- 
feste, er fünne dem Baftleus und feiner Umgebung nur fagen, 
was Attila wolle. „Dover glauben die Römer,” ſprach er, 
„mich durch Bitten jo zu umgarnen, daß ich den Herrn ver- 
rathe und nicht gebenfe meiner Erziehung bei den Skythen, 
meiner Frauen und Kinder? Höher achte ich den Dienft bei 
Attila, als den Reichthum der Römer. Ich werde euch aber 
mehr in meiner Heimat nüßen, wenn ich den Unwillen meines 
Herrn da bejünftige, wo er den Römern zürnt, als wenn ich 
zu euch fomme und mic einem Vorwurf ausfege, indem ich 
anders entjcheide, als meinem Herrn gut dünkt.“ Go ſprach 
er umd meinte, ich jolle ben Vermittler machen, wenn wir 
ihn Etwas zu fragen hätten; denn dem Mariminus, der ben 
Rang hatte, war ein fortwährendes Heimfuchen nicht anftändig. 
So entfernte er fich. 

Ich aber ging am folgenden Tage in bie Umfriebung 
des Attila und brachte feiner Gattin Geſchenke. Kerka war 
ihr Name, und Attila Hatte von ihr drei Söhne, deren Ältefter 
über die Akatziren und die übrigen Völker berrfchte, welche an 
dem ſtythiſchen Pontus haufen. Innerhalb der Umfriedung 
aber waren viele Gebäude, theils aus gefchnittem und zierlich 
gefirgtem Täfelwerk, andere aber aus geglätteten Balken, bie 
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aufrecht in Entfernungen auseinander geftellt waren, und be- 
frönt mit gefehweiften zufammenfchwingendem Holzwert, Dieje 


Bögen fingen am Boden an und reichten bis zu mäßiger 


Höhe.*) Dort wohnte die Gattin des Attila. Sch erhielt 
durch die Barbaren an der Thür Einlaß und traf fie auf 
weichem Lager liegend, der Boden aber war mit wollenen 
ZTeppichen bevedt, jo daß man auf diefen ging. Um fie ftan- 
den eine Menge Dienerinnen im Kreife, und Dienerinnen 
faßen auf dem Boden ihr gegenüber und ſtickten bunte Farben 
in feine Leinwand, welche zum Schmud den Varbarenkleidern 
aufgejegt wird. Ich trat heran, begrüßte und gab die Gefchenfe. 
Als ich Herausging und zu den andern Gebäuden kam, 
in denen Attila wohnte, wartete ich, bis Onegis herauskäme, 
der fich darin befand. Ich ftand mitten unter dem Haufen, 
denn ich war den Wachen des Attila und den Barbaren des 
Gefolges befannt und wurde von nichts zurücgehalten; da ſah 
ich den Haufen in Bewegung, Auflauf und Lärm an dem Plage, 
weil Attila hervorkommen ſollte. Er trat aus dem Haufe, jehritt 
würdig einher und jchaute hierhin und dorthin. Er ging mit 
dem Dnegis auf und ab, dann ftand er vor dem Haufe, und 
Biele, welche Zwiſt mit einander hatten, traten herzu und em— 
pfingen ſeinen Bejcheid. Darauf fehrte er in das Haus zurüd, 
und empfing Gejandte der Barbaren, die zu ihm kamen. 
Während ich noch auf den Onegis wartete, redeten mich 
die Gefandten an, welche wegen der goldenen Becher aus 
Stalien zum Attila gefommen waren, Romulus, Promutus 
und Nomanus, mit ihnen Rufticius, der mit dem Konjtantius 
zu thun hatte, und ein gewiffer Eonftantiolus, ein Mann aus 
dem Päonenlande, das unter Attila ftand; fie frugen, ob wir 
entlaffen wären oder noch bleiben müßten. Ich fagte, daß ich 
an der Umfriedung harre, um dies von Onegis zu erfahren. 
Es find die Lauben, Löben der alten Häufer bei Niederdentſchen 
Sranten. 
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Und ich frug fie wieber, ob ihnen Attila Sanftes und Wohl⸗ 
geneigte® wegen ihrer Gefandtfchaft geantwortet habe. Sie 
aber fagten, er hätte durchaus nicht feine Meinung geändert, 
fondern drohe mit Krieg, wenn ihm nicht Silvanus oder bie 
Kelche gefickt würden. Und da wir über den Wahnfinn des 
Barbaren ftaunten, nahm Romulus das Wort, ein Dann von 
Botfchafterrange und ſehr geſchäftskundig, und fagte: „Sein 
hohes Glück und die Macht, die er durch das Glüd erwarb, 
bat ihn fo hochfahrend gemacht, daß er gerechtes Wort nicht 
mehr annimmt, wenn e8 fich nicht feinem Gutdünken fügt. 
Reiner, der über Skythien oder ein anderes Land geherrfcht, 
Hat jemals in Kurzem jo Großes vollbracht. Er waltet über 
den Injeln im Norbmeer, und außer dem ganzen Skythen⸗ 
land hat er auch die Römer zinspflichtig gemacht. Er be- 
gehrt aber zu dem, was er hat, noch mehr, noch höher will 
er feine Herrſchaft ftellen und will in das Land der Perfer 
ziehen.“ Als aber Einer von uns frug, auf’ welchen Wege 
er denn zu den Perjern Tommen könne, verfeßte Romulus: 
„Kein großer Raum trennt das Mederland von Skythien, 
und die Hunnen find nicht unfundig dieſes Weges; denn vor 
Zeiten find fie ſchon dort eingefallen, al8 Hunger in ihrem 
Lande war und bie Römer wegen bes Kriege, den fie damals 
führten, nicht entgegentraten. Es drangen aber in das Meder⸗ 
and die Hunnen Baſich und Kurfich, welche jpäter nach Nom 
famen wegen eines Waffenbünbniffes, Männer von ven könig⸗ 
lichen Skythen und Herren über viel Voll. Und diefe fagten, 
fie wären auf dem Marche in ein wüſtes Land gekommen 
und hätten über einen See gejegt — Romulus hielt ihn für 
die Mäotis —, dann hätten fie nach fünfzehn Zagefahrten ein 
Gebirge überftiegen und wären im Meberland eingefallen. Als 
fie dort raubten und den Grund vermwüfteten, kam ihnen ein 
Perjerheer entgegen, das die Luft über ihnen durch die Menge 
der Pfeile füllte, jo daß fie der drohenden Gefahr rückwärts 
ausweichen und über das Gebirge zurüdgehen mußten mit 
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geringer Beute, denn die meiſte wurde durch die Meder weg— 
genommen. Da ſie aber die Verfolgung der Feinde fürchteten, 
wandten ſie ſich auf eine andere Straße, zogen bei der Flamme 
vorüber, welche aus unterſeeiſchem Geſtein aufſchlägt, und 
famen in ihre Heimat mit ber Kunde, daß das Skythenland 
nicht Durch weite Räume von den Medern getrennt jei. Wenn 
num Attila gegen bafjelbe Land ziehen will, wirb er Feine 
große Schwierigkeit haben und feinen langen Weg zurldlegen, 
jo daß er auch die Meder, Parther und Perſer unterwerfen 
und zwingen wird, fich zur Lieferung des Tributs zu jtellen. 
Denn er hat eine ftreitbare Macht, welche fein Volk aus- 
halten kann.” Da wir num flehentlich wünjchten, daß er gegen 
die Berjer ziehen und den Krieg auf dieſe richten möchte, fagte 
Eonftantiolus: „Ich befürchte, daß Attila auch die Perſer leicht 
unterwerfen und uns dann nicht als Freund, fondern als 
Herr überfommen wird. Denn jegt nimmt er Gold von ben 
Römern feines Amtes wegen; wenn er aber auch die Parther, 
Meder und Perfer unterwerfen jollte, jo würbe er nicht mehr 
ertragen, daß römijches Gebiet feine Herrichaft unterbricht; 
dann wirb er die Römer offenbar für Knechte achten und 
wird noch Schwereres auflegen und unleivliche Befehle“ Cs 
war aber das Amt, welches Eonftantiolus erwähnte, das eines 
römifchen Feldherrn, und wegen des Amtes nahm Attila an, 
daß ihm vom Bafileus der Betrag des Feldherrngehaltes her- 
ausgeſchickt wurde. Jener fagte num: „Nach dem Siege Über 
Meder, Barther und Perſer wird er dieſen Namen, mit welchem 
ibn die Römer zu nennen belieben, und das Amt, womit fie 
ihn zu ehren gewohnt find, abjchütteln und biefelben zwin— 
gen, ihn nicht als Feldherrn, jondern als Bafileus amzuer- 
fennen; denn jchon jetst erklärt er feinen Groll darüber, daß 
feine Dienftmannen Feldherren des Bafileus find, die Herr- 
ſcher ber Nömer aber ihm an Würde gleich. Und das Wachs— 
thum feiner Macht wird in nicht ferner Zeit erfolgen. Dies 
verkündet auch die Gottheit. Sie hat das Schwert des Ares 
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ans Tageslicht gebracht. Diefes heilige und bei den ffythifchen 
Königen hochgeehrte Schwert war dem Walter des Krieges 
geweiht, es war in alten Zeiten verſchwu ben und iſt jett 
wieder durch ein Nind ausgeſcharrt.“ Während jeder etwas 
über den Stand der Dinge jagen wollte, fam Onegis heraus, 
wir traten zu ihm und fuchten von ihm etwas über unjere 
Angelegenheiten zu erfahren. — 

Nach der Nückehr in das Zelt erjchien der Vater des 
Oreftes und meldete, daß Attila uns beide zum Mahle lade, 
es werde zur neunten QTagesjtunde fein. Wir beobachteten 
die rechte Zeit, umd zum Mahle gerufen traten wir und bie 
Sejandten der Weftrömer ein und ftanden auf der Schwelle 
dem Attila gegenüber. Die Weinſchenken boten einen Becher 
nach der Landesfitte, Damit auch wir, bevor wir mieberfaßen, 
den Heilwunſch ausjprechen jollten. Als wir dies gethan 
und aus dem Becher gefoftet hatten, gingen wir zu ben 
Seffeln, auf denen man bei der Mahlzeit figen mußte Alle 
Geffel jtanden längs den Wänden des Saales, auf den bei— 
den gegenüber liegenden Seiten. In der Mitte aber jaß auf 
einem Tafelbett Attila, und hinter ihm war ein anderes Tafel⸗ 
bett, von dem einige Stufen auf fein Nachtlager führten, 
welches durch Schleier und bunte Vorhänge ſchmuckvoll ver: 
hüllt war, jo wie die Hellenen und Römer den Brautleuten 
ihr Lager zurichten. Für bie vornehmſte Reihe der Tafeln- 
ven hielten fie die rechte Seite des Attila, fin die zweite aber 
die linke, in welcher wir waren. Doch faß über uns Berich 
von edlem Skythengeſchlecht. Denn Onegis ſaß auf einem 
Seffel zur rechten Seite des füniglichen Bettes, und gegen- 
über dem Onegis faßen auf einem Seſſel zwei Söhne des 
Attila, der ältefte aber faß auf dem Zafelbett des Königs, 
nicht nahe an ihm, jondern an der Ede, und blidte aus Ehr- 
furcht vor dem Vater zu Boden. Als wir alle nach dem 
Range faßen, fam der Weinfchent und bot dem Attila eine 
Schale Wein. Er nahm fie und grüßte den erften im Range. 
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r durch ben Gruß geehrt wurde, ftand auf und durfte ſich 
eher jegen, Bis er entweber gefoftet oder auch ausge- 
trunfen und den Becher dem Schenken zurüdgegeben hatte, 
Dem fienden Attila aber bezeigten auf dieſelbe Weije alle 
Anweſenden ihre Ehrfurcht, indem fie die Becher nahmen und 
nach dem Heilwunfch daraus tranten. Jedem aber wartete ein 
befonderer Schent auf, der nach der Neihe eintreten mußte, 
wenn der Schent bes Attila abtrat. Nachdem der zweite und 
die folgenden begrüßt worden waren, empfing Attila auch uns 
in gleicher Weife nach der Ordnung der Stühle, 

Als mit diefem Gruß Alle geehrt waren, gingen bie 
Schenken hinaus, und zuerft wurde dem Attila ein Tifch 
vorgejeßt, dann ben Andern, je einer fir drei, vier oder auch 
mehr Männer, von denen jeder fich aus ben Gerichten des 
Tiſches nehmen konnte, ohne von der Seſſelreihe aufzuftehen. 
Und zuerft trat herein der Truchjeß des Attila; er trug eine 
Tafel voll Fleifeh, und die Diener, welche Allen aufiwarteten, 
jegten nach ihm Brod und Zufoft auf die Tifche. Den anderen 
Barbaren und uns wurden ledere Gerichte zugerichtet, welche 
auf filbernen Scheiben lagen, für ven Attila aber lag auf 
ber hölzernen Tafel nichts als Fleiſch. Mäßig erwies er fich 
auch im allem Uebrigen, denn den Männern des Mahles 
wurden goldene und filberne Becher gegeben, jein Trinkgefäß 
war von Holz. Schlicht war auch fein Gewand, es zeigte 
feine andere Sorgfalt, als daß es rein war; auch fein um— 
gegürtetes Schwert und die Bänder der Barbarenjchuhe, auch 
das Geſchirr des Roſſes waren nicht wie bei den übrigen 
Stythen mit Gold oder Steinen oder anderen Koftbarkeiten 
geſchmückt. Und als die Speifen des erjten Ganges verzehrt 
waren, ſtanden wir alle auf, und nicht eher kam ver Stehende 
in ben Gefjel, als bis nach der früheren Reihenfolge jeder 
einen vollen Becher Wein, der ihm gereicht wurde, austrant 
und für Attila Heil erflehte. Als er auf dieſe Weife geehrt 
war, jaßen wir nieder, und jedem Tiſch wurde die zweite 
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Tafel aufgeſetzt, welche andere Gerichte hatte. Nachdem ſich 
Alle auch von dieſen bedient hatten, ſtanden wir auf dieſelbe 
Weiſe auf, tranken wieder aus und ſetzten uns. Als es Abend 
wurde, zündete man Fackeln an, und zwei Barbaren, welche 
dem Attila gegenübertraten, ſagten verfaßte Lieder her, worin 
ſie ſeine Siege und Kriegstugenden beſangen. Auf die Sänger 
ſchauten die Gäſte, die einen freuten ſich über die Gedichte, 
die andern dachten an ihre Kämpfe und wurden begeiſtert, 
manche aber weinten, denen durch die Zeit der Leib kraftlos 
geworden war und ber wilde Muth zur Ruhe gezwungen, 
Nach den Gefängen trat ein ſtythiſcher Narr ein, welcher 
Seltfames, Unfinniges und Albernes herausſtieß und Allen 
Gelächter erregte. Nach ihm erfchien Zerkon, der Maurufier, 
lächerlich durch feine Häßlichkeit und fein Stammeln, denn er 
war zwerghaft, budelig, Frumm von Beinen, mit einer Nafe, 
bie jo aufgeftülpt war, daß man fie kaum vor den Nafenlöchern 
ſah. Attila fonnte feinen Anblid gar nicht ertragen, aber 
Bleda hatte fich jehr über ihn beluftigt, er hielt ihn um fich 
beim Mahle und im Felde, wo er ihn aus Spaß in eine 
Rüſtung ftedte. Auch eine Frau hatte er ihm gegeben von edlem 
Gejchlecht, Die zu den Dienerinnen ber Königin gehörte, aber 
wegen eines Frevels nicht mehr in ihre Nähe durfte. Nach 
dem Tode des Bleda fchenkte Attila dieſen Zerkon dem Aettus, 
dem Feldherrn der Weftrömer. Dadurch war der Menjch 
von feiner Frau getrennt worden. Jetzt hatte ihm Ediko gera- 
then, den Attila anzugeben, und hatte ihm alle Unterftügung 
verjprochen, damit er feine Frau wieder erhalte Aber die 
Hoffnung des Zerfon war eitel, weil Attila ihm zürnte, daß 
er in fein Land zurücgefommen war. Er nahbte aljo in ber 
guten Stunde des Mahles und erregte Allen durch Ausjehen, 
Tracht, Stimme und bie zufammengeftoppelte Nebe, welche 
Lateiniſch, Hunniſch und Gotifch durcheinander mengte, ein 
unauslöfchliches Gelächter. Nur dem Attila nicht. Denn biefer 
blieb unverändert und fein Antlig ohne Bewegung, und weber 
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im Wort noch im Thum zeigte er Heiterkeit, aufer daß er 
den jüngjten jeiner Söhne, Irnach war fein Name, als dieſer 
eintrat und zu ihm Fam, an der Wange zog umd mit freund 
lichen Augen anblickte. Als ich mich aber wunderte, daß er 
die andern Kinder nicht beachte und für dieſes Neigung babe, 
erzählte mein Tifehnachbar, ein Barbar, welcher der Tateinifchen 
Sprade hundig war und mich zuvor ermahnt Hatte, nichts 
von jeinen Reden weiter zu jagen, daß die Wahrjager bem 
Attila verkündet hätten, fein Gefchlecht werde herunterkommen, 
durch dieſen Sohn aber wieder erhöht werben. Als fie das 
Gelag in die Nacht Hineinzogen, wollten wir endlich nicht mehr 
dem Trunk Bejcheid thun und entfernten uns. 

Da e8 Tag wurde, gingen wir zum Onegis und fagten, 
wir müßten abgefertigt werben und nicht unnütz die Zeit ver- 
bringen. Er bejchied, Attila wolle uns entjenden. Kurz darauf 
berietb er mit den Häuptlingen über die Forderungen bes 
Attila und verordnete den Brief an den Bafileus im Beifein 
der Schreiber und des Rufticius, der aus Obermöfien gebitrtig 
und im Kriege gefangen, wegen feiner Sprachkunde den Bar: 
baren bei Abfafjung der Briefe half, 

Unterbeß lub auch bie Kerka, die Gemahlin des Attila, 
ums zur Tafel ein bei dem Adames, ber ihre Gejchäfte be— 
jorgte. Wir gingen zu ihm mit einigen Häuptlingen des Volkes 
und fanden Unterhaltung Denn er nahm uns mit hold— 
jeligen Worten auf und mit auserlejener Mahlzeit, und jeder 
von den Anwefenden ftand auf und bot uns mit ſtythiſcher 
Höflichkeit einen vollen Becher, und wenn man ausgetrunfen, 
fiel er einem um den Hals und füßte und nahm ben Becher 
zurüd. Nach der Mahlzeit aber gingen wir in das Zelt und 
legten uns jchlafen. Am andern Tage lub uns Attila wieder 
zum Mable, und in ver frühern Weije traten wir zu ihm 
ein und begingen die Ordnung des Mahles. Es traf fid) 
aber, daß auf dem Tafelbett bei ihm nicht fein ältefter Sohn 
faß, ſondern Debarfios, jeines Vaters Bruder. 
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Während des ganzen Mahles war er mit Neben freundlich 
gegen uns und befahl uns dem Bafileus zu melden, er möge 
dem Conſtantius, ben Attila vom Actius als Schreiber erhalten 
batte, die verfprochene Frau geben. Denn als Conftantius 
zum Bafileus Theodofius mit den abgeordneten Gejandten bes 
Attila gefommen war, hatte er verjprochen dafür zu jorgen, 
daß ber Friebe ziwifchen Römern und Skythen lange Zeit 
bewahrt werde, wenn man ihm eine reiche Frau gebe. Damit 
war ber Bafileus einverjtanben geweſen. — Deshalb befahl 
zur Zeit des Mahles der Barbar dem Mariminus, er möge 
jeinem Herrn fagen, man dürfe nicht den Conftantius um feine 
Hoffnung täufchen, denn e8 jei nicht Föniglich, unwahr zu 
jein. Dies trug aber Attila auf, weil Eonftantius verfpro- 
chen hatte, dem Attila Geld zu geben, wenn ihm ein Weib aus 
den reichen Römern vermählt werde. 

As das Mahl vorüber war, vergingen nach der Nacht 
noch drei Tage, ba wurben wir entlaffen und mit den her— 
kömmlichen Gefchenfen geehrt. Attila befahl auch allen Großen 
jeines Gefolges, den Mariminus zu befehenfen, und jeder 
fandte diefem ein Roß. Es jandte aber Attila mit uns ben 
Berich, welcher bei dem Gaftmahl über uns gejeffen hatte, 
als Gejandten zum Bafileus. — Auf dem Wege begegneten 
wir dem Vigila, der nad Skythien zurückkehrte. Wir fagten 
ihm, was Attila auf unjere Gejanbtjchaft geantwortet hatte, 
und fetten die Reife bis Eonjtantinopel fort. 

Als aber Vigila da angekommen war, wo Attila gerade 
weilte, famen Barbaren, die Dazu angeftellt waren, umringten 
ihn und nahmen ihm ven Schat ab, welchen er dem Edifo zit 
führte, Er wurde vor den Attila geführt und gefragt, wozu er 
jo viel Geld bringe, und er antwortete, aus Borforge für fich 
jelbft und die Begleiter, damit er nicht durch Mangel an Lebens- 
mitteln oder durch Schwäche der Pferbe, oder auch durch Verluft 
der Zugthiere auf dem langen Wege in der Beſorgung feiner 
Botſchaft gehindert werde, Außerdem ſei e8 ihm zum Rückfauf 
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der Kriegsgefangenen übergeben worden, denn viele Römer 
hätten ihn gebeten, ihre Angehörigen auszulöfen. Aber Attila 
ſprach: „Du ſchnödes Thier“ — er meinte den Vigila — „du 
wirft nicht Durch deine Ausreden das Recht täufchen, und Fein 
Borwand wird bir helfen der Strafe zu entrinnen, denn größer 
ift dein Schat, als der Bedarf deiner Ausrüftung und um dafür 
Pferde und Zugthiere zu faufen und um die Kriegsgefangenen 
zu löſen, was ich dir fchon verboten habe, als du mit dem Maxi— 
minus zu mir famft.“ So fprach er und befahl, den Sohn des 
Vigila, welcher damals das erjte Mal in das Barbarenland 
mitgereift war, mit dem Schwerte zu töten, wenn Vigila nicht 
befenne, wen umd zu welchem Zwecke er ven Schat herzuführe. 
ALS Bigila ſah, daß jein Sohn vor dem Tode ftand, wandte er 
fih zu Thränen und Wehllagen und jchrie, e8 fei recht, das 
Schwert gegen ihn zu zücken und nicht gegen den Jüngling, der 
fein Unrecht gethan. Und ohne Verzug erzählte er, was von 
ihm und dem Ediko und dem Eunuchen und dem Bafileus ver- 
handelt war, und flehte unabläffig, man möge ihr töten, den 
Sohn aber entlafjen. Da Attila erkannte, daß Vigila nichts 
von dem verbehlte, was Ediko ausgejagt hatte, befahl er ihn 
in Bande zu legen, und drohte ihm nicht eher zu entlaffen, bis 
er den Sohn abgejchiett habe, um ihm andere fünfzig Pfund 
Gold für ihre Löfung zu bringen. Vigila wurde in Bande 
gelegt, der Sohn fehrte in das Nömerland zurüd, und Attila 


ſandte auch den Oreſtes und Esla in die Stadt Eonjtantin’s, 


Und er befahl dem Oreſtes, die Tafche, in welche Vigila 
das Gold für Ediko Hineingethan hatte, um feinen Hals zu 
hängen, wenn er beim Bafileus eintrete, diefem die Tajche zu 
zeigen und den Eunuchen zu fragen, ob er fie wiebererfenne, 
Esla aber follte mündlich fagen, eines edlen Vaters Sohn jei 
Theodoſius, edel fei auch Attila geboren, und er habe den Adel, 
ber ihm von feinem Vater Mundiuch überfommen fei, wohl be- 
wahrt, Theodofius aber habe den feinen verloren und fei des 
Attila Knecht geworden, da er fich zur Zahlung eines Tributes 
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verftanden. Er handle aljo nicht recht, daß er dem beffern 
Mann, den ihm das Schickſal zum Herrn geſetzt babe, wie ein 
elender Bauer diebiſch nachftelfe, und nicht anders könne er 
ihm Buße geben für feine Schuld, als werm er den Eunuchen 
zur Beitrafung herausſende. — Dieſe alfo famen mit folcher 
Botſchaft nach Eonftantinopel.” 

Soweit der Bericht des Priscus. Der Eunuch, welcher 
gerade auch von Weftrom in Anfpruch genommen wurbe, ent- 
wand fich den Forderungen des mächtigen Gegners Attila. Der 
ſtolze Barbar verzieh endlich auch ihm; er wurde kurz darauf, 
nach dem Tode feines Kaifers, doch hingerichtet. Theodoſius 
ſank ruhmlos in das Grab, und Attila feßte mit feinen Nach- 
folgern dafjelbe wilde Spiel fort, der hunniſche Löwe mit den 
Katzen von Byzanz. Aber fogar Attila erfuhr die Ungunft 
des Geſchickes; nicht alle Germanen vermochte er in feiner ſchön 
geglätteten Halle zu fammeln, fein Andrang gegen den Weſten 
wurde durch deutjche Kraft und das Feldherrntalent des Aetius 
gedämmt. In der catalaunifchen Schlacht, wo die Bäche zu 
Blutftrömen wurden, vermochte Attila nicht zu fiegen, und nur 
bie Unmeinigfeit feiner Gegner bewahrte ihn vor einer entſchei— 
denden Niederlage. Aber folange er lebte, blieb er doch der 
große Gebieter Europa’s, und als er ftarb, — wie erzählt wird, 
auf dem Brautlager mit einer deutſchen Hilda, — beftatteten 
die Hunnen den größten Fürften ihrer Zeit in der ungarijchen 
Ebene, und die Sage der Germanen bemächtigte fich eifrig 
feiner Geftalt; fie trug fein Bild durch Jahrhunderte, die 
Farben verblichen, nur einige Züge bafteten feſt; daß er mild 
war gegen feine Treuen, ein vornehmer und böflicher Herr, 
hochſinnig und ein Dann von Ehre nach den Begriffen feiner 
Zeit, das dauerte auf deutfchem Grunde in dem Gedächtniß 
der Menjchen, Anderes verbämmerte im Dunkel der Vorzeit. 
Aber wer jett den zweiten Theil des Nibelungenliedes Lieft, 
das an der Scheide bes zwölften und dreizehnten Jahrhunderts 
die Lieber vom Untergange der Burgunder bei Attila zufammen- 
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faßte, der wird mit Erftaunen fehen, wie treu in der Poefie 
bes Volles hinter dürftiger Zuthat aus der Ritterzeit die gaft- 
liche Halle des Attila und das Völfergewühl um feinen Haus- 
balt bewahrt blieb. Denn Sitte und Brauch des fünften 
Sahrhunderts blicken mit ungerftörten Zügen hervor, Heiden 
und Ehriften an fremdem Hofe, auch das Ehriftenthum nur 
wie Außerlich aufgehängt, die ftolzen Häuptlinge von deutſchem 
Stamm neben den Hunnen, die wilde Todesverachtung und 
der unbändige Heldenmuth der Wanberzeit. Sogar die Art 
zu kämpfen, die Begrüßung der Fremden, die Pflichten ber 
Gaftlichkeit, endlich die Fahrt zu Attila’s Land, die Wächter 
ber Grenze, der wilde Fährmann, die Schidjalsfrauen, welche 
im Waifer baden, Alles ift jehr alterthümlich und treu aus 
Leben und Empfindung der wandernden Gejchlechter bewahrt. 
Solche Dauer läßt uns ahnen, wie mächtig und voll der Sagen» 
ſtrom war, welcher unter der Dede Tateinifcher Bildung zur 
Zeit der Karolinger, der Sachjen- und Frankenfaifer durch 
bie Seele des deutſchen Volkes zog. 


Ne 


3. 
Aus der Wanderzeit. 
Deutfhbes Heldbentbum 


In dem Gewühl der Völker juchen wir Schidjal und 
Gemüth des einzelnen Menjchen. Was diefe Sturmzeit dem 
Germanen gab und nahm, möchten wir aus feiner Seele 
berauslefen. 

In dem Leben des Kleinen wird fehneller Wechfel von 
Glück und Elend Häufig, hoher Sinn und ſchwere Frevelthat 
jtehen auch in ihm neben einander. Wer hart ift an Leib und 
Geift, wer Anderer Sinn zu leiten verjteht und im Kampfe 
dauert, der mag wohl die braune Wolljade mit dem gold» 
geſchmückten Kleide eines römifchen Patriciers vertaufchen und 
feinen Bundſchuh von Rinderhaut mit einer Purpurfode. Auch 
als Anführer verlorner Geſellen kann er ein Krieggmann werben, 
um deſſen Freundjchaft Könige werben; in den Waffen aber, in 
der Beute und in der Treue feiner Genoſſen Tiegt alles Heil. 
Unheimlich find zuweilen die Pfade, auf denen der Germane 
das höchſte Glück erwirbt, reiches Gut nad) eigenem Gefallen 
zu genießen und in dem Piede feiner Kampfgejellen gerühmt 
zur werben. Um bas Jahr 355 kam ein Deutjcher, Charietto, 
wandernd über den Rhein, ein riefiger Gefell von ungeheurer 
Kraft, an Blutarbeit und Naub gewöhnt. Als er zu Trier 
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einige Zeit lag, hörte er, daß die Chaufen plünbernd in ber 
Grenzprovinz eingefallen waren, durch das Land 
zogen, bie Häufer ausbrannten ımd die Leute quälten. Nie- 
mand bändigte ihre Naubzüge Das Fränfte den Fremden 
aus irgend einem Grunde, vielleicht weil er jelbft mit den 
berfeindet war, umb ihm bäuchte gut, für fich 


trunten im Schlafe lagen, ftieg er wie ein Spuf über fie 
hin, ſchnitt jo viel Köpfe ab, als er vermochte, und trug fie 
nad Trier; das trieb er Nacht für Nacht und erregte ben 
Ehaufen ein Grauen, fie wußten nicht, woher der Nachtſchrat 
fam, aber fie jahen den Schaden; wie fie jich auch biiteten, 
ihre Zahl ward unabläffig verringert. Der Waldteufel fand 
einen Genofjen, Kerkio; andere Räuber jchlugen ſich zu ihnen, 

fie wuchjen zu einem Haufen. Da fam der Cäſar Iulianus 
in die Landſchaft, aber ihm wollte es gegen die verborgenen 
Ehaufen nicht glüden, bis Charietto Zutritt verlangte und 
feinen geheimen Kriegsbienft offenbart. Darauf nahm der 
Eäfar den Riefen in Dienft, er oronete ihm ſaliſche Franken 
zu, bie im Nachtarbeit nicht ungelibt waren, und janbte bie 
Haufen als Spürhunde in den Waldverfted der Feinde. Das 
Mittel erwies fich wirkfam, die Plünderer wurben fo in die 
Enge getrieben, daß fie fich mit ihrem Häuptling den Römern 
‚und der Cäſar ſteckte den Charietto, die Bande des— 

jelben und die feindlichen Chauken in fein Heer. Der finftere 
Hageftalde bewies jich als tüchtiger und treuer Kriegsmann, 
eifrig war er als Führer bemüht, ver Naubjucht feiner Schaar 
zu wehren. Er ftieg hoch in Julian's Vertrauen, wurbe einer 
ber tapferjten Befehlshaber und im Jahre 366 als Comes 
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Germaniae durch den Pfeil eines Alemannen getötet, während 
er feine fliehenden Schaaren in ven Kampf zurüctrieb. *) 

Charietto fand an den Grenzen Deutfchlands das Glück, 
welches er fuchte, Andere aber zogen ihm weit nach in die Welt. 

Wenn große Anfievlerheere mit Weib und Kind Fahrten 
von einem Ende Europa’s bis zum andern unternahmen, über 
Berge, durch Ströme, zwifchen feindlichen Völkern, fo wagten 
Einzelne oder Heine Haufen kühner Männer noch mehr, Der 
wanberluftige Sinn trieb den germanifchen Abenteurer durch 
alle Zander der bekannten Welt, war er doch ficher, faſt überall 
Landsleute zu finden. Deutſche Haufen, entweder Franken ober 
Bandalen, welche Kaifer Probus im römijchen Donaulande an- 
gefiedelt hatte, brachen um 280 aus und juchten die Heimat. 
Sie bemächtigten fi im ſchwarzen Meere einiger Schiffe, 
fuhren die griechifchen Infeln an, ftürmten in Shyrafus ein, 
raubten in Karthago, fegelten durch die Säulen des Herkules 
und kamen endlich, nachdem fie fich zu Fuß und Kahn fait 
um ganz Europa gefchlagen hatten, viel bewundert von ber 
Nordjee her in ihrer Heimat an. Mehr als einmal rannten 
Schiffe ver Goten durch bie Propontis am die Küften Klein- 
afiens und Afrifa’s, ihre Haufen lagerten auf der Ebene von 
Troja und zündeten das vielgeplagte Weltwimber, den Tempel 
der Diana von Ephefus an; fränkiſche Reiter in römischen 
Dienft trabten um das Jahr 400 durch die fruchtbaren Ebenen 
zwijchen Euphrat und Tigris, Geſchwader der Alemannen und 
Sachſen lagen mit ihren offen neben Dromebarreitern im 
arabifchen Sande, und Vorpoften aus quadijchem Stamm be- 
wachten unter den Palmen der Heinen Oaſe die römiſchen Feld— 
zeichen. — In Italien erzählten Heruler um das Jahr 550 
einem Beamten des Belifar, daß fie an der äußerften Nord- 
ſpitze Skandinaviens, auf dem Norbcap geftanden hatten, und 

*) Wie ſehr biefe Geftalt nach bem Herzen bes römifchen Heeres 
war, zeigt bie Erwähnung bei Ammianıs, Eunapius, Zoſimus. Wahr- 
ſcheinlich gab es Solbatenlieber über ihn, 
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fie berichteten dem Griechen aus Cäſarea wahrhaft und genau 
von ihrer Bekanntfchaft mit Finnen und Lappen, und daß 
ihre Landsleute im Norden vierzigtägiges Sonnenlicht und 
eben jo lange Nacht erlebt Hätten. Boten und bewaffnete 
Haufen führten Gejchente und Fürftenbräute Hunderte von 
Meilen. Sa, die Fahrten gingen über die Grenzen der Römer: 
erde hinaus, Als die Oftgoten in Italien durch das oſtrömiſche 
Heer gebrängt wurden, jenbeten fie Boten an den Berjerfönig 
Chosroes, um dort einen Krieg gegen Juſtinian zu erregen, 
der ihnen Erleichterung verjchaffte, und das gelang. Geit bie 
Angeln und Sachſen in England Ehriften geworben waren, 
famen alljährlich fromme Pilger nah Nom zu den Grab- 
ftätten der Apoftel, und mancher z0g noch weiter gen Djten 
über Byzanz nach dem heiligen Lande. Schon vor dem Jahr 
600 beteten die Germanen auf der Nichtftätte von Golgatha. 
Nicht gefahrlos war die Reiſe in die Fremde, unficher lag das 
Ziel vor dem Wanderer in der Dämmerung; zu einer Zeit, 
wo der Germane die unbehilflichen Landkarten der Römer noch 
nicht zu beuten vermochte, war ihm Wegesfunde ein ſchwieriger 
Erwerb, wer fie nicht befaß, dem mußten die Götter gnädig 
fein, wenn er ben Pfab finden ſollte. Aber auch damals 
fehlten mitleidvige Menſchen nicht, die dem Bebrängten fort 
halfen. Um 607 machten die Avaren einen Einfall in Italien, 
töteten die Männer und führten die Weiber und Kinder als 
Gefangene in das Avarenland an der untern Donau, unter 
ihmen fünf Heine Langobardenbrüder aus Forojult (Eividale 
in Friaul). Die Kinder wuchſen in elender Knechtſchaft eines 
Anarendorfes zu Yünglingen. Da beſchloß einer von ihnen, 
Leupichis, zu fliehen und das entfernte Italien zu fuchen, wo 
jeine Stammgenofjen wohnten. Für die Flucht nahm er nur 
Bogen und Köcher und ein wenig Koft mit; aber wie er die 
Umgegend des Dorfes hinter fich hatte, wußte er nicht, wo— 
hinaus Italien lag. Er jelbft Hat diefe Noth feinen Enteln 
erzählt, Als er rathlos um fich blicte, ſah er Re fich einen 
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trabenden Wolf. Der Wolf ſah Häufig nach dem Sünglinge 
zurüd und ftand ftill, wenn diefer Halt machte. Daraus merkte 
Leupichis, daß ihm das reißende Thier von Gott gefendet jei. 
Mehre Tage zog der Menſch dem Wolfe durch die Einöben 
des Gebirges nach, aber der Hunger kam und quälte ven 
Süngling bis zum Tode. Er fpannte in ber Verzweiflung 
den Bogen, das gottgefandte Thier zu töten und fich von 
feinem Fleiſch zu erhalten. Doch der Wolf entzog fich dem 
Schuß und verſchwand. Der kraftlofe Wanderer warf fich auf 
den Boden; da erfchien ihm in der Betäubung eine Männers 
geftalt und rieth ihm nach der Richtung zu gehen, welche ihm 
die Spite feiner Fußſpur weife, da liege Italien. Sogleich 
zog Leupichis weiter und kam endlich an ein Slavenborf. 
Dort fand den Erjchöpften eine alte Frau; fie erkannte, daß 
er ein flüchtiger Knecht jei und Hunger leide. Mitleidig barg 
fie ihn in ihrem Haufe, gab ihm vorfichtig Nahrung und vers 
hielt ihn heimlich, bi8 er wieder zu Kräften gelommen war, 
dann fpendete fie ihm noch Reiſekoſt und wies ihm die Rich» 
tung. Einige Tage darauf erreichte er Italien und kam zu 
dem Haufe feiner toten Eltern in Forojuli. Es ftand öde und 
ohne Dach, Dornen waren um die Trümmer aufgefchoffen. 
Er bieb das wilde Holz nieder und bing feinen Köcher an 
eine ftattliche Ejche, die in dem Raume der Wände gewachjen 
war. Sein Gefchleht unterftügte ihn durch Gaben, fo daß 
er das Haus feiner Ahnen wieder herjtellen konnte. Er war 
der Urgroßvater des Gejchichtjchreibers Paul, des Sohnes von 
Warnefried. 

Wer aus ſeiner Dorfflur heraustrat und ſeinem Leben 
Schutz finden wollte, der mußte ſich einem mächtigen Mann 
anſchließen, um lieber gegen Andere Hammer zu fein als ges 
hämmert zu werben. Denn in diejer Zeit wilder Helden⸗ 
größe ift die Herrichaft das Höchite, fie wird gewonnen durch 
edle Geburt oder Friegerifche Tüchtigkeit, fie fann nur bewahrt 
werben durch Fuge Manneskraft, welche in Rath und Kampf 
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unaufhörlich ihre Weberlegenheit erweiſt. Der hohe Sinn, 
welcher ſich Alles begehrt und das eigene wie der Getreuen 
Leben einſetzt um die Herrſchaft, wird auch da geehrt, wo er 
Miſſethaten begeht. Aber die Miſſethat des germaniſchen 
Fürſten gleicht nicht der Falten Politik des Römers, die gänz— 
lich frei von ſittlichen Bedenken iſt. Der Germane übt Un— 
recht im Zorn wegen Kränkungen, die ſein Stolz übermäßig 
empfindet, oder beherrſcht von einer Leidenſchaft, der er nicht 
zu widerſtehen vermag. Auch ſeine Schlauheit iſt nicht ohne 
einen Zuſatz von Gemüth, er muß ſich erſt aufgeregt verhärten 
gegen bie mahnenden Stimmen in ſeiner Bruſt. Wird frei- 
lih der Germane frei von dem Gittengejek feines Volkes, 
jo wird er ruchlofer und roher als ein Anderer. 

Eiferfüchtig wacht der Mächtige über feine Herrfchaft. 
Auch ein wohlwollender König ift ohne Mitleid gegen jolche, 
in denen er Nebenbuhler fürchtet. Mißlich ift für den Sieger, 
ben befiegten Rivalen zu fehonen, denn der Stolz deſſelben ijt 
gebeugt, nicht gebrochen, feinem fühnen Muth fteht es wohl 
an, wieder nach Freiheit und Herrfchaft zu ftreben. Deshalb 
ift gewöhnlich, daß der Sieger ihn tötet. Auch wenn er feiner 
aroßberzig geſchont hat, geveiht felten eine VBerfühnung; Trotz 
und liftige Gedanken des Untertivorfenen zwingen doch zuleit 
zu ftillem Mord. Theodorich hatte ſich mit dem unterworfenen 
Dboafer vertragen, er tötete ihn kurz darauf, wie die Sage 
ging, mit eigener Hand. Leicht wird folche finjtere That ver- 
ziehen, ja auch der Leidende findet fie in der Orbnung. Immer 
iſt ihm größere Ehre, von dem Edelſten getötet zu werben, als 
bei irgend einem Zufall durch jchlechte Hand. 

Der ftolze Sinn, welcher fich die Herrichaft begehrt, Todert 
auch den Zuſammenhang zwijchen Blutsgemofjen. Auffallend 
ift hier der Gegenjat zwijchen ven Forderungen alter Volks— 
jitte und Poeſie und der fchlechten Wirklichkeit. Nach der 
Empfindung des Volkes joll die Treue der Blutsverwandten 
die innigjte fein, fie find unlösbar verbunden zu gegenfeitiger 
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Hilfe, fie Haben die Verpflichtung, einander in jeder Gefahr zır 
vertreten, und bie heilige Pflicht, ven Mord der Angehörigen zu 
rächen. Die Sage ift voll von folcher Familienrache. Auch 
wo nach deutſchem Nechtsbrauch die Unthat vom Thäter ges 
büßt und eine Sühne erfolgt ift, dauert ber Friede nicht. 
Die alte Schädigung der Familienehre frißt an dem ftolzen 
Herzen, nach Jahren jchlägt der Haß wieder zu hellen Flam- 
men auf. Ein großer Theil der Fürftenmorbe wird Durch bie 
Rache hervorgebracht, welche ein Einzelner für die Unthat 
übt, die an feinem Verwandten begangen wurde. Und feine 
Noththat wurde von den Germanen mit größerer Milde be- 
urtheilt. 

Demungeachtet war thatfächlich in allen Herrengefchlechtern 
der Familienzuſammenhang ſchwach, in früherer Zeit zwijchen 
Brüdern und Seitenverwandten, fpäter auch zwiſchen Water 
und Söhnen, jobald diefe aus dem Dach des Baterhaufes ent- 
laſſen und Mittelpunkt eines eigenen Kreifes von Anhängern 
und Gefolgeleuten geworden waren. Von jedem aus Königs: 
blut wurde der hohe Sinn erwartet, welcher Tieber herrſchen 
als dienen will, Pflicht und Familienbande wurden gegen 
ſolche Begehrlichkeit Häufig unwirkſam. Bor andern galten 
die nächften Verwandten eines verftorbenen Fürſten fiir bie 
natürlichen Feinde feines Nachfolgers, wer den Thron beftieg, 
mußte fie unſchädlich machen; galt vollends fein Anrecht auf 
den Königsftuhl für beftreitbar, fo blieb ihm felten andere 
Wahl, als die: Mörder oder Opfer zu werben. Es wurde 
gewöhnlich, daß Seitenverwandte des Herrjchers freiwillig in die 
Verbannung gingen, um fich vor dem Tode zu ſichern; fie fuch- 
ten an fremden Fürftenhöfen Zuflucht. Unftät war ihr Leben, 
fie wurden mehr als Andere umbergejagt, als Fremdländiſche 
(Alilendi, Ellende) nahmen fie Theil an den Fahrten ihrer 
Gajtfreunde, bald fochten fie im faiferlichen Sold, bald wie: 
der ritten fie mit einem Haufen Getreuer in den Schaaren 
eines einbrechenden Volkes. Ihr abentenerndes Leben machte 
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fie weit befannt, umd wenn fie von tüchtiger Art waren, zu 
Helden des Sängers und zu erfahrenen Kriegsleuten. Oft 
wurde ihre Auslieferung von ihrem erbitterten Verfolger aus 
der Heimat verlangt, und fie hatten zu jorgen, ob der gajt- 
liche Boden fie jehüten werde. Einft gejchah es, daß bei den 
Langobarben ein flüchtiger Königsfohn der Gepiden, und bei 
ben Gepiden ein Königsſohn der Langobarden als Gaftfreunde 
lebten. Die Könige beider Völker forderten von dem Nachbar= 
volk die Auslieferung ihres Landsmanns, und beide Völker 
vermweigerten den Bruch des Gajtrechts, die Gepiden ließen 
jagen, fie wollten lieber auf der Stelle mit Weib und Kind 
untergehen, als die Folge ſolchen Frevels auf ihre Häupter 
nehmen. Ein ſchädlicher Kampf der Völker drohte, da ließ 
der Gepidenkönig dem Langobardenfürften heimlich jagen: da 
ihre Völker die Unthat nicht auf fich nehmen wollten, fo 
müßten fie, die Könige, dies thun. Und jeder von ihnen 
tötete feinen Gaft, den er nicht ausliefern wollte, 

Die Familiengefchichten faft jedes germanijchen Fürften- 
hauſes find in dieſer Zeit beflect durch Blutthat des Bruders 
gegen ben Bruder, des Magen gegen das Haupt feines Ge— 
jchlechtes. Am ärgſten wurde es bei den Franken, wo ber 
Sohn am Vater das Furchtbare verübte. Doch auch hier, 
wo ber Ververb am größten war, hielten die Anhänger eines 
empörten Sohnes für ruchlos, wenn der Sohn felbft dem Vater 
im Kampfe gegenübertrat. Deshalb machten im Jahre 560 
bie fremden Bundesgenofjen des Ehram, der mit Heergefolge 
gegen feinen Vater König Chlotar in der Ebene lag, dem 
Königsfohn den Vorjchlag, fie wollten das Unrecht des Kampfes 
baburd abwenden, daß fie ohne ihn das Heer des Vaters 
überfielen. Diefer Vorjchlag wurde zum Schaden des unge 
rathenen Sohnes verworfen. 

Mächtig erregte Unheil und Frevel der großen Gejchlechter 
die Zeitgenoffen. Das tragijche Schidjal, welches aus Bluts- 
verwandtichaft Haß, aus Freude Leid, aus einer finftern That 
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die Rache erzeugt, wurde von dem Volke mit Scheu und tiefer 
Bewegung betrachtet. Aber den gehäuften Miffethaten der 
Fürften fteht wohltuend gegenüber der gerechte Sinn und 
die innige Trauer, mit welcher das Wolf die Erinnerung an 
große Frevelthat bewahrte. Die Unthat wird dem Volke zum 
Unglüd des Thäters. Im Rauſch des Uebermuthes, durch 
Leidenfchaft und Noth gedrängt, begeht der Starke eine ſchwere 
That, die Folgen fallen auf fein und feiner Lieben Haupt, 
und ber Fluch wirkt fort won Gefchlecht zu Gejchlecht und 
erzeugt Blut und Rache bis zur Vernichtung des Stammes. 
Die Liebe z. B. zu einem hochgefinnten Weib reißt den Helden 
zum Kampf gegen den unholden Mann, dem ihr Vater fie 
vermählen will, im Gewühl des Kampfes bringen ber Vater 
und die Brüder ver Geliebten auf ihn ein und er wird ge 
nöthigt fie zu töten. Blutig wird die VBermählung, der Sieger 
jucht die Sühne mit dem Gejchlecht der Gefallenen und zieht 
ſorgſam ben Bruder feines Weibes auf. Dieſem aber, da er 
heranwächſt, wird Rache an dem Erzieher die höchſte Pflicht, 
und ein Gott felbft leiht ihm dazu ben tötenden Speer. Hart 
ftößt in ſolchen Bamiliengefchichten Pflicht gegen Pflicht, und 
vernichten brennt eine Leidenfchaft gegen die andere auf; und 
doch ift der Sinn des Volkes, welcher über ſolche verderbliche 
Bwietracht urtheilt, ein gerechter nach ben Begriffen der Zeit, 
und ein gebanfenvoller, der bie ungeheuern Thaten mit fitt- 
lichem Ernſt beurtheilt. 

Gegen Empörung und Nachftellung fuchte fich der Mächtige 
durch das alte Germanenmittel zu jehügen, er band die Ge- 
führlihen durch einen Eid an fi, Aber auch der Eid hatte 
unter den Vornehmen von feiner Kraft verloren, und bas 
neue Chriſtenthum vermochte nicht ihm größere Feſtigkeit zu 
geben. Wenn ein Merovinger den andern ſchwören ließ, daß 
diefer niemals etwas gegen ihn unternehmen wolle, jo Half 
ihm das ficher wenig. Häufig wußte der Schwörenbe fich dem 
Eide dadurch zu entziehen, daß er ihn bem Wortlaut und 
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nicht dem Sinne nach erfüllte. Der Vandalenkönig Hilderich 
in Afrika hatte feinem ſterbenden Vater Traſamund gelobt, 
nach ſeinem Regierungsantritt den Katholiken feine Kirche zu 
öffnen. Er ließ ihnen alfo nad) dem Tode des Vaters die 
Kirchen öffnen, bevor er die Regierung antrat. Dennoch blieb 
die Empfindung auch unter den Herrjchenden, daß der Eid ein 
gefährliches und ehrwürbiges Hinderniß fei, und man wand 
fich Angftlich um die läftige Feſſel. Vollends im Volke dauerte 
die Ehrfurcht vor gefchworenem Bund. Zwei Brüder, Könige 
der Meropinger, hatten fich zum Sriege gegen ihren britten 
Bruder zufammengethan; doch die Gejandten Tiefen Hin und 
ber und vermittelten ven Frieden. Beide gelobten dem britten, 
Friede mit ihm zu halten. Da murrte das Heer des einen: 
„Sieb uns Beute oder Kampf; wie wir gefommen find, kehren 
wir nicht nach Haufe zurück“ Der König beſchloß in ber 
Noth, doch troß feinem neuen Eid gegen den britten ins Feld 
zu ziehen. Aber das Heer rief tabelnd: „Wie fünnen wir 
gegen biejen König einen Kampf beginnen? du haſt ihm ja 
eidlich Frieden gelobt. Wir wollen gegen den andern Bruder 
ziehen. Und dieſe praftijche Auskunft wurde gewählt und 
berubigte die Gewiſſen.“) 

Die geheime Quelle aller irdifchen Macht war dem Herr- 
jeher der gefammelte Hort, d. h. fein Schat. Längſt war die 
Zeit geſchwunden, wo der Germane wenig Unterjchied zwifchen 
dem gejchenkten Goldbecher des römijchen Kaiſers und dem 
heimiſchen Napf aus hartem Wurzelholz gemacht hatte. Aus 
den römifchen Lagern und den Beutezügen der Grenzbeivohner 
verbreitete fich die Freude an edlem Metall zuerft in die Hallen 
der Hänptlinge, dann in das Boll. Schnell nahm die Be- 
gehrlichkeit überhand, und ven abentenernden Mann trieb 
ebenjo jehr Sehnſucht nach jchönen Armringen in die Fremde, 
als Ausficht auf ruhmvolle That. 
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Die Germanen waren ein geldlofes Volk, als fie gegen 
die Nömergrenze anftürmten, die rollende Silbermünge der 
Römer war feit dem dritten Jahrhundert jchlecht, lange nur 
überfilbertes Kupfer von ſehr unficherem Verkehrswert. An 
das Gold Hing fich aljo zuerft der Wunjch der Germanen. 
Aber es war nicht vorzugsweife das gemünzte Metall, welches 
ihnen lieb wurde, fie begehrten e8 als kriegeriſchen Schmud 
und als Ehrengefäß beim Mahle, in der Weije eines jugend» 
lichen Volkes, welches feine Habe zu zeigen liebt, und nad) 
Germanenart, welche auch den praftifchen Vortheil mit finnigen 
Gedanken umzog. Ein koftbares Schmudjtüd war Ehre und 
Stolz des Kriegers. Für den Herrn aber, welcher den Krieger 
unterhielt, war der Befit folder Koftbarkeiten von höherem 
Werth. Des Häuptlings Pflicht war, mild zu fein gegen feine 
Mannen, und ber bejte Beweis der Milde war bie reichliche 
Austheilung werthvoller Schmuckſtücke. Wer das vermochte, 
war ficher, von dem Sänger und von feinen Bankgenojjen 
gerühmt zu werben und Anhang zu finden, jo wiel er bes 
durfte. Einen großen Schat haben war aljo gleichbeventend 
mit Macht haben; die entjtandenen Lücken ftetS durch neuen 
Erwerb auszufüllen, war Aufgabe des Elugen Fürſten. Er 
mußte ihn ficher verwahren, denn jeine Feinde ftellten zuerft 
dem Schate nad; der Schat bob den Befiger aus jeber 
Niederlage herauf, er warb ſtets Folgſame, welche ven Treu—⸗ 
eid leifteten. Im der Wanderzeit wurde, wie es ſcheint, bei 
den Fürftengefchlechtern aller Völker die Anlage eines Haus: 
ſchatzes Brauch. Mit Königskleid und Thronfeffel richtete als 
einer der fpäteften Leuvigild um 568 feinen Schat ber; bis 
auf ihn hatten die Könige ver Weftgoten in Tracht und Lebens- 
art unter ihrem Volke gejeffen wie andere Männer. Seitdem 
ruht überall die Königsmacht auf Neid, Schag und Voll. 

Der Schatz eines Fürſten beftand aus goldenem, fpäter 
auch aus filbernem Schmud und Geräth, aus Armringen, 
Spangen, Diademen, Ketten, Bechern, Trinfhörnern, Beden, 
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Schalen, Krügen, Tifehplatten und Pferdeſchmuck theils von 
römijcher, zuweilen auch von heimiſcher Arbeit, ferner aus 
Eoeljteinen und Perlen, aus koſtbaren Gewändern, die in ben 
faiferlichen Fabriken gewebt waren, und aus gut geftählten 
und geſchmückten Waffen. Dann aus gemünztem Gold, zu: 
mal wenn es dur) Größe oder Gepräge merfwürdig war; end- 
lich aus Goldbarren, welche in die römifche Form von Stäben, 
in bie deutſche von Birnen oder Keilen gegoffen wurden. Auch 
der König bewahrte verarbeitetes Edelmetall lieber als das 
runde Geld, und ſchon in der Wanderzeit wurde auf eine 
Arbeit, welche für zierlich galt, und auf koſtbare Steine, welche 
eingefügt waren, hoher Werth gelegt. Außerdem juchte man 
die Pracht in Umfang und Schwere der einzelnen Stücke, 
wie jchon die Nömer gethan. Die Tafelauffüge wurden in 
riefiger Größe verfertigt, zumal filberne Beden, und mußten 
zumeilen dur Mafchinen auf die Tafel gehoben werben. 
Solche Koftbarkeiten erwarb ein Fürft durch Gefchente, welche bei 
jeder Staatshandlung, bei Bejuchen, Gejanbtichaften, Friedens— 
verträgen gegeben oder empfangen wurden, am liebften durch 
Tribut, den ihm die Römer bezahlten und der nicht niedrig 
war — 300, 700 Pfund Gold jährlih —, endlich durch Raub 
und Beute, durch die Abgaben der Unterworfenen und bie 
Einnahmen ven feinen Gütern. Auch das geprägte Metall, 
welches in den neugegründeten Germanenreichen zum Schatze 
floß, wurde oft verarbeitet. Gern rühmte fich der Befiger 
feiner Prachtſtücke und der Größe feiner Gelokiften. Als der 
Königsjohn Ehloderich feinen Vater auf Anftiften des Chlo— 
dovech getötet Hatte, zeigte er dem Boten des argen Betters 
die große Truhe, in welche der Ermordete jeine Goloftüde zu 
legen pflegte; da jagte der Gefandte zu ihm: „Miß die Tiefe 
mit dem Arme aus, damit wir bie Größe wiffen,“ und als 
der Frevler fich niederbeugte, zerichmetterte ihm der Franke 
den Kopf mit feiner Art. Der Frantenkönig Chilperich lief 
einen großen ZTafelauffag machen aus Gold und Edelſteinen, 
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50 Pfund ſchwer, und fagte vergnügt: „Dies babe ich zu 
Ruhm und Glanz des Franfenvolfes verfertigen laffen, und 
wenn ich am Leben bleibe, werde ich noch mehr der Art be 
fehlen.” Und der König Gunthram wies ebenfalls bei Tiſche 
auf fein Geräth: „Alles Silber, was ihr hier ſeht, hat meinem 
treulofen Diener Mummolus gehört, jett iſt es, Dank ber 
Gnade Gottes, in unfere Hände gefallen. Fünfzehn Schüffeln, 
jo groß wie die größte dort, habe ich ſchon zerjchlagen, und 
ich habe nur dieſe behalten und eine andere, welche 470 Pfund 
ſchwer iſt.“ 

Nicht nur die Könige und Hauptleute ſorgten um einen 
Schatz; wer irgend konnte, ſammelte ſich einen Hort. Den Prin- 
zen wurde fogleich nach der Geburt ein eigner Heiner Schat 
angelegt. Als der zweijährige Sohn der Fredegunde im Jahre 
584 ftarb, befrachtete fein Schatz von feidenen Kleidern und 
Schmud aus Gold und Silber vier Karren. Ebenjo wurden 
Königstöchter bei der Vermählung mit Schagftüden und Ge— 
ſchmeide ausgeftattet, und ihnen begegnete wohl, daß fie auf ber 
Brautreife um ihrer Schäte willen angefallen wurden. Der 
Schatz für fie wurde auch aus fogenannten freiwilligen Gaben 
der Landesgenoffen gejammelt, und von harten Königen babei 
arge Bedrückung geübt. Als die fränfifche Rigunthe im Jahre 
584 zu ben Wejtgoten nad Spanien gejanbt wurde, füllte 
ihr Schatz fünfzig Frachtwagen. — Jeder Herzog und Be- 
amte des Königs fanmelte in gleicher Weiſe. Argwöhniſch 
wurde von dem Oberherrn ber Scha des Beamten betrachtet; 
häufig diente ver Sammler ald Schwamm, welcher vollgefogen 
ausgepreßt wurde auf ben leten Tropfen und ber Unglück— 
liche konnte zufrieden fein, wenn er nicht bei der Entleerung 
feiner Raften auch das Leben verlor. Es war gütig von dem 
Langobardenkönig Agilulf, daß er fich begnügte dem auffälligen 
Herzog Gaidulf feinen Schak zu nehmen, ben dieſer auf einer 
Inſel des Comerſees verborgen hatte, und daß er den Empörer 
wieder zu Gnaden empfing, „weil ihm die Kraft zu ſchaden 
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genommen war.“ Gelang dem Herrn nicht, den Scha bes 
Beamten zu rechter Zeit einzuziehen, jo hatte er vielleicht um 
die Herrſchaft mit ihm zu kämpfen. 

Ebenfo trugen Kirchen und Klöfter zu Hauf, ihre Einnahmen 
und Geſchenke legten fie an in Kelchen, Schüfjeln, Evangelien- 

die mit Gold und Edeljteinen verziert waren. Kam 
ein Bifchof in friegerifches Gebränge, jo nahm er einen goldenen 
Kelch aus dem Kirchenſchatz, ließ Geld daraus prägen und löfte 
dadurch ſich und die Seinen. Denn der Schag eines Heiligen 
wurde auch von ruchlofen Plünderern mit Schen betrachtet, weil 
der Eigenthümer den Räubern durch feine Klagen im Himmel 
ſehr ſchaden konnte, Doch nicht immer vermochte ein weit- 
gefürchteter Heiliger die Habgier abzuhalten. 

Bei jedem Streit um die Herrchaft, bei Erbtheilung und 
Friedensverträgen wird über den Schag beftimmt; ift ein Kö— 
nig geftorben, fo entbrennt zuerft über dem Hort der Hader 
ber Söhne; wer den Schag gewinnt, hat die Bürgichaft, auch 
das Reich zu erhalten. Vom Blutfelde der catalaunifchen 
Schlacht eilt der Sieger Thorismund, nachdem er feinen fönig- 
lichen Vater auf dem Schlachtfelde beftattet hat, nach Toloſa 
zurüd, um ben Schatz des Vaters vor den Brüdern zu heben; 
und während Attila in feiner Wagenburg aus den Sätteln ber 
Hunnen einen Scheiterhaufen bauen läßt, um fich felbft zu ver 
brennen, wenn das Lager geftürmt wird, tft fein fiegreicher 
Gegner ſchon auf dem Rückwege in das Gotenland. Will ein 
neuer Fürft fich die Gunft eines mächtigen Nachbars erwerben, 
jo läßt er ihm jagen: „Meines Vaters Reich und Schäte find 
mein, fende zu mir, und willig fpende ich, was bir von ben 
Schätzen meines Baters gefällt.“ Unter den Friedensvorjchlägen, 
welche Suftinian dem Gotenkönig Vitigis macht, ift auch, daß 
der Gote jeinen Schat mit dem Kaifer zur Hälfte theilen ſoll; 
der Königin Brunichilde wird nach dem Tode ihres Gemahls 
von dem feindlichen Nachfolger zuerft ver Schag genommen. 
AS der Vandalenkönig Gelimer in der legten Noth ift, ver— 
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ſucht er noch ſeinen Schatz aus Afrika zu den Weſtgoten nach 
Spanien zu retten; aber auf dem Wege fällt alles Gold in die 
Hände der Griechen. Als ein Frankenkönig ſich mit dem andern 
verſöhnt, bietet er ihm von allen Koſtbarkeiten, die er beſitzt, 
von Waffen, Kleidern, Königsſchmuck und Roſſen, auch von 
ſeinen Silberſchüſſeln je drei Paar, und der beſchenkte König 
ſpendet wieder ein Drittel davon an einen Getreuen. 

Ein ſchlauer Schatzſpender wußte auch die Habfucht Anderer 
zu täufchen; vwergoldetes Erz wurde für Gold ausgegeben. Es 
war ganz in ber Art des Königs Chlodovech, daß er die Großen 
feines Vetters Nagnachar von Cambrai durch vergolbete Arm— 
ringe und Wehrgehänge beftach, bis fie ihn in das Land Tiefen. 
Als er feinen Wunſch erreicht, ihr Fürftengejchlecht getötet, 
Neih und Schat genommen hatte, da erjt merkten bie Ver- 
räther, daß fie betrogen waren, und als fie ich zu befchweren 
wagten, bedräute fie der König und ſprach verächtlich: „Billig 
empfängt der folches Gold, der feinen Herrn in das Verderben 
lodt. Ihr verdient, daß ich euch am Leben ftrafe.” — Auch 
jene Sachſenſchaac, welche um 573 aus dem Langebarbenreic) 
durch fränkiſches Land nach ver Heimat zurüdkehrte, hinterlich 
im Frankenreich fehr üblen Leumund, weil fie die Leute mit 
ihrem Schate betrog und gegoffene Bronzeftüde als Gold— 
barren verkaufte; Viele wurden dadurch arm. — Hatte ein 
König ein recht werthvolles Stüd in der Noth verſchenkt, jo that 
es ihm auch wohl leid und er forderte von dem Andern, daß er 
es ihm „aus gutem Herzen“ zurückgebe. 

Aber der Schatz gab dem Herrjcher nicht nur Macht und 
Schmud, er wurde nach Germanenart auch mit einer gemüth— 
lichen Poefie umjponnen. Die Prachtftüde des Schages waren 
die handgreiflichen Zeichen der Erfolge, Kämpfe, Siege; fie 
waren Stolz und unabläffige Sorge des Befigers. Einzelne 
berühmte Schatftücde hatten eine lange Gefchichte, welche ber 
Sänger fündete. Hier hing das gute Schwert eines früheren 
Helden, das von Zwergen gejchmiedet fein follte, dort ſtand eine 
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Trinffchale, die ein ftreitbarer Held im Innern des Berges 
bem gefpenftigen Drachen abgerungen hatte. Ein goldner Krug 
war bie Ehrengabe des Kaifers von Byzanz; der große Schild 
aus Gold und Edelſteinen gehörte zur Ausftattung einer Ahn- 
mutter des Fürftengejchlechts; auch ein hölzernes Gefäß, reich 
mit Gold und eingefegten Edelfteinen geziert, wurde wegen feiner 
ſchönen Arbeit Höchlich bewundert.“) So enthielt das Schat- 
haus die Familiengeſchichte eines edlen Haufes. Aber der Schat 
war nicht gewonnen ohne blutige That, er wurde nicht bewahrt 
ohne Neid und Nachitellungen. Schweres war gewagt und 
Frevel gelibt ihn zufammenzubringen, Blut hing an vielen 
Stüden umd der Fluch der Beraubten; wohl mochte folche Habe 
dem Befiter übel frommen. Deshalb ſchwebte um den liebſten 
Befik auch etwas Unheimliches, was den Herrn in bangen 
Stunden Ängftigte; und wenn ein blutbefprengtes Stüd einmal 
bervorgeholt wurde, dann fahen die Säfte der Königstafel mit 
Scheu darauf. Wurden biefe Erinnerungen allzu peinlich oder 
wollte der Beſitzer ein Unrecht jühnen, jo ſchenkte er das ver- 
hängnißvolle Kleinod in ven Schat eines Heiligen, damit dieſer 
den Fluch abbitte. 

Aus dem Innern der Erbe, aus dem Reich finfterer Mächte 
war das Gold Heraufgeholt an das Sonnenlicht; was Freude 
der Menfchen war, ermwedte auch unabläffig die Begier und 
erzeugte Unthat und Rache, und was der Phantafie jo lockend 


glänzte, wurde häufig dem Befiger zum Verderben. Deshalb 


find die Sagen und hiſtoriſchen Weberlieferungen jener Jahr— 
hunderte eifrig, die dämoniſche Wirkung der Schätze hervor- 
zubeben. Der Schat Fafne's, der Nibelungenhort, der Dra- 
chenjchaß, welcher den Tod Beowulf's herbeiführt, künden in 
germaniſchen Helvenliedern daffelbe, was die Gefchichtfchreiber 
bon andern Schügen aus ihrer Zeit berichten. In ber Urzeit 

9 Goldſchild und Holzſchale waren z. B. Geſchenke, welche bie 
Königin Brunichilde verfertigen ließ; fie wurden anf dem Wege zum Em— 
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war weitberühmt gewejen ver Schat von Tolofa, den die Kelten 
einft von ihrem Raubzuge nach Delphi im Jahre 279 v. Ehr. 
beimgebracht haben follten. Ihnen hatte der gejchäbigte Ber 
figer Apollo zur Strafe die Peft in das Land gefandt, und ihre 
Wahrfager hatten geratben, ven Fluch dadurch abzuwehren, daß 
das Gold in einen See verjenkt wurde, ald Opfer an die Mächte 
der Unterwelt. Aus dem See hatte ihn der römiſche Eonful 
Servilius Cäpio hervorgeholt, aber, wie man ihm in Rom zu— 
traute, felbft wieder der Bedeckungsmannſchaft geraubt, Die das 
Gold in den römischen Schag führen follte. Ihn und Alle, 
welche bei dem Raub betheiligt waren, traf Verberben, und die 
Redensart: „er bat Gold von Toloſa“ bezeichnete einen Mann, 
der von unendlichen Unglüd verfolgt wurde. Während ber 
Wanderzeit wurden andere berühmte Schatzgeſchichten umher— 
getragen; die Kaiſer von Byzanz follten mehr als einmal aus 
der Noth gerettet worben fein durch ungeheure Goldſchätze, welche 
zufällig in Häufern gefunden wurben, darunter der unermeßliche 
Schab bes Narjes. 

Berühmt waren auch die Schidjale des großen Tempel 
ichates von Jeruſalem. Er jtammte, wie man wußte, bon 
Salomo; Titus brachte ihn nach Rom, von dort entführte ihn 
der Vandale Genferich nach Karthago, durch glüdlichen Zufall 
fing ihn Belifar ab, bevor er zu den Wejtgoten gerettet werben 
konnte. Belijar führte ihn im Triumph zu Eonftantinopel auf, 
aber fein Kaiſer Yuftinian wurde durch einen weifen Juden 
gewarnt, daß dieſer Schag Unheil brächte, jolange er nicht 
zu der Stätte zurücfgebracht wäre, welcher einft Salomo ihn 
geftiftet. Deshalb ließ Iuftinian ihr in den chriftlichen Kirchen 
Jeruſalems aufftellen. Dort wurde er zulett eine Beute der 
Araber. 

Auch. die Germanen wußten, daß auf dem Römerboden, 
ben fie bejetst hatten, ungeheure Schüge in ber Erbe lagen, und 
das Gerücht war geſchäftig zu melden, baß bie und ba bei 
einem alten Grabmal oder fonftwo von glüdlichen Findern ein 


— 11 — 


bergrabener Schat gehoben worden jei*) Der Frankenkönig 
Gunthram, ein wohlgefinnter Mann, legte bei der Jagd fein 
Haupt auf das Knie feines Begleiter und fehlief ein. Da kam 
aus feinem Munde ein Feines Thier und fuchte über das Bäch— 
fein, das vorbeifloß, hinüberzukommen.*) Der Begleiter hielt 
fein Schwert über den Bach, das Thierchen lief darüber und 
fuhr in ein Loch des nahen Berges. Nach einiger Zeit kam e8 
wieber heraus, fchlüpfte auf dem Schwert über das Waffer umd 
in den Mund des Königs zurück. Unterdeß träumte dem König, 
er gehe auf eiferner Brücke über einen Fluß und in einen Berg, 
wo er eine große Menge Goldes erblice. Als er erwachte, ließ 
er nachgraben und fand einen unermeßlichen Schag, der vor 
alter Zeit niedergelegt worden war. Von dieſem Gold ließ 
er ein großes Eiborium machen, das er in die Kirche des heil. 
Marcellus zu Chalons an der Saone ftiftete, wo es noch zur 
Zeit Karls des Großen war. Sein goldenes Wert war mit 
diejem zu vergleichen. 

Wie man die Schäge aus der Erde zu holen juchte und 
dabei auf das Glüd hoffte, auf günftige Träume und Zauber- 
mittel, welche das Gold dem hütenden Drachen entzogen, fe 
barg man in der Noth auch wieder ven gejammelten Schat 
in der Erde. Der Zufall bringt in unjerer Zeit mit ſolchem 
Goldhort, der in der Wanberzeit vergraben wurde, lehrreiche 
Kunde von dem Leben unferer Ahnen ans Licht: auf gol- 
denen Trinfhörnern, Ketten, Amuletmünzen auch Umfchriften 
in Runen. 

Bon der Völkerwanderung bis in die Gegenwart gehört zu 
den geheimen Wünfchen des Germanen, einen Schag zu finden, 
dieſelben Beſchwörungsmittel, derjelbe Aberglaube durch fünf- 
zehnhundert Jahre. — Auch die Gewohnheit, erworbenes Metall 
dem Berfehr zu entziehen oder in Schmuckſtücken als Hausjchag 

Fredegar 88; Gregor 7, 40. 

*) Die Seele erfeheint nad; Germanenglauben, wenn fie jid) vom 
Körper Töft, als Maus, Vogel, Schmetterling. 
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zu bewahren, hat burch viele Jahrhunderte gedauert und hat bie 
Entwidelung des deutſchen Geldverkehrs weſentlich aufgehalten; 
die legten Gewohnheiten bejtehen noch heute bei Regierungen, 
welche einen Kriegsjchag auffammeln, und bei Zandleuten, 
welche Töpfe mit Silbergeld vergraben. 

Wo aber Macht und Schatz dem Deutjchen nicht ausreichten, 
ſuchte er den Willen der Götter zu erkennen und fich geneigt zu 
machen. Sie ſprachen zu ihm durch Zeichen, welche fie jenbeten, 
durch Donnerjchlag, Hagel und fallende Sterne, durch Gefang 
und Flug der Vögel, welche ihnen heilig waren, durch das 
Wiehern der Roffe und den Angang der Thiere im Felde. Das 
Leben der Natur, fo vertraut umd fo fremd der Menfchenjeele, 
fündete mit taufend Stimmen, was die Götter über das Schidjal 
der Sterblichen fügten. Wenn der Aar in der Luft mit feinen 
Flügeln bejchattend über einem Gefangenen ſchwebte, jo ſchloß 
der Sieger, daß diefer Mann zu großen Dingen beftimmt jei, 
er Löfte ihn von feinen Banden und ſandte ihn frei in die Heimat, 
nachdem er ihm einen Eid abgefordert hatte, daß er nie etwas 
gegen den Sieger thun werde Wenn der Stord von einem 
Mauerthurm, wo er geniftet, auszog, indem er Die ſchwächſte 
Brut auf dem Rüden davon trug, dann erkannte das belagernde 
Heer, daß der Stadt ein Unglüd drohe, und hemmte den Auf- 
bruch, kurz darauf fiel der Mauerthurm zufammen und öffnete 
dem Heere den Zugang. Wo Götterwille fich nicht freiwillig 
offenbarte, mußte der Menjch nach dem Willen des Gottes 
forjchen. Dem Fragenden gaben die Götter Antwort durch die 
Looſe, welche er warf, durch das Blut, welches auf dem Opfer- 
jtein ran. Ja der Menjch unternahm die hohen Gewalten zu 
zwingen, daß fie feinen Willen thaten. Das Kmüpfen gebeimnif- 
voller Knoten und das Bewahren einzelner Theile von Thieren 
und Pflanzen, welche den Göttern heilig waren, vermochte zu 
jchligen oder zu jchaden. Gewaltig war die beſchwörende Kraft 
der Worte, welche feierlich aus dem Innern des Menjchen 
brachen; und dieſe Zauberfraft hing jowohl am Klang ber 
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gejungenen Worte, als an den germanijchen Buchftabenzeichen, 
ben Runen. 

Bon den Runen trug jede befonderen Namen, und in der älte⸗ 

ften Zeit wohnte jeder, wenn fie mit gewiſſem feierlichem Brauch 
eingejchnitten wurde, eine bejtimmte zauberfräftige Wirkung 
bei. Denn der Germane gebrauchte jeine Schriftzeichen nicht im 
Tagesverkehr, wie die Völker der alten Welt; fein Streben, 
Alles bebeutfam zu vertiefen und in die Erjcheinung einen ges 
beimen Sinn zu legen, machte ihm auch die Zeichen gefprochener 
Laute ehrwürbig und geheimnißvoll. Die ältefte Reihe verjelben 
war ihm vielleicht in jehr alter Zeit von Griechenland herauf- 
getragen worden, andere hatte er nach römijchen Buchitaben 
geformt, ihre Bedeutung war bei den großen religiöfen Feſten 
der Eidgenoſſenſchaften feftgejtellt, ihre Benützung aber er— 
forderte Kunft, der Weife wußte, daß fein höchfter Gott ihre 
Kunde mühjam erworben und daß zu ihrem Fräftigen Ge— 
brauch Verſchwiegenheit nöthig fei. 
Als die Runen ſelbſt an Würde verloren, mwahrjcheinlich 
fett Befanntjchaft mit lateinifcher Schrift, wurde das Zauber: 
Fräftige ihrer Wirkung abhängig gedacht von den Liedern, welche 
man dazu jang. Wenige Fannten diefe geheimen Lieber, aber 
Biele begehrten fie. Wer die Runen einjchnitt in das Reis 
der Hajel oder eines andern Fruchtbaums und dazu das rechte 
Lied zu fingen wußte, der vermochte wunde Glieder zu heilen, 
die Feſſeln des Gefangenen zu löjen, den Pfeil in der Luft 
zu hemmen, den Leib unverwundbar zu machen, das lohende 
Beuer zu dämpfen, hadernde Männer zu verföhnen, den Sturm 
und die brandende See zu ftillen, die Liebe der Frauen zu 
erwerben, feindliche Schaaren gleich Gejpenftern in der Luft 
zu zeritäuben, und wenn er jein Runenlied vor dem Kampf 
in den Schild jang, Sieg zu gewinnen. *) 

9 Habamal und Grougaldr in ber Epda. In Skirnisför 
iſt ein ſolches Beſchwörungslied, welches zur Liebe zwingt, erhalten; es 
beginnt dem Sinne nach jo: Zum Hügel ging id) ing dichte Sch Zauber: 

Feehtag, Werke, XVII. 
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Solche Zauberlieder murmelten die Frauen während ber 
Schlacht von ihrer Wagenburg und nach der Schlacht über den 
x Haffenden Wunden der Krieger; und Frauen blieben durch das 
ganze Mittelalter Bewahrerinnen ver Heidenkunft, ihre Hilfe 
wurde auch von den neuen Chriften emfig begehrt, fie kochten 
den Zanbertranf der Fredegunde, womit die Königin ihre Boten 
zu einer Unthat beherzt machte, und jenen anderen Zauber- 
trank, ber im der Heldenfage dem Sigfried gereicht wurde, 
damit er fein Verlöbniß mit Brunhilde vergeſſe. Gläubig 
erjehnte der Germane die Zauberhilfe; aber ſchon in ber 
Heidenzeit galt fie für unheimlich, fie mochte dem Erwerber 
zuletst Doch Unheil bringen ftatt des Glücs, der wadere Mann 
vertraute am liebften der eigenen Kraft und dem Schutz, wel—⸗ 
chen feine Götter der ehrlichen Bitte gewährten. Demungeachtet 
war die geheime Einwirkung der Träume, Weiffagungen und 
Vorzeichen fehr groß, und es ift fir uns in vielen Fällen 
unmöglich, von einzelnen Handlungen des geſchichtlichen Helden 
einen Schluß auf feinen Charakter oder feine Einficht zu 
machen, weil wir durchaus nicht verftehen, was fein Thun 
gerichtet hat, ob freier Entjchluß oder die geheime Mahnung 
eines Gottes. 

Das höchfte Erdenglüd begehrte fih der Germane, Fülle 
der Macht und der Güter; aber wer dem höchſten Wunſch 
erreicht hatte, der hatte auch Grund zu der Sorge, daß er 
nicht lange mehr das Yicht der lieben Sonne fchauen werde, 
Es war Meinung der Germanen, daß Attila von der Stabt 


ruthen zu raffen, mit Zauberruthen zwing’ ich bi, Runen bes Unheils 
ſchneide ich. Berleidet jei bir alle Speife, abfeit fie Abſcheu den Menſchen; 
Trübfinn und Thränen, Sehnſucht und Sorge quäle bid von Morgen 
zu Morgen;, verborren ſollſt bu gleich der Diftel, die fi brängt im bie 
Oeffnung bes Ofens u. ſ. w. — Die älteften beutfchen find gefammelt in 
einem guten Bud: Müllenhoff und Scherer, Denkmäler deutſcher Poeſie 
und Profa aus dem 8.— 12. Iahrhundert. — Bis zur Neuzeit haben im 
Volksmund zahlreihe Trümmer diefer uralten Formeln gebauert. 
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Rom, welche ganz widerſtandslos vor ihm lag, deshalb zurüd- 


gewichen fei, weil er das übermenſchliche Glüd des Weit- 


gotenfönigs Alarich fürchtete; denn nachdem diefer das Höchite 
erreicht, die große Raiferjtadt erobert Hatte, wurde ihm be 

| Menſchenloos mit Totenloos zu vertaufchen. Dem 
Glück war nicht zu trauen, und die Gunft der Götter war 


nicht dauerhaft; den eigenen umngezügelten Wunjch zu be 
herrſchen, ziemte dem weiſen Mann. 

Die Völker führten ihre Kriege jetzt wilder als ſonſt. 
Mancher rohe Brauch Fam von den Fremden zu ihnen. Bon 
mongoltjchen Königen lernten ihre Fürften, den Schädel des 
getöteten Feindes in Gold zu faſſen und als Trintgefäß zu 
gebrauchen; aber die fagenhafte Erzählung von dem Lango- 
bardenkönig Alboin- und der Gepiventochter Roſamund zeigt, 
wie die beutjchen Sänger dieſen Kannibalenſtolz anfahen. 
Immer war Recht gewejen, den Feind, welcher Waffen trug, 
zu töten, aber die fich unterwarfen oder wehrlos waren, hatte 
man bewahrt, häufig als Sklaven verhandelt; der Frauen Ehre 
ward gejchent. Setzt wurde erbarmungslos niedergemegelt, und 
den einbrechenden Sranfen wurde nachgejagt, daß fie gegen 
Kriegsgebrauch an Frauen Unehre übten. Auch gewandte 
Plünderer wurden die Krieger; gleich den Hunnen ſteckten 
auch Germanen die geraubten Kojtbarfeiten vergnügt in den 
Sad, der an den Roffen hing, und die Vielgewanderten 
lernten den Werth eines indifchen Steins oder fehöner Per: 
fen jo klug abjchägen, wie die fremden Händler, welche ihre 
Wagen umfchlichen.*) 

An vielen Gejtalten jehen wir den Verderb jener argen 
Welt, die Magen der Schriftfteller über die Schlechtigfeit 
ihrer Zeitgenoffen find Häufig; aber unficher bleibt unjer 
Urtheil über die Gemeingiltigfeit folder Vorwürfe Es ift 
und uns verjagt, den Grad und die Nachwirkung der Uebel mit 


ng Die römiſchen Sölbner, welche Ummian XXI, 4, 6 tadelt, find 
wenigftens zum Theil Gerinanen. 
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irgend welcher Genauigkeit zu meſſen. Denn auch bie mo- 
raliſchen Leiden eines Volles wirken zumeilen wie berrjchende 
Krankheiten, fie vermindern die Tüchtigfeit der Nation auf 
‚ einige Beit, fie geben ihr ein unholdes, Fränkliches, ja greifen- 
haftes Ausfchen, aber fie mögen Durch die ftarke Lebenskraft 
ohne dauernde Einbuße überwunden werden. Ein Volk kann 
arge Berbildungen überdauern, wenn biefe die idealen Empfin- 
dungen und die fittlichen Forberungen, welche das Bolt an 
feine Guten macht, nicht wefentlich beeinträchtigen. Deshalb 
ift beſonders lehrreich, auf den Gegenfag zu achten, welcher 
zwiſchen den wirklichen Verhältniſſen und den idealen For: 
derungen der Wanderzeit fihtbar wird. Die Poefie eines 
Bolkes in feiner Jugend geftattet uns zu erkennen, wie fich 
das Volk innerlich zu dem Verderb fiellt, welcher in fein 
eben bringt, vor allem ift entjcheidend, wie es feine Ehen 
jehen will und bie Tapferfeit feiner Männer, 

Es war natürlich, daß die Verwilderung auch im bie 
Seelen ber fürftlichen Frauen kam; aber auch fie erwieſen da— 
bei die germanijche Art. Wie die Frau bes deutfchen Bauern 
feine Genoffin bei der Arbeit ift und Begleiterin auf das 
Schlachtfeld, jo wird auch die Fürftin Vertraute ihres Ge- 
mahls in den Sorgen feines Amtes, fie treibt wie er Politik, 
bat wohl auch ihren eigenen Schat, fpendet Gefchenfe und 
jeffelt das Gefolge an ſich. Seit ältefter Zeit war die Haus- 
frau in der Methhalle des Häuptlings den Mannen ihres 
Gemahls eine wichtige Perfon; ob fie hochmüthig war gegen 
bie Getreuen, ob geizig und unfreundlich von Geberbe, das 
war der Methbank eine ernſte Sorge, e8 wurde ſchon im ber 
Urzeit darüber ber Kopf gefchüttelt und viel gemurmelt; und 
ihr, der Wirthin, mochte auch nicht immer leicht werben, 
mit ben troßköpfigen Gefellen in Frieden auszutommen.*) 

) Beowulf V. 1926 folg. wird kritiſch die junge Königin Hygd be- 


urtheilt: „Sie war weiſe und wohlgeſtrenge, nicht niedrig in ihrem Thun 
und auch nicht gerade karg mit Gaben, aber furchtbar ſtolz. Keiner von 
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Die Auge Frau ift Beratherin ihres Hauswirths in ver— 
trauter Stunde; bevor er das Lager befteigt, öffnet er ihr 
jein Gemüth und faßt mit ihr feinen Entſchluß. Die ftarfe 
Frau eines fehwachen Mannes wiberfteht ſchwer der Ver- 
ſuchung auf eigene Hand zu regieren, fie mag vielleicht ihren 
Einfluß auf die Großen brauchen, um fich gegen bie Ver— 
wandten des Gatten zu fichern, fie verfolgt ihre Feinde mit 
weiblichem Haß, jendet Meuchelmörder, befiehlt heimliche 
Raubzüge, jhiet ihre Boten an fremde Königshöfe zu ver- 
ftoßlener Verhandlung. Es ift oft beobachtet, daß in den 
Königsgejchlechtern nur die Männer ſchwach wurden, daß aber 
auch verdorbene Frauen die Kraft einer mächtigen Natur 
ſich bewahrten. Die deutſchen Fürſtinnen Hatten nicht bie 
abgefeimte Sinnlichkeit der vornehmen Römerinnen, ſie waren 
‚oft gewiſſenlos, von wüthender Leidenſchaftlichkeit in Haß, 
Liebe, Eiferſucht, Ehrgeiz, dabei nicht ſelten von einer Ge— 
walt des Wefſens, welche auch Männern Schrecken und Be— 
wunderung einflößte. Stolzer als die Männer ſind ſie auf 
vornehmes Blut, hochfahrend gegen Niedere, ganz Hingabe, wo 
ſie lieben, unerbittlich und rückſichtslos, wo ſie haſſen. Auch 
der ſchlechteſte Germanenfürſt wird beengt durch ſein ſchwaches 
Gewiſſen, die ſchlechteſten dieſer Königsfrauen ſind, ſo möchte 
man meinen, ganz frei davon, und es iſt zuweilen eine 
gräuliche Naivetät in ihren Forderungen. Go bittet bie 
Auftrichilve, als fie in einer Seuche nieverliegt, auf dem 
ZTotenbette ihren Gemahl, den König Gunthram, doch ja ihre 
Aerzte nach ihrem Tode hinrichten zu Iaffen. Und dieſer letzte 
Wunſch wird unter Gewifjensbiffen erfüllt. 

In der Wanderzeit war bie Erziehung ber Königstöchter 
nicht gemacht, die janften Tugenden einer Frau zu entfalten. 
Sie jagen in befonderem Haufe, fie Hatten außer Hofbeamten, 
ben Mannen, Niemand außer ihrem Eheherrn, burfte fie mit jeinen Augen 
anftarren, fie erregte fogleich tötlihen Streit.“ 
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die ihnen zugeordnet waren, ein dienendes Gefolge, darunter 
unfreie Männer und Frauen, von je das größte Unglück 
für die Sittlichkeit eines Weibes. Sie verkehrten täglich mit 
Männern, die einem zuchtloſen Hofe angehörten, nach alter 
Sitte fehlten ſie nicht bei großen Gelagen und hörten die 
kräftigen Scherze, welche der Deutſche beim Weine liebte. 
Waren fie einflußreich, ſo wurde um ihre Gunſt eifrig ge— 
worben. Sie empfingen auch die Bejuche fremder Prinzen 
und Gefandten, und nicht immer benabmen fie fich bei ſolcher 
Gelegenheit, wie es einer Fürftentochter ziemt. Als ber 
Bruder des Herulerfönigs Rodulf der Langobardentochter 
Numtrud bei einer Gejanbtjchaft aufwartete, verhöhnte ihn 
das Mädchen, weil er klein von Geftalt war, und als er ihr 
darauf mit fcharfer Nede zu antworten wußte, gerieth fie jo 
in Wuth, daß fie ihn durch ihre Leute rüclings überfallen: 
und töten ließ, während fie ihm ins Angeficht freundlich that. 

Bei alledem war die Stellung der Königstöchter unficher. 
Nach einem Thronwechſel wurden fie kalt behandelt und ſeit 
fie Chriftinnen waren, ohne jede Nüdficht auf ihre ungeijt- 
lichen Neigungen in ein Klofter gejtedt, wo fie Zucht und 
Anftand nicht immer förberten, oder fie wurden auf eine 
entlegene Hofftätte verwiejen und ſchnöder Armuth überlaffen. 
Im beiten Fall werden fie aus Politif fremden Fürften ver- 
mäblt; dann haben fie die ſchwere Aufgabe, fich in unbekann— 
tem Lande zu behaupten, Zuweilen ift das Intereſſe, welches 
ihr Berlobter an der Vermählung gehabt, bereits kalt ge— 
worden, wenn fie eintreffen; in dem Schatz, welchen fie mit- 
führen, liegt der .ganze Werth, den fie für ihren Gemahl 
haben. Ja fie werden wohl gar unter leerem Vorwande mit 
Schimpf, nicht immer mit heilen Gliedern zurüdgejandt. 
Denn auch in der Umgebung ihres Gemahls fehlen umfreie 
Dienerinnen nicht, welche ihm aufwarten. Solche Sklavin 
war die heilige Bathilde, ein fchönes Sachſenmädchen aus 
England, welches zuerjt von einem vornehmen Franken ges 


— 19 — 
halten ward, ihm in feiner Kammer ben Weinbecher zu 


zeichen. Sie wurde jpäter die Gemahlin Chlodovechs II 
un: — nicht ganz freiwillig — in ein Kloſter 
im Jahre 684 zum Herrn einging und an— 
fehnliche — that. Ihr frommer Biograph iſt eifrig zu 
verſichern, daß jener Schenlendienſt in der Kammer ihrer 
Ehrbarkeit nicht geſchadet habe, Nicht felten gelangten jolche 
Dienerinnen der Könige auf den Thron, ober ihre Söhne 
wurben Thronbewerber, und die ftolze Königstochter hatte in 
einer ſchönen Nebenbuhlerin aus dem Volke eine Nachfolgerin 
zu fürdten. Denn Gemahlinnen aus Fürftenblut galten zwar 
für anftändiger, aber fie waren nicht immer bequem, Von 
den beiden zügellojen Frauen, deren Feindſchaft im fechsten 
Sahrhundert das fränkiſche Königshaus mit Gräuel und Blut 
füllte, war Fredegunde von dunkler Herkunft und erjt durch 
den Mord von Brumichildens Schweiter zur Königin gewor- 
ten, Ihr gegenüber war die Köniastochter der Weftgoten, 
Bruna (die Braune oder Bärin), die von den Franken des 
Wohlflangs wegen mit dem Namen einer Schlachtjungfrau 
begabt wurde, die vornehme Dame, und fie ward auch von 
den Zeitgenofjen jo betrachtet. 

Es jind faſt nur Heilige oder Frauen aus Fürften- 
gejchlecht, von denen Anekdoten überliefert find, und e8 waren 
in der Wanderzeit ver Germanen felten die beften Frauen, 
welche viel von fich reden machten. Daß aber auch in den 
Familien von Fürftenabel die holdefte Leivenjchaft ihr Hecht 
behauptete, lehrt nicht nur das Lied der Sänger, auch fagen- 
bafter Bericht der Gefchichtfchreiber. Der Langobardenkönig 
Authari Hatte ſich um die Tochter Herzog Garibalds im 
Baierland*) beworben, er wollte aber vorher feine Braut 
mit eigenen Augen jehen und zog deshalb verkleidet mit einem 
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*) Die Berbinbung der Langobarben mit Adelsgefchlechtern der Heruler 
im Lande, das nad den ausgeftorbenen Boiern hieß, war alt und innig. 
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feiner Vertrauten über bie Alpen. Der Vertraute ſprach als 
Gefandter vor Herzog Garibald: „Mein föniglicher Herr hat 
mich gefandt, daß ich das Antlig deines Kindes ſchaue.“ Der 
Herzog rief feine Tochter, und Authari ſah, wie jehön fie 
war, Theudelinde bot den Geſandten zum Gruß einen Becher 
mit Wein, und ber König konnte, da er den Becher zurüd- 
gab, feine Freude nicht bergen, er berührte ihre Hand und 
ftrich ihr mit feiner Rechten von der Stirne über das Antlit 
hinab. Das Fürftenkind erröthete vor Scham und Flagte bie 
Dreiftigfeit heimlich ihrer Amme. Doch die Huge Frau rief: 
„er war es felbft, fein Anderer hätte gewagt dich anzurühren, 
als ein König“ Authari aber war ein jugendlicher Herr von 
edler Geftalt, von hellem Lodenhaar, wangenroth und jchön 
von Antlitz. Und als der verkleivete Fürft mit den Baiern, 
welche ihn geleiteten, an die Grenze von Italien gekommen 
war, da erhob er fich Hoch auf feinem Roſſe, ſchlug feine Art 
gewaltig in den Grenzbaum und rief ven Baiern zurüd: „Das 
find Authari’s Hiebe.“ Theudelinde wurde eine große Fürjtin 
unter den Langobarden; auch da ihr Gemahl geftorben war, 
dienten ihr die Fürften des Landes ritterlich als ihrer Kö— 
nigin. Und fie traten vor fie und baten, daß fie ſich und 
dem Lande einen andern Herrn wähle Daburch wurde ihr 
bejchieden, die Gemahlin zweier Könige zu fein. Denn bie 
Königin ging zu Nath mit ihren Weifen und wählte in ber 
Stilfe einen Verwandten des verftorbenen Königs, den Agilulf, 
Herzog von Turin, zu ihrem Gemahl. Vor Jahren, als gerade 
die junge Königin vom Norden in das Land gezogen war und 
ihre Hochzeit gefeiert wurde, war vor dem Herzog ein Blik- 
ſtrahl niedergefahren und einer feiner Knechte Hatte geweiffagt, 
daß die junge Königin einft fein Gemahl fein werde, Der 
Herzog aber hatte gedroht ihm das Haupt abzufchlagen, wenn 
er noch ein folches Wort ſpreche. Als er jegt vor bie Königin 
Theudelinde trat, war er unwiſſend was fie ihm wolle. Und 
die Königin nahm einen Becher, trank daraus und bot ihm 
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den Wein. Sie meinte damit, daß fie ihm Minne zutrinfe 
als Verlöbniß, er aber merkte das nicht, faßte den Becher, 

und als er ihn zurüd gab, küßte er ehrfürchtig ihre Hand. 
Da lächelte die Br und fprach erröthend: „Wer mir den 
Mund füffen darf, der joll feine Lippen nicht an die Hand 
beften.“ Sie hob ihn auf und küßte ihn, und ſprach zu ihm 
von Hochzeit und Königthum. 

Wo in diefer Zeit der Sänger oder Ehronift den Ger: 
manen von Liebe erzählt, freut ihn, die Imnigfeit in ber 
erften Annäherung ver Liebenden und darauf ein Teivenfchaft- 
liches Gefühl, welches das ganze Leben erfüllt und vielleicht 
verzehrt, voraus zu ſetzen. Häßlich waren die Verbildungen 
und umgeheuer die Verbrechen auch in der Ehe, Aber in 
der Seele des jungen Volkes Tebten unvertilgbar die idealen 
Forderungen an das Leben. Immer wird von dem Lied des 
Sängers die Treue der Fiebenden feitgehalten. Gejtalten mie 

und Klytämneſtra find dem Deutjchen unheimiſch. 
Dieſe Sehnjucht eines reichen Volfsgemüthes, Liebe und Treue 
in der Welt zu finden, und das Bebürfnif, edle Empfindung 
in öde Wirklichkeit Hineinzutragen, blieb ein Grundzug der 
germaniſchen Natur. 

In diefem Sinne darf man wohl fagen, auch der Iafter- 
bafte Germane war jelten ein verworfener Mann. Die 
Leidenschaft ftachelte ihm, übermächtige Verſuchung, die Noth 
feines bebrängten Lebens und die orbnungslofe Welt. Aber 
im ſich trug er ein lebhaftes Bild von dem, was er fein 
ſollte, und den ſtillen Wunſch nach gerechten Thun. Der 
Frevel, welchen er übte, war vielleicht wilder und ſchredlicher, 
als bei dem Mann aus Byzanz und Rom, aber in ihm 
pochte mahnend das Gewiſſen, lebendig fühlte er den Zu— 
ſammenhang zwiſchen ſeinem Unrecht und den Folgen, welche 
auf ihn zurückfielen, und plötzlich packte auch den verhärteten 

die Reue. 


Sie faßte auch den Wackeren. Die Sage erzählt, daß 
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der Oftgote Theodorich durch einen großen Fiſchkopf, der vor 
ihm auf der Tafel ftand, an das verzogene Antlig des hin- 
gerichteten Symmachus erinnert wurde. Die Augen ftarrten 
gräulich, die Lippe war dem Schredbild in die Zähne ge- 
biffen. Da entjegte fih der König, ihn ſchüttelte Fieber— 
froft, er eilte in fein Schlafzimmer, ließ ji mit Decken 
verhüllen, beweinte den Frevel und ftarb kurz darauf in 
tiefem Schmerz. Aehnlich kam anderen Germanenfürjten vor 
ihrem Tode die Erfenntnig. Der Weſtgotenkönig Theudis 
wird in feinem Haufe von einem Mlanne erjtochen, ber fich 
lange närrijch geftellt hat, um dem König nahe zu fommen. 
Während das Blut des Königs dahin fließt, fordert dieſer 
von feinen Getreuen das DVerfprechen, feinen Tod nicht an 
dem Mörder zu rächen; er habe dies Ende verdient, denn er 
habe in eigener Sache einen feiner Herzöge umgebracht. Ein 
bornehmer Franke will ein freies Mädchen zu feinem Willen 
zwingen, fie ergreift jein Schwert und jpaltet ihm das Haupt, 
Er aber befiehlt fterbend den Dienern, das Weib ungefährbet 
zu entlaffen, denn fie habe Necht geübt. Das Mädchen flieht 
in der Nacht aus der Stadt viele Meilen bis zum Königs— 
hofe und der König ſchützt fie vor der Familienrache. 

Denn die Seele des Germanen wurde nicht in gleicher 
Weiſe wie die des Südländers durch die Leidenjchaft ber 
Stunde ausgefüllt; immer blieb etwas in ihm übrig, was 
die Bewegung zu beherrichen juchte und über den Augen— 
blick hinweg Vergangenes und Zukünftiges erwog, Wenn er 
fih in einer Stimmung zu ſtarkem Ausdruck bringen wollte, 
mußte er vorher fein Wejen fteigern, und ſolche Steigerung 
wirkte wie ein Rauſch, der die ruhige Klarheit feines Ur- 
teils auf. Stunden dämpfte, felten ben abmwägenden Sinn 
auf die Länge beherrjchte, Wenn die Germanen zur Schlacht 
zogen, jo thaten fie dies in einer Kampfeswuth, welche ſtark 
abjtach von der harten Ruhe des Frieggeibten Römers. Der 
Haß des Deutjchen brach heftig heraus, übel gebändigt Durch 
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ſchwebende Empfindung, daß es feine Pflicht 


die barüber 
ſei höflich zu fein; der Haß des Südländers barg ſich Flug 
binter dem Gedanken, daß e8 für die Nache zweckmäßig ſei 
ſich zu verſtellen, und er flammte lange bewahrt im entſchei— 
denden Augenblick mit höchſter pathetiicher Gewalt hervor. 
Das Bebürfniß des Deutjchen, fich bei feindlichen That 
zu fteigern und dem Gegner überlegen zu erweifen, * 
den Helden vor dem Kampfe beredt; er ſtrebt darnach, den 
Gegner in Zorn zu bringen. Deshalb reizen einander die Krie— 
ger vor der Schlacht, die Helden der Sage vor dem Kampf. 
Der grimme Hohn, welcher den Gegner traf, wurde höchlich 
bewundert. Wenn zwei Heere in Rufnähe ſtanden, klangen 
herausfordernde Worte aus einem in das andere, Belagerer 
riefen zu den Belagerten lange Scheltreden auf die Mauer, 
und von oben ſchallte die Antwort hinab. Die Völker warfen 
einander arge Anekdoten vor, einzelne Schlachthelden ihre 
ober demüthigende Momente ihres Lebens, Wenn 
der römiſche Feldherr einen geheimen Angriff verdecken will, 
etiva vor einer belagerten Stabt, jo iſt ein wirkſames Mittel, 
baß er einen feiner germanifchen Officiere, der des Schlachten- 
hohns Meifter ift, ärgerliche Worte gegen die Belagerten 
ichreien läßt. Die lebhafte Theilmahme, welche das lange 
fortgefetste Wortgefecht erregt, vermindert die Aufmerkſamkeit 
der Feinde, Im den nordischen Heldenliedern wird überreich- 
lich die Laune zorniger Stachelreden geübt, die Spottlieder 
find unter den übelerhaltenen Gejängen ber Edda wohl am 
volljtändigiten bewahrt, die ſchlagenden Angriffe find natürlich 
jolche, welche kränkende perjönliche Anjpielungen enthalten. 
Wo man nicht in das Leben des Andern zu faſſen wußte, 
befriedigte man fich mit jcharfer Kritit feiner Erfcheinung 
oder mit unfreundlichen Wünfchen. „Sch habe Aare gefättigt, 
du in der Mühle Mägde küßteft.” „Du Bift jo 
um die Nafe, haft du bei Leichen gelegen?“ „Bars 
beinig ftehft du wie ein Bärenführer, feige verbirgt du Dich 


unter dem Bettſtroh.“ „Du Strolch und Roßdieb; du fütterft 
am Abend Schweine, den Roſſen ſchwingſt du das Futter 
und gibſt den Hunden die Atzung.“ „Wer iſt der Winzige, 
der nach Broſamen ſchnappt und mit dem Gaumen gluckſt?“ 
„Weich mahlen will ich dich wie Mark und dir alle Glieder 
brechen.” Auch abfcheuliche Wünfche fehlen nicht: „Am Zoten- 
thor ſollſt du boden, wo jchlechte Knechte dir in knotige Wur- 
zein zum Trank den Gaisharn gießen.“ Die Blumenleje 
ließe fich leicht vermehren. In der deutjchen Heldenſage ift 
Hagene ein Meifter des höhnenden Wortes, das freilich vor— 
nehmer aus feiner düſtern Seele bricht, Doch muß zur 
Steuer der Wahrheit auch bemerkt werden, daß die evelften 
Helden der Gefchichte und Sage dieſe Kunft verfchmähen. 
Aber nach anderer Nichtung ftellte der Germane an einen 
tapferen Krieger höhere Forderungen als das Alterthun. 
Der Germane jollte auch gegen ben Feind ehrlich fein, ber 
Kampf mit ihm war immer ein Gottesurtheil, gleich der 
Bortheil für beide, der Gegner vorbereitet auf den Angrei- 
fenden; für niedrig galt, den arglojen Mann, felbft wenn 
er ein Feind war, zur überfallen oder gar ben Unvorberei— 
teten binterrüds zu töten. Ebenſo wie zur Volksſchlacht wurde 
zum Zweifampf Tag und Pla vorher bejtimmt, ein Grund 
gewählt und mit Stäben abgejtedt, der Beiden biefelben Vor— 
teile bot. Auch Völker entjchieden ihre Ziwiftigfeiten nicht 
immer durch Volkskampf, jondern durch verabrebeten Zwei— 
fampf zweier Volkshäupter oder Königsknappen. Dieſe gerad- 
finnige Auffaffung des Münnerfampfes war Griechen und 
Römern fremd; den homerifchen Helden gilt für Hug, aus 
ficherem Verfted den nichts ahnenden Feind zu erlegen; bevor 
Odyſſeus feinen Vernichtungsfampf gegen die Freier beginnt, 
läßt er die Waffen verjchließen und gedenkt die Wehrlojen 
zu füllen. Den Germanen aber erjchien als eine Unthat, 
daß die Hunnenfrieger die waffenlojen Knechte der Burgunden 
in der Herberge überfielen. 
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n dieſe ideale Forderung deuticher Sitte wurde in 
ber 9 unzählige Male gefrevelt, tückiſcher Ueberfall 
—————— waren häufig; aber ſolche Verſchlechterung 

der Sitte änderte nichts in der volksthümlichen Auffaſſung 
ie Kriegerehre, und dieje Auffafjung machte fich mit unwider— 
jtehlicher Gewalt geltend, jobald die politijchen Zuftände er- 
träglich georbnet —— ER ihr 308 fi das gefammte 
Ritterthum des Mittelal 

Auch die Tee an welche Rauferei und 
Schwertſchlag um ihrer felbft willen liebt, war dem Süd- 
länder zu allen Zeiten fremd, höchſtens an den Kelten und 
an feinen Gladiatoren, unehrlichen Männern, ſah er etwas 
Aehnliches. Der Germane aber vergaß über dem perfün- 
lihen Ruhm, den ihm der Sieg über einen ftarten Gegner 
brachte, jehr häufig, nach dem praftifchen Nuten oder Schaden 
zu fragen, den das Wagniß des Kampfes ihm bringen konnte. 
Den höchſten Preis im Liede hatte der Uebermuth, welcher 
das Leben für den Ruhm einſetzte, auch wo Rettung ohne 
Todesgefahr möglich war. 

Auf der Fahrt zu Attila Fünden die Wafferfrauen dem 
Hagene, daß feiner von feinem Volk über den Strom zurüd- 
fommen werde, außer einer, ein unfriegerifcher Mann.*) Da 
wirft der Held, um den Spruch unwahr zu machen, den einen 
während ber Ueberfahrt in die Fluth. Und als er fieht, daß 
der Mann in Wahrheit das rettende Ufer erreicht, da ftößt 
er, jobald fein Haufe gelandet ift, die Fähre zurüd in ben 
Strom, und als ihn ber König darum jchilt, jagt er alt: 
„Wir bebürfen der Fähre nimmer, die Frauen haben Wahr- 
beit gejprochen, feiner von uns ehrt zurüd.” Und von ba 
2 er bie Be und die feindliche Königin dur Wort 


5 Weble Vorbedeutung buch eine ſchwere That zu prüfen oder uns 
wahr zu machen, iſt alter Sagenzug, wenn auch ber Kaplan als jüngere 
Zuthat im das Gedicht Fam. 
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und That bis zum Aeußerſten; er ſchweigt gegen den gaſt— 
freien König Attila, ein Wort kann das Schickſal lenken, er 
und die Seinen ſind zu ſtolz es auszuſprechen. Sie fordern 
den Tod heraus und noch im Kerker höhnen ſie die arge 
Königin, fie wollen ſterben. Kein Held der Ilias reicht nur 
entfernt am die furchtbare Heldenhärte ſolcher Gefinnung. 
Aber in Wirklichkeit empfand der Germane während ber 
Wanderzeit doch anders. Bei der finnenden Bejchaulichkeit 
feiner Natur, welche ihn geneigt macht, über fein Necht und 
Unrecht zu grübeln, gelingt ihm gar nicht leicht im Unglüd 
fefte Ruhe zu bewahren. Hochfahrend iſt fein Muth im 
Glücke und gefteigert fein Wejen in Kampf und Männerthat, 
Niederlage betrachtet er als Vergeltung für begangenes Un- 
recht, ald Zorn der Götter, als Untergang feiner beften 
Habe, der Ehre. Deshalb wird jeine innere Niederlage wohl 
größer, als die fichtbare; wer nicht von eijenfeften Gefüge 
ift, der bricht unter der Laſt folcher Leiden fehneller zufammen, 
als ein Südländer. Mehr als einer der befiegten Könige, 
welche durch römiſche Bolitif in Italien verwahrt wurden, 
verdarb in wüſter Schlemmerei. Sie waren innerlich ge: 
brochen und hatten fich ſelbſt aufgegeben. Nach einer vers 
lorenen Schlacht wurden die Männer der Germanen zuweilen 
ſchwächer als die Frauen. Den Römern blieb unverjtändlich, 
was in folchen Stunden durch das Herz der Germanen 309. 
Als der greife Vandalenkönig Gelimer fich den Kriegern des 
Belifar ergeben Hatte und in feiner frühern Hauptſtadt Kar: 
thago vor die Augen des Siegers trat, da lachte er aus vollem 
Halfe. Die Nömer meinten, er ſei durch bie Größe bes Un— 
glücks wahnfinnig geworden; die Seinen aber verftanden dies 
Lachen weit anders, und fie behaupteten, ver Wit des Alten 
jet jcharf und fein Urtheil jehr Har, das Gelächter aber ſei 
nur Verachtung aller Erdendinge Und als der König wieder 
beim Triumph des Belifar im großen Circus von Byzanz 
aufgeführt wurde, mit dem Purpur bebangen, von feinem Ge 
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ſchlecht umgeben, als er nach dem Kaiſer auf hohem Throne 
ſah und auf das ftarrende Volk, da weinte er nicht und feufzte 
nicht, fondern er murmelte immer biefelben feltfamen Worte: 
Alles ift eitell Aber derjelbe König blieb in anderen Dingen 
ein Mann, er weigerte fich, feinen Glauben, die Lehre des 
Artus, aufzugeben, und verzichtete deshalb auf die Ehren bes 
Hofes von Byzanz. Dem griechifchen Berichterftatter war das 
Benehmen des Königs anftößig, und er jest Hinzu: „Weber 
jenes Lachen in foldher Stunde mag jeber benfen, was er 
will.” In Wahrheit aber fam mit diefer Stimmung in ent- 
ſcheidender Stunde etwas Neues in die alte Welt; auch das 
Lachen des Lear hätte dem griechichen Zufchauer als durch— 
aus ungehörig Mißfallen erregt. 

Und was war es doch geweſen, das ben ftolzen Sinn 
bes Königs Gelimer beugte umd ihn zwang fich zu ergeben? 
Er jaß mit dem Reſt feiner Getreuen auf unzugänglichem 
Steinneft, ſah umbewegt auf die Männer, die um ihn fielen, 
und auf die Leichen, welche dur Hunger und Seuche um 
ihn gehäuft wurden. Da beobachtete er einst, daß zwei kleine 
Knaben gierig auf die heiße Ajche ftarrten, in welcher eim 
Brodkuchen gebaden wurde; der Enfel feiner Schwefter er- 
griff die heiße Scheibe und fteckte fie in den Mund, aber fein 
Gejpiele, ein Maurenkind, fuhr über ihn her und zwängte 
ihm ben Kuchen aus dem Munde. Solcher Hunger der Kinder 
war dem König unerträglich, und er ergab ſich. Der Vorfall 
war vielleicht nur wie ein letter Tropfen, der den bittern 
Trank überfliegen machte; aber die übermächtige Einwirkung 
einer weichen Empfindung auf die feit gepanzerte Bruft des 
Königs ift nicht zufällig, Denn während der Deutſche in 
der Wanderzeit an feine Helden die poetifche Forderung einer 
finftern, alterthümlichen Größe ftellte, drang gerade damals ein 
jentimentaler Zug beutjcher Natur ftärker hervor, für welchen 
das Berjtändnig des Volkes noch feinen Ausdruck hatte, 
Die Deutſchen dauerten nicht mehr in der ftarren Weftigfeit 
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ihrer Sagenhelden, denen Haß und Rampfeszorn gerablinig 
dahin ftrömten. Was vom Sänger noch als finftere Helden— 
that gefeiert wurde, daß ein Bruder feinen Heinen Bruder 
eher nieberhieb, als daß er ihn in bie Gefangenjchaft der 
Avaren fallen ließ, und daß die Jungfrauen fich jelbft töteten, 
um nicht Beute eines fremden Gebieters zu werben, biejer 
feſte Sinn bog ſich unter dem Drud der Wirklichkeit. Der 
Langobarde wurde durch das Flehen des Kleinen Bruders er- 
weicht und tötete ihn nicht, und die tapferen Mädchen erfanden 
in der Noth ein Huges Mittel, wodurd fie Tich den fremden 
Siegern verleideten. Das war nicht mehr in alter Weiſe 
belvenhaft; die ivenle Forderung der Volksſitte, welche einjt 
Vielen Gedanken und Thun gerichtet hatte, verlor im ber 
wilden Zeit einen Theil ihrer zwingenden Gewalt. Aber in 
dem Berluft war auch ein hoher Gewinn. Diele wurden 
ichlechter, die Guten vermochten jetst befjer zu werden. Durch 
die Seelen der wirklichen Menſchen zog im entjcheidender 
Stunde häufig ein fremder Klang, Zrauer, Entjagung, Sehn— 
jucht nach beſſerem Leben, ein weiches Schmerzgefühl über die 
Nichtigkeit alles irdiſchen Treibens. 

Während der Verwilderung und gebäufter Frevelthat wurde 
in dem Volke der Boden bereitet für einen neuen Glauben. 
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Das Chriſtenthum unter den Germanen. 


Dem Deutjchen, ver feft auf dem Grunde feiner Väter 
ftand, erjchien fein Götterglaube ungerftörbar, wie die Kraft 
feines Volkes, wie das Geftein feiner Berge Denn fein 
eigener, nachbenklicher Sinn, fein Wiffen, feine Poefie find 
e8, die er fich als göttliche Welt um das eigene Leben gefetzt 
hat. Die Natur, welche ihn umgibt, ift mit den Perjonen 
und Thaten feiner Götter erfüllt, vom lichten Morgenftern 
bis zu dem Kleinen Kraut vor feinen Füßen. Altvertraut ift 
ihm der Hausgeift, der in der Nacht mit dem Befen über bie 
Diele fährt; bei jedem Sturmwind fühlt er an feiner Wange 
ben Flügelſchlag des Niefenadlers, der am Erdende die Stürme 
erregt; gegen den Himmel ragt in der Ferne der blaue Berg, 
in welchem ber Menjchengott zur Zeit hauft, wo die Winter- 
riefen berrichen. Er weiß wohl, was es zu bebeuten hat, daß 
das Miftelreis nicht auf der Erde fprieft, fondern Hoch oben 
aus dem Baumftanıme, er weiß, warum Baldar's Blume fo 
große Heilkraft Hat, was der erſte Frühlingsruf des Kufufs 
fünbet und was der flüchtige Haſe anzeigt, der feinen Pfad 
freuzt. An feinen Herofeffel und über dem großen Becher 
bat er feierliche Schwüre gethan, feinen Wunſch Haben ihm 
die Götter gewährt, jede Stunde fühlt er, daß das Leben in 
ihrer Hut ift; die Mark feines Feldes ift geweiht durch ven 
Wurf des heiligen Hammers, und der Schlag des — 
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ber jein Weib berührte, hat ihm die Ehe gefegnet. Wenn 
er dem Sänger in ber Halle laufcht, hört er Kunde, die von 
den Göttern ftammt, uralte Weisheit, wie ein Gott die Erde 
aus dem zerjtückten Leib eines Riefen zufammengefügt, aus 
dem Gebein die Berge, aus dem Blut das Meer, aus dem 
Haar die Bäume, und wie jpäter der Gott wieder aus dem 
Boden den Menfchen geformt, das Gebein aus Steinen, das 
Herz aus Wind, die Gedanken aus Nebel, die Augen aus der 
Sonne. Gute Sprüche, deren Kraft er oft empfunden, find 
durch wandernde Götter den Weiſen der Vorzeit offenbart; in 
jeines Volkes alter Gejchichte jtehen die Geftalten der höchſten 
Götter als Urahnen feines Geſchlechts. So lebt das Gött- 
liche in ihm und über ihm auf allen Wegen, und Zorn und 
Neigung der Gewaltigen fühlt er vom Morgen bis zum Abend. 
Auch in feinen und des Volkes Schidjalen fieht er ihren 
weijenden Finger; wo fein Stamm einmal im Kampfe gegen 
Nachbarn unterlag, haben die Nachbarn beſſer verjtanden die 
Gnade der Hehren für fich zu gewinnen, benn er weiß, es 
find diefelben Götter, welche jenfeit ver Berge walten. Alle 
Wurzeln feines Lebens haben fich tief in den Glauben feines 
Volkes gejenkt. - 

Zweierlei aber juchte ver Germane bei den Göttern: fie 
folften ihm beiftehen auf Erben gegen jchädliche Gewalten der 
Natur und gegen feine Feinde unter den Menjchen, dafür 
diente er ihnen durch Opfer und Gehorfam nach ihrem Willen; 
und zum anbern follten fie ihm das Herz erheben und jein 
Leben weihen. Sie gaben ihm Kraft zur Rebe, wenn ev in 
der Berfammlung ſprach, zum Sange beim Mahle, fie machten 
jeinen Segensfpruch räftig und feine Verwünſchung wirkjam. 
Sie juchte er in den großen Stunden feines Lebens, wenn 
jein Herz voll Freude war oder voll Trauer, vor dem Ge— 
tümmel des Kampfes, oder wenn er allein jaß unter der Linde 
und die Rücken feines Herbenviches zählte, und wenn er vor 
ber Leiche des Waffenbruders, oder des geliebten Weibes jtand, 
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feinen Schmerz mühſam befämpfend, und im folcher Stunde 
das Furchtbarfte dachte, wo die Seelen der Lieben anf ihrer 
Reife zu den Göttern wohl raſten würden, und welche Huld 
ſie finden würden in einer unbekannten Welt. 

Wohl wandelt ſich jedem kräftigen Volke im Laufe der 
Jahre ſein Götterglaube; leiſe, allmählich wie die Sprache 
und bie Gedanken der Weiſen bildet er ſich weiter; aber auch 
er arbeitet ımabläffig, das Volt durch heilig gewordene Ge- 
ftalten und Lehren zu richten und zu beſchränken, bis bie Jahre 
fommen, wo das Volk in ihm verdirbt umd vergeht oder ihn 
unter gewaltigem Kampfe überwindet. Aus den riefigen Bildern 
der Naturfräfte werden göttliche Abbilder der Menfchennatur, 
ihmen verleiht die raftlofe Phantafie ein Schiefal, Thaten und 
Niederlagen, immer menjchenähnlicher und finmlicher wird ihr 
Leben, vielgeftaltiger und zahlreicher fie jelbft. Endlich wird 
in dem Volke ein Widerfpruch bemerkbar zwifchen dem alt- 
bergebrachten Glauben der Menge und den Gedanken ber 
Weifen; dann beginnt die unbefangen fchaffende Erfindung zu 
fränfeln, die Götterbilver verbleichen, eine Aufklärung regt 
ſich; nur günstige Erdenſchickſale und große Menjchenkraft vers 
flatten dem Volke einmal und wieder einmal, je nach feinem 
Charakter und der Sehnfucht feines Gemüthes, den Götter: 
glauden neu umzufchaffen; dann wird er vergeiftigt, ſyſte— 
matifch, zweckvoll im Sinne Huger Priefter und der ftaatlichen 
Gemeinſchaft. Ob aber die Germanen, als fie durch ihre 
irdiſchen Bebürfniffe aus den alten Siten gedrängt wurden, 
ſchon in ber alten Heimat den inmern Widerfpruch zwifchen 
feſtgeſetztem Glauben und neuer Seelenforderung empfangen, 
das wiſſen wir nicht; einzelne Züge des Unglaubens aus 
fpäterer Zeit beweifen nichts; die Deutjchen waren ein jehr 
frommes und gottbebürftiges Volk, und die Friefen und Sachjen 
exwieſen noch unter Karl dem Großen, wie feft ihr heimiſcher 
Glaube mit dem Boden verwachjen war. 

Aber eben beshalb litt der Glaube der Germanen bei 
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der Beſiedelung eines fremden Landes ſchwere Einbuße. Wohl 
nahm der ausziehende Stamm ſeine Prieſter und die heiligen 
Zeichen der Gottheit mit ſich auf den Weg, und er lauſchte in 
der Fremde ängſtlich auf die Mahnung ſeiner Heiligen, wie 
ſie durch den Donnerſchlag, den fallenden Stern, den Raben, 
der in der Haide vor ihm herflog, zu ihm ſprachen. Aber 
er kam jetzt in Länder, wo andere Götter walteten, die nicht 
mehr ſeines Geſchlechtes waren; fand er Sieg, ſo wußte er 
wohl, daß fein Schlachtengott mächtiger war; traf ihn Drang- 
fal, Hunger und Nieberlage, fo betete und opferte er Ängjtlich; 
doch wenn ihm die Hilfe nicht ward, dann frug er zweifelnd, 
ob der Lenker feines Stammes mächtiger fei oder die heilige 
Heerjchaar der Fremden. Vieles fehwand ihm dahin, was 
ihm zu Haus Gottesfagung und ehrwürdige Vorfehrift ge 
wejen war, und fremde Gewohnheit mifchte ſich mit feinem 
Leben; fie war nicht geweiht und götterlos. Auch die Ge- 
müther von Bielen wurden roher in der blutigen Zeit; fie 
hatten Verzweiflung kennen gelernt in ber Noth und frechen 
Uebermuth im Glück. Schwer war zu fteuern dem frevel- 
baften Mann, der ven Bortheil der Stunde benugte, ben 
Gaftfreund erjchlug, fremde Weiber bejchimpfte; begehrlich 
wurden die Volksgenoſſen nach fremder Habe, nicht mehr bie 
Frucht, die fie felbft in den Boden geftreut und für die fie 
ben Göttern bei der legten Garbe demüthig gedankt hatten, 
ernührte fie, e8 war geraubtes Gut, für das ein Anderer ge 
betet hatte, und doch gebieh es den Näubern. 

Und er jah frembe Völker um fich, reicher, forglofer in 
ſchönen Häufern, die den jeltenen Traubenfaft aus Silber: 
ſchalen tranfen. Das lernte auch er ſchnell lieben; aber er 
wußte, bie Götter feines Volkes tranken nicht Wein, wie ber 
Mebengott in weißen Tempeln mit geglätteten Steinfäulen; 
und wenn er fromm ben fremben Trank weihte, jo Eonnte er 
unficher fein, ob er den heimifchen Gott anrufen follte oder 
den fremden. Auch die Natur wurde ihm götterlos; ob die 
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Schickſalsfrauen über dem Brunnen walteten, aus dem er in 
der fremde ſchöpfte, ob in der Höhle neben feinem Lager ein 
Zwergvolf hauſte, das wußte er nicht. Er ftellte die Götter: 
zeichen wieder in ben Hain, baute ihnen Altäre und zog bie 
geweihte Umfrtedung herum, aber dem Haine und dem Frie— 
den des Altars fehlte die altwürdige Weihe. Sternbilder, zu 
denen er gläubig aufgefchaut, waren in feinem Rücken ge- 
ſchwunden und neue Sterne glänzten an feinem Himmel; 
er ſuchte Heilfraut zu frommen Spruch, und er fand bie 
zauberfräftige Pflanze nicht mehr; auch einige Vögel der Hei- 
mat hatten ihn verlaffen und fremde Laute tönten von ben 
Zweigen; ja wenn er in den Hain trat, raufchte das Baum 
laub anders im Winde als daheim, und wenn er feine Pflug- 
jhar durch den neuen Adergrumd ziehen wollte, e8 mußte 
geſchehen an andern Tagen und zu anderer Yahreszeit, als 
daheim die Götter befohlen. Wenn endlich die Germanen 
mitten unter fremdem Bolfe niederſaßen, fte ſelbſt als Herr- 
her, aber in Minberzahl, da übte die Bildung ber Frem— 
ben auf ihren offenen Sinn und ihre gewaltige Natur eine 
Macht aus, der fie fich nicht zu entziehen wermochten. Ihre 
Ahnen Hatten die fiegbringende Rune „Tius“ auf das Schwert 
gegraben, und wer fich vor ſchädlichem Trank wahren wollte, 
hatte das Heimifche Zeichen des N, die Rune „Noth“ auf 
den Nagel des Fingers gezeichnet, mit dem er das barges 
botene Trinfhorn ergriff. Jetzt ſahen fie ähnliche Zeichen 
überall ftehen auf geglätteter Thierhaut und auf leichterem 
Stoff, den jeder Luftzug mit fich trug, und fie erkannten, 
wie klein und unbehilflich die Weisheit ihres Gottes geweſen 
war gegen bie Weisheit der Fremden, welche ihre Gedanken 
durch einen Läufer oder ein Roß viele hundert Meilen ſenden 
fonnten, und einander das Geheimfte vertrauen, ohne ein 
Wort vor fremden Ohren zu reden und ohne einander zu 
jehen. Durch Alfes, was der Germane verlor, und durch 
alles Neue, was er erwarb, wurde fein frommer Glaube 
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ihm geſchädigt. Vielen kam ber Zweifel und vielen Gleich— 
giltigfeit. 

Und der ehrliche Hauswirth fühlte, daß er in einer un— 
jeligen Welt ftand; Ströme Blutes rannen, wild jtieß ein 
Stamm auf den andern, bie zufammengehörten, trennten jich 
feindlich, niederträchtige That war Häufig, die Treue war 
Heiner geworben, viel wildes Unkraut auf menjchenleeren el- 
dern, viele zerftörte Städte und bleichende Gebeine Erjchla- 
gener; grimmes Leid erfuhr jeder mit feinem Volk, und ſchwere 
Thaten hatte er felbft geübt in Noth und Uebermuth. Mitten 
in den Kämpfen um Leben und Schäße regte fich im feinem 
nachdenfenden Gemüth ein Schmerz über die eijerne Zeit, und 
bie uralte wehmüthige Betrachtung der Natur, die durch den 
Wechjel von deutſchen Sommern und Wintern erregt wird, 
fam ihm auch, wenn er das Gejchid feines Volkes überdachte. 
Wie die Freuden des Sommers vergehen, mochte auch bie 
Kraft feines Stammes ſchwinden, denn traurig ging Alles Hin, 
was ber Welt zur Freude war. — Und wenn der Sänger 
vor den verfohlten Balken der nievergebrannten Halle jaß und 
feines erfchlagenen Häuptlings gedachte, dann drang berjelbe 
bange Klageton aus feiner Bruft: „Gefallen ift alle Macht, 
gewichen bie Freude, nur die Schwachen haufen und behalten 
die Welt, gebrauchen fie in Mühe. Gebeugt ift die Blüthe, 
ber Erde edle Art altert und welft wie jegliher Mann in 
der Menjchenwelt, die Zeit überfommt ihn, das Antlig leicht, 
graubaarig betrauert er traute Gejellen, Gejchlechter ver Eblen, 
gejenft in den Grund.’*) — Aehnliche ernſte Auffaffung des 
Lebens war, jo jcheint e8, dem Germanen von je eigen, fie 
wurde aber während der Wanderzeit trauriger. Und dabei 
beengte ihn Angft und grübelnde Sorge, was aus ihm werden 
jollte nach diefem Leben. Wenn die Krieger ihrem gejtorbenen 





*) Angelfähfif: „Der Seefahrer" B. 86, bas Folgende: ¶ Beowulf· 
8, 50, | 





— 2115 — 


König das Totenſchiff rüfteten und das Seeroß mit dem Leich- 
nam den Wellen übergaben, „dann war traurig ihr Sinn 
und kummervoll ihr Muth, nicht wußten wahrhaft zu jagen 
die Saalberather, die Helden unter dem Himmel, wer bieje 
Fracht empfing.“ 

Da drang in fein Ohr die geheimnißvolfe Kunde, daß 
Allvater einen neuen Sohn nach der Menſchenerde gejandt 
babe, der neue Lehre und neue Weisheit verkünde, ber fich 
zum Herrn der Seelen aufgeworfen babe nnd gebieterifch 
beifche, daß man ihm nachfolge. Er vernahm, daß die nene 
Lehre ſtark mache bei Münnerarbeit, in der Schlacht, im Tode, 
daß man aber dem alten Glauben entfagen und fich dem 
neuen Gott als Mann umd Knecht zufchwören müffe. 

Als der Ehriftenglaube zu den Germanen kam, hatte er 
jelbft durch drei Iahrhumderte in der antiken Welt große 
Wandlungen hervorgebracht und nicht geringere erfahren. 
Länger als ein Iahrhundert war er zu Rom ein Glaube ver 
Fremden, Armen, Gebrüdten. In geheimen Verfammlungen, 
in enger Genoffenfchaft warteten die Gläubigen auf die Rück— 
kehr ihres erlöfenden Herrn und das neue Weltreich, fie ver— 
achteten die unheilige Herrlichkeit der Erbe, welche fie umgab, 
und beargmwöhnten das Faiferlihe Rom als ein Ungeheuer, 
dem ber Untergang bevorjtehe. Kein Wunder, daß dem römi- 
jchen Staatsmann die ſchwärmeriſche Secte als gefährlich er- 
ſchien, welche fich die auserwählte Genoffenfchaft der Gottheit 
nannte und den Genius Roms fowie das göttliche Numen 
der Kaifer als böſe Dämonen betrachtete, welche dem Senat 
und ber Mehrheit des römijchen Volfes ewige Qualen ber 
Unterwelt in Ausficht jtellte und den Tag herauf zur beten fuchte, 
wo bie wünſchenswerthe Verurtheilung erfolgen werde. Die 
Ehriften achteten Eigenthum und Erwerb gering, fie ſtanden 
in einer engen Gemeinfchaft, deren Mitglieder verpflichtet 
waren, die Treue gegen die Auserwählten bes Herrn höher 
zu ſchätzen als gegen den Staat, ja, als gegen bie eigene 
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Familie, Faſt Alles, was in dem Nömer tüchtig, und faſt 
Alles, was in feinem Leben verborben war, empörte fich gegen 
den unduldſamen, weltverachtenden Glauben begeifterter Skla— 
ven, Freigelaffener, Heiner Stabtleute. Der Weltmann aber 
und der Philofoph verjpotteten diefen Bund Wunderfüchtiger, 
fie nannten ihn eine Gejellfchaft von Tröpfen und alten Wei- 
bern, die den Gefangenen ihres Glaubens Effen zutrugen und 
fich einbildeten, daß bei ihrem Gebet gut gejchmiedete römifche 
Thürjchlöffer auffpringen würden. 

Doch je finfterer, bedrängter und hoffnungslofer die Lage 
bes römischen Staates wurde, defto größer wurde bie Bedeu— 
tung, welche der Glaube der Gottesliebe und des Himmel- 
reiches erwarb. Unter Diocletian hatten die Ehriften zahlreiche 
Gemeinden in jeder Landſchaft, mancher gelehrte und ange- 
jehene Mann zählte fich zu ben Bekennern, fie waren nicht 
mehr eine Secte, fondern in der That eine große politische 
Genoffenfchaft, welche darnach ftrebte, das gefammte öde Leben 
der Nation durch den neuen Quell riftlicher Sittlichkeit und 
Slaubenstraft zu verjüngen. Wieder verfolgten die Kaiſer 
ven frembartigen Orden, in welchem fie nicht nur wiberfpen- 
jtigen Trotz gegen die Staatsreligion, auch die fefte Verbin- 
dung vieler Hunderttaufende unter geiftlichen Führern fürchteten. 
Und das irdifche Glück war in dieſer geiftlofen und gewalt- 
thätigen Zeit jo gering.geworden, daß es ben Gläubigen oft 
ald guter Kauf galt, durch ven Bekennertod ihrer Sünden 
entledigt und in Gemeinjchaft ewiger Glückſeligkeit aufge 
nommen zu werben; und ihre frommen Führer mußten ers 
Hären, Ehre und Gegen des Martyriums fei nur denen bes 
jtimmt, welche nicht muthwillig und ohne Noth den Tod fuchten. 

Die erjten Jahrzehnte des vierten Jahrhunderts brachten 
einen Umſchwung; die Kaiſer felbft unterhandelten mit dem 
Chriſtenthum und fuchten es für die Stantszwede zu benugen. 
Ehriftliche Hofleute durften fich jegt in den Fatjerlichen Vor— 
zimmern ihres Glaubens rühmen, die große Maſſe ver Glüds- 
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jäger und Intriganten fand vortheilhaft, fich in die Schaaren 
der Gläubigen zu ftellen, chriftliche Biſchöfe wurden ungeſchickte 
Diplomaten, aus den verfolgten Befennern wurden anjpruchs- 
volle Beamte. Der Ehriftenglaube wurde Staatsreligion und 
nahm im fich die Berberbniß der Perfonen auf, welche bei ben 
verrotteten Zuftänden bes römiſchen Staates unvermeidlich war: 
böfifche Priefter, heuchleriſche Staatsmänner, welche unter dem 
Schein ftrenger Gläubigfeit das Neich plünderten, rohe Sol- 
daten, welche das Chriftenfreuz ebenjo abergläubifch mit ven 
Fingern ſchlugen, wie fie früher das Zeichen des Mithras 
oder des Donnergottes gemacht hatten. Und der Heiligkeit des 
Chriſtenthums thut die Behauptung nicht Eintrag, daß feine 
Erhebung zur Staatsreligion und die politifche Anerkennung 
feiner Würdenträger nicht unbedingt feine befjernde Kraft im 
Römerreiche fteigerten. Solange der Glaube verfolgt war, 
ftand wer Chriſt wurde, wahrjcheinlich über dem Heiden an 
Energie der Empfindung, an Opferfähigfeit und an Charafter; 
jeit das Ehriftenthum modiſch geworben war und Heide zu fein 
in weltlicher Hinficht mehr Nachtheil als Nuten brachte, mußte 
ber gebildete Mann, welcher Heide blieb, ebenfalls eine gewiſſe 
Beftigfeit des innern Lebens haben, Selbjtverleugnung und 
Opfermuth, welche von der großen Menge der Chriſten nicht 
mehr verlangt wurden. 

Zuverläffig bewährte der Glaube auch feit Konftantin 
dem Großen feine jegnende und veredelnde Kraft, aber wir ver- 
mögen nur hier und da die gnadenvollen Wirkungen zu erkennen, 
wir jehen begeifterte Priefter, welche fich für ihren Glauben in 
jede Todesgefahr begeben, andere, welche mit dem Stolze gott- 
gefandter Männer den Mächtigen ihr Unrecht vorhalten, wir 
find zu der Annahme berechtigt, daß ber Glaube Hunderttau- 
jenden in. fürchterlicher Kriegszeit menfchenfreundlichen Sinn, 
Zucht und Troft und Muth im Tode gegeben hat. Doch im 
Ganzen betrachtet, vermochte er den Verfall der alten Welt nicht 
aufzuhalten, er vermochte bie Frömmelnden chriftlichen Kaiſer 
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nicht zu ehrlichen Staatsmännern zu formen, er vermochte nicht 
den herrjchenden Laftern zu jteuern, nicht die Verwaltung des 
Staates, welche jetzt zum großen Theil in Händen von Chriften 
war, reblicher zu machen, nicht den fchleunigen Verfall ber 
Kunſt und Wifjenfchaft aufzuhalten, und nicht die Römer und 
Griechen mannhafter zu bilden im Kampfe gegen bie ans 
dringenden Barbaren. 

Wahrjcheinlich hatte jeder deutjche Stamm von dem neuen 
Glauben jehr früh einige Kunde erhalten, und lange bevor er 
die erften Befehrer fchaute, in den heimiſchen Glauben einige 
chriftliche Anfchauungen aufgenommen. Vom Rhein umd noch 
mehr von der Donaugrenze drang der neue Gott allmählich aus 
ben römifchen Legionen zu den germanischen Völkern. Wie die 
Sage meldet, regte fich ſchon feit Marc Aurel das hriftliche 
Leben an der Donau; um das Jahr 300 haben fich in dem— 
jelben Grenzgebiet jtilfe Genoffenjchaften der Chriften gebildet, 
und der Steinmetz bärtet den Meißel, mit dem er feinem 
Kaiſer ven roffelentenden Sonnengott bildet, im Namen Chriſti, 
denn Beten und das Kreuz machen erhält den Stahl härter 
als heidnifcher Spruch, und gibt Fuge Einfälle; und dieſe 
Gotteshilfe wirbt dem Chriften unter jeinen Mitarbeitern 
Genoſſen, aber fie erregt auch den Neid ber Ungläubigen, und 
der Widerftand, welchen er gegen manche abgöttijche Heiden— 
arbeit äußert, reizt den Herrfcher ihm zu töten. Um dieſelbe 
Zeit find unter den Deutſchen in Gallien, unter den Goten— 
völfern an der Donau die erften Bekehrer thätig. Ein Goten- 
ftamm nimmt fat zu gleicher Zeit mit den römischen Kaifern 
das Chriſtenthum an. 

Seitdem verbreitet fih der neue Glaube ſchnell unter bie 
Völker, welche die heimischen Sige verlafjen haben und mit der 
Cultur des Römerreiches in Berührung kommen, dagegen ſehr 
langjam, num nach harten Kämpfen und manchem Fehlſchlag, 
im beutjchen Norden, wo die Völker in ihrer alten Heimat 
geblieben find, 
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Es fehlt uns nicht an Nachricht über die Belehrung ber 
Deutjchen, zahlreiche Heiligengejhichten verkünden die Leiden 
der Belehrer, wir beſitzen die Briefe, in denen bie erften Gre— 
gore Vorfehriften geben, und fpätere, in benen Papft und 
Winfrid-Bonifacius verhandeln, durch welche Politik man ven 
Glauben in die Phantafie der Völker fchlagen fünne Es iſt 
ein längſt bewährtes Verfahren, welches darin mit ſtaats— 
männifcher Klugheit feitgeftellt ift. Aber weniger befannt ift, 
wie der ehrliche Deutjche das Chriſtenthum auffaßte. 

Jede Bekehrung eines Häuptlings oder eines Stammes, 
vor allem jeder Schlachtenfieg, den Ehriften erfochten, erjchien 
ben Heiden als ein Sieg des neuen Gottes. Auch die noch 
wenig von feiner Lehre vernommen hatten, wußten, daß er 
thätig war feine Befenner zu ſchützen. Achtungsvolle Scheu 
vor fremdem Glauben zeigt fich bei den Heiden der verjchie- 
denjten Stämme in beveutfamer Zug ift uns aus Afrika 
überliefert. Dort verfolgte der Fräftige Vandalenkönig Trafa- 
mund, ein eifriger Arianer, um das Jahr 500 die römifchen 
Ehriften, denn der Haß zwifchen Arianern und „Chriften“ war 
damals größer als zwifchen Chriften und Heiden. Da fenbete 
Kabao, ein Häuptling der Mauren, die um Tripolis jaßen, 
im Sriege mit Traſamund Kundſchafter nach deffen Haupt: 
ftabt Karthago, er befahl ihnen, dem Bandalenheer, das gegen 
ihm heranzog, auf dem Fuße zu folgen, und jo oft die Van— 
balen ein Heiligtfum der Chriſten entweihten, wohl Acht zu 
geben und nach ihrem Abmarjch dem Heiligthum alle Ehre 
zu erweifen. „Ich Kenne den Gott nicht, den die Ehriften 
verehren; aber wenn das Gerücht über feine Macht nicht Fal- 
ſches kündet, jo ift er eifrig ſolche zu trafen, die ihn verlegen, 
und eifrig jeden zu ſchirmen, der ihm Ehrfurcht erweiſt.“ Die 
Kundſchafter beobachteten in Karthago ven Aufbruch des Van: 
dalenheeres und folgten ihm in jchlechter Kleidung auf dem 
Wege nah Tripolis, Die Vandalen fteliten bei der eriten 
Raſt ihre Roffe und das übrige Zugvieh in den heiligen Häu— 
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fern ber Chriften ein und übten jede Art Muthwillen; fie 
ohrfeigten die Geiftlichen, zählten ihnen ſchwere Schläge auf 
den Rüden und zwangen fie zu den niedrigften Dienftleiftungen. 
Nach ihrem Aufbruch famen die Mauren des Kabao, reinigten 
jchnelf die Tempel, Fragten emfig den Unrath zufammen und 
trugen ihn hinaus, zündeten die heiligen Lampen an, neigten 
fich tief vor den Ehriften und vertheilten GSilberftüde unter 
bie Bettler, welche vor den Kirchen faßen. So thaten fie bei 
jeder Raſt des Heeres, die Beleidigungen der Vandalen füh- 
nend, Die Folge war ein glänzender Sieg des Rabao. 

Solches Anjehen vermochte der Heidenglaube dem Ehriften- 
thum leicht einzuräumen, denn er betrachtete fremden Glauben 
als Befig des fremden Bolfes, wie Sprache, Nechtsbrauch und 
Sitte, 

Aber der Germane ſah auch vor feinen Hütten die Verkün— 
der der neuen Lehre. Und diefe erhoben ven Anfpruch, daß er 
ihrer Lehre folge. Die Fremden waren bewanderte Männer, 
die wohl Bejcheid wußten; fie erwarben den Schuß eines 
Häuptlings, fie lebten dürftig, enthielten fich zumeilen ver Nah— 
rung und des Methhorns, aber fie reveten ftolz von ihrem Gott 
und dem Heil ihrer Lehre. Gewaltig regte die Weife auf, in 
welcher fie ihren Glauben verkündeten, denn öffentlich, vor 
allem Volk, zu jedem, der da hören wollte, fprachen fie über das 
Heiligjte, was der heimijche Glaube nur leiſe geraunt oder im 
Duntel des Heiligen Hains verborgen hatte. Dem Knechte wie 
dem Häuptlinge verkündeten fie die Geheimnifje der Gottheit, 
fie wandten fih an Wig und Gemüth jedes Einzelnen und fill 
ten die Häuſer und ben Saal der Berathung mit leidenſchaft— 
lichem Wechſelgeſpräch. Sie felbjt waren in Vielem Männer, 
ihr Zauber, den fie über Waffen fprachen und über ein Franfes 
Glied, war Fräftig, und man merkte, daß ihre Genoffen auch 
wader zu fterben wußten, in der Hoffnung, baß bie geflügelten 
Boten ihres Gottes ihre Seelen in feinen Saal geleiten würden. 

Wenn fie ihren Gottesdienft hielten, dann wußten fie frei 
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Lich zu gefalfen. Neben ber Predigt fprachen fie fingenb zu ihrem 
Gott in fremden Weifen, ihre Begleiter fangen die Antwort im 

Chor, bie Kerze flammte, das Glödchen tönte und ſüß duftendes 
Näucherwerf füllte die Luft; dann trugen fie jelbft, die fonft ein- 
bergingen wie arme Leute, prachtvolles Geivand, das von Purpur 
und Gold glänzte, jchöne Teppiche Tagen und hingen in ihrem 

geweihten Raume, gleichviel, ob e8 der Marmortempel eines 
alten römifchen Gottes war, den fie befiegt hatten, ober ein 
Holzgerüft, das ihre Begleiter ſchnell auf grüner Haibe errich- 
teten. Sie waren much freundliche Männer, fie heilten ben 
Kranken und fpendeten dem Dürftigen. Doch gegen die heimiſchen 
Götter erhob fich zürnend ihr Muth, fie forderten trotzig bie 
Himmlifchen zum Kampfe heraus und fie wagten den ungeheuer— 
jten Frevel, fie entehrten verachten das Hetligthum der Götter 
und fürchteten die Mache nicht. Sie wollten mit den Menfchen 
in Frieden leben, aber fie kämpften gegen bie Götter, 

Wenn der Germane aber der Lehre lauſchte, welche fich 
das Evangelium nannte, fo wurde ihm wieder das Gemüth 
durch Bewunderung und Mißtrauen ziwiefach erregt. Viele 
Lehre des Chriſtenthums entiprach in auffallender Weife feinem 
heimischen Glauben: das Myfterium, wie der Sohn Gottes 
Menſch wurde unter den Gefchlechtern der Erbe, war ihm nicht 
unerbört: auch feine Götter waren unter den Menfchen gewan—⸗ 
belt und hatten in wunderbarer Weife Söhne gezeugt; tiefer 
als bei Griechen und Nömern war in dem Germanen das Reid 
über bie Enblichfeit diejes Lebens und gewaltiger die Sehnfucht 
nach einer glüdlichen Fortdauer; auch er kannte einen Himmel 
für bie Guten, eine Hölfe für Die Böen, er wußte, daß bie 
Menſchenerde inmitten lag zwifchen Lichtreich und Nachtreich. 
Sa, noch mehr, auch der Glaube der Germanen kannte einen 
lichten Gott, der geftorben war durch die Nachftellungen finfterer 
Mächte, und befien Tod beweint wurde von allen lebenden 
Weſen, weil er ein Verhängniß war für alle Götter und Men— 
ſchen; auch in heimifchem Sange ber Weijen war bie Endlich— 
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feit der Menjchenerde, das Ende der Götter und eine Wieber- 
geburt des Lebens gekündet worden. Jetzt mochte der Germane 
mit frommem Schauer lernen, daß der weiße Lichtgott aufer- 
jtanden war aus der Helja Reich, daß er wieder neben Allvater 
throne auf der Höhe, und daß nach dem Kampf und Unglüd der 
gegenwärtigen Erbe ein neues, feliges Reich der Freude Alle 
umjchließen werde, die ihm anhingen. 

Anderes aber in dem neuen Glauben wiberfprach dem 
deutſchen Sinn fo fehr, daß es in der Lehre der Bekehrer zu⸗ 
rüctreten mußte und doch noch Unwillen erregte. Der Ehriften- 
glaube ſah Falt auf die Rache, die man an feinem Feinde nahm; 
er lobte nicht den Stolz des Mannes, der troßig auf der Erbe 
and; er forderte niedrigen Sinn von feinen Mannen und 
die Feigheit, welche Kränkung duldend ertrug; er begehrte Liebe, 
wo ber Deutjche grimmig zu haffen gewohnt war, und jchalt 
wohl gar auf die Treue, welche den Vortheil des Herrn höher 
bielt als Leben und Gut feiner Feinde. Und wer war ber 
fremde Gott? Er felbft Hatte ſchimpfliche Strafe erbuldet, er 
war ans Kreuz gejchlagen wie ein Weberläufer oder tückiſcher 
Berräther, er wollte in feiner Gefolgejchaft feinen Unterfchied 
machen zwijchen Edlen und Knechten, er war von armen 
Eltern geboren, in bürftiger Hütte eines ſchwachen Stammes, 
dejfen Söhne als reifende Händler vor der Saalthür des 
Häuptlings lauerten, diefem feine Kriegsbeute abzufaufen, Bor 
ſolchem fremdländifchen und ruhmlofen Manne follte der Ab» 
fümmling eines heimijchen Gottes fein Haupt neigen und fich 
unter fein Gefinde ftellen? Einem unfriegeriihen Manne follte 
er dienen, ber feinen Feinden unterlegen war? Wie vermochte 
ein folder feinen Anhängern Sieg über die Feinde zu geben 
und Glück auf diefer Erde, das er felbft nicht gehabt? Als 
Chlodovech, der Frankenkönig, von feiner Gemahlin Chrodichilde 
ermahnt wurde, das Chriftenthum anzunehmen, da warf ihr 
der ſtolze Sigamber, deſſen Stamm in uralter Zeit das Heilig- 
thum des Völfervaters Iſto bewahrt hatte, unwillig entgegen: 
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„Durch den Willen unferer Götter wird Alles erzeugt, euer 
Gott aber iſt fichtbarlich ein ohnmächtiges Ding, und was 
ärger ift, nicht einmal vom Gejchlecht der Götter.“ — Endlich, 
berjelbe Gott wollte feine Belenner ſcheiden auch nach dem 
Tode von allen vorangegangenen Helden des Volks, und feine 
Priefter behaupteten, daß alle großen Kriegsfürften der Vor— 
zeit, deren Ruhm der Sänger verkündete, daß alle gejchiedenen 
Lieben in der jchlechten Totenhalle der Unterwelt unter Feig— 
lingen, Berräthern und Meineidigen fauern follten bis an 
das Ende aller Tage. Es war nicht der Friefenherzog allein, 
der darum feinen Fuß aus der Taufquelle zurüdzog, weil er 
lieber mit feinen Ahnen in der Helja Neich gefellt fein wollte, 
als mit zufammengelaufenem Volke in dem Himmel des Chriſten⸗ 
gottes. Furchtbar war dem frommen Gemüth des Germanen 
der Gedanke ewiger Trennung von allen großen und theuern 
Erinnerungen der Vergangenheit, und nur wo irdifche Noth 
dem Alten jeinen Werth genommen und die Sehnfucht nad) 
einem bejjern Zuftande erweckt hatte, wurde dem neuen Glauben 
ein jchneller Sieg. 

Oft ſchwankte lange der Kampf und unficher war es, ob 
bie Fremden vom Zorn des Volkes gefällt wurden, oder ob 
fie jelbjt die Zeichen der Götter und die heiligen Haine nieber- 

Aber der neue Glaube wirkte doch mit einer Kraft, 
welche alle Hinderniffe nieverwarf. Sein ethijcher Inhalt war 
umpergleichlich größer, fein unendlicher Vorzug, daß er das 
ganze Thun des Menjchen nach einheitlichem Geſetz regelte. 
Die Heidengötter waren ideale Bilder des germanijchen Volfs- 
gemüths; aber fie waren entftanden durch die fortgeſetzte Arbeit 
von Yahrtaufenden. Allen ihren Gejtalten fehlte die Einheit 
und Conſequenz. Alte Naturmpthen von der zeugenden und 
zerjtörenden Gewalt der Kräfte waren langſam umgeformt zu 
Sagen, welche Liebesverhältniffe und Feindjchaft ver Menſchen— 
götter berichteten, und theilten fo umgeformt den ehren Gewalten 
höchſt anflößige und unwürdige Thaten zu. Die behaglich jpie- 
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Iende Poeſie des Volkes Hatte in dies menfchenähnliche Leben 
ber Götter mit Vorliebe die Leidenfchaften der Erdgebornen, 
wilde Abenteuer, finftere und harte Rechtsgebräuche und ebenfo 
herbe Scherze hineingetragen; was einer früheren Zeit wahres 
und nothwendiges Spiegelbild des irdiſchen Lebens geweſen 
war, wurde ven fpäteren Gefchlechtern unverftänbliches oder 
barbarijches Beiwerf. Die Weifen des Volles mußten all- 
mählich, feit ihr Glaube mit dem Chriſtenthum zufammenftieß, 
den innern Widerfpruch empfinden, und ihre Verſuche, die 
Ueberlieferung zu deuten und durch geheimen Sinn zu ver- 
tiefen, trugen Dazu bei, das Unverftändliche in dem Wefen 
ihrer Götter zu vermehren. Die heiligen Geftalten des Chriftens 
glaubens dagegen waren auch ideale Abbilder von der Güte 
und Tüchtigkeit menfchlichen Wefens. Und der Glaube lehrte, 
daß die Gottheit ewig, unveränderlich über allem Wandel und 
Schickſal throne. Seine Sittenlehre war ebenfo heilig als 
fein Dogma, er ftellte jede Stunde des Erdenlebens unter die 
Auffiht eines allgegenwärtigen, alljehenden Richters, der in 
Wahrheit ein guter und ftrenger Allvater war. Nicht nur 
über feine Thaten, fondern auch über feine Gedanken mußte 
der Menjch mit ihm abrechnen. Manches von dem, was er 
forderte, war dem deutſchen Gemüth unheimlich, aber ber 
Grundzug feiner Lehre: Liebe, Wohlthun, Erbarmen, der Adel 
einer reinen und jelbjtlofen Sittlichfeit erhob mächtig Das Herz 
ber Germanen, wie unvolffommen er auch durch Die Bekehrer 
dargeftellt wurde. Sole Auffaffung klingt aus den Ermah- 
nungen der Königin Chrobichilde, wenn fie dem Chlodovech 
entgegnet: „Deine Götter üben Miffethat, entehren die Ehe, 
handeln gegen Sitte und Recht, fie find Zauberfünftler, aber 
fie Haben nicht die Macht ber Gottheit. Ein gütiger Herr ift 
nur der Chriftengott.” 

Nicht weniger half dem Chriſtenthum die Einheit und Folge- 
richtigfeit der Lehre, die Feftigfeit der Formeln, die Gleich- 
mäßigfeit der theologifchen Sprache. Diejelben heiligen Worte 
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der gefchriebenen Bibel tönten von taufend Lippen genau in 
der überlieferten Weife, diefelben Anfchauungen, Bilder, Sleich- 
niffe wurden immer wieber in bie Seelen der Hörer gefchlagen. 
Die mehrhundertjährige Arbeit griechifcher und römifcher Lehrer, 
welche doch auch ihren Antheil an der Feinfinnigfeit des Den- 
fens und an ber fcharf ausgeprägten Logik einer hochgebilveten 
Sprache befaßen, hatte jeven Glaubensjag mit einem Gerüft von 
und Beweisgründen umgeben, welche im Streit 
gegen die Philofophen Griechenlands und Noms gewonnen 
waren. Bon diejer langen Geiftesarbeit ging Einiges in bie 
Lehre der Belchrer über. Auch ein mäßiger Mann fand als 
Apoftel unter den Heiden fir feine Lehre eijenfefte Formeln 
und Beweisgründe, welche in häufiger Wiederholung den nach— 
denklichen Sinn der Deutjchen unmwiderftehlich anzogen. Die 
geiftige Arbeit, welche die Lehre zumuthete, war den Laien ſchon 
an ſich eine Offenbarung, in der That ein gewaltiger Fort- 
jchritt. Nicht Wenigen wurde Freude fich darein zu verjenken, 
über Gründe und Gegengründe zu grübeln; von den Hügeln 
bes ſchottiſchen Hochlandes bis zu den Sandwüſten Afrikas 
überlegten die Weifen des Volkes genau dieſelben Sprüche, 
diejelben Gleichniffe. Seine Erbſchaft der alten Welt hat jo 
fräftig den Geift der Germanen ver antiken Bildung zugeführt, 
die Nebeweife und Dialektik des Chriſtenthums hat alle ger- 
manifchen Sprachen erfüllt und fortgebilvet, und fie erft ein 
unabläffiges Einftrömen römiſcher Eultur ermöglicht. 

Es war eine Zeit der Noth und Gewaltthat, wo der Beffere 
Ruhe, Freude, Glück in diejer Welt entbehrte und gern in ein 
Senjeits verlegte. Der fremde Glaube jtellte jo hohe Anfor— 
derungen an ben Menjchen, daß auch der Starke fich Hein er— 
fchien, aber er bot dem Gemüthvollen jo unermeßlichen Schat, 
daß jedes anbere Erbengut neben ihm nichtig wurde. Schon 
unter den weltlichen Griechen, den nüchternen Römern hatte 
die Begeifterung zahlreiche treue Blutzeugen geworben, ftür- 
mifcher erregte der Glaube die junge ungebändigte — 

Freytag, Werte, XVII. 
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in den neuen Völkern. Grofartig und Teidenfchaftlich wurde 
in manchen Einzelnen die Hingabe. Der junge Columban 
iprang zu feinem Miffionsamt über den Leib feiner Mutter, 
die fich vor ihm auf die Erde warf bie Thür zu verjchließen; 
immer wieder fanden fich hochſinnige Männer, welche im bie 
wilden Kriegerhaufen, über das Meer, durch die Wüften und 
bie Länder feindlicher Könige pilgerten, um die Lehre zu ver- 
finden, welche das Unheil der Welt in Heil verkehren follte. 
Solche überlegene Naturen, die ihres Gottes voll, unbefümmert 
um das eigene Schidfal, die Güter diefer Welt verachtend, als 
Büßer, Prediger, Lehrer unter den Heiden dauerten, erzwangen 
fich überall Anerkennung. Auch die Heiden blidten mit Scheu 
nach ihrer Zelle aus Baumrinde, und bie Häuptlinge der 
Nachbarschaft ſaßen in Stunden innerer Unficherheit auf ihrer 
Holzbank und laufchten ehrfurchtsvoll dem mahnenden Wort, 
Der Wildefte empfand, es mußte Großes fein, was dieſe Männer 
an den Saum des Bergwaldes gefiedelt hatte, wo ber Wolf 
nächtlich um ihre Hütte Freifte und fein Graben dem Ueber— 
fall einer Raubhorde wehrte. Eine ſolche Hütte in Oberöftreich 
war ed, wo um das Jahr 460 ein fahrender germanifcher 
Krieger eintrat, um den Segen bes frommen Siedlers für 
feine Fahrt nach Italien zu erbitten. Er war in fchlechten 
Pelzrock gekleidet, tief mußte er feine hohe Geſtalt beim Ein- 
tritt bücken, und vermochte nicht in der niedrigen Zelle gerade 
zu ftehen. Der Miffionär entließ den Landlofen mit der frohen 
Verheißung, daß er in Kurzem vielem Volk reichen Hort ſpenden 
werde, Der fahrende Mann war Oboaker, der nach Italien 
zog fein Glüd zu fuchen, ver Weiffagende der heilige Severin. 

So machte das Ehriftenthum unaufhaltfame Fortfchritte. 
Diele Stämme nahmen e8 in den Jahren ihrer Coloniften- 
wanberung an, wie die Goten, Langobarden, Vandalen, He- 
ruler, andere in ihren neuen Siten, wie Franken und Angel 
jachjen. Die Bekehrer verftanden fich gut auf die beiden Künfte, 
welche ihnen Erfolg ficherten: fie wußten zu gewinnen und ihre 
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Macht zu erweitern. Sie warben klug um bie Gunſt ber 
Mächtigen, und fie waren unermüdlich die Schwäche der alten 
Götter und bie ftärkere Gewalt des Ehriftengottes zu erweifen, 
Jedes Unglück, das die Heiden traf, war eine Strafe für bie 
Berftodtheit, alles Glück, das dem Fürften und bem Volke 
wiberfuhr, betrachteten fie entjchloffen als Wirkung ihres Ge- 
betes, Hatten fie fich in den Gemüthern feftgefievelt, dann 
thaten fie ihre Hauptichläge gegen den Heibenglauben, die Eiche 
Donar's wurbe gefällt, die aufgehangenen Pferbehäupter auf 
ben Anger geworfen, bie Götterfäule umgeftürzt, das Holzwerk 
ber heiligen Umfriedung verbrannt; liber dem Opferjtein wurde 
bie chriftliche Kirche mit ihrem Chor, Altar und Taufjtein 
gezimmert, und daneben auf hohem Gerüft die Glode auf- 
gehängt. Nahebei erhob fich das Gehöft ver Geiftlichen, und 
bie geweihten Diener wirthichafteten emſig auf dem gefchenkten 
Grunde als Landbauer, Hirten und Händler mit der Umgegend. 
Wo das Glöcdchen läutete, fürchteten fich, jo erzählte das Volk, 
bie alten Geifter der Landjchaft, die Niejen auf den Felshäuptern 
riefen einander liber bie Thäler zu, daß es unheimlich geworben 
fei in der Gegend, der Nichus am Wafjer weinte bitterlich, 
daß er nicht auch felig werben fünnte, und der Führmann am 
Ufer wurde in der Nacht durch Klopfen gewedt umb feine 
Stimmchen verlangten Ueberfahrt in das fremde Land; er ſah 
nicht, die er hinwegfuhr aus feiner Heimat, aber er hörte bie 
wehmüthige Klage der Heinen Umfichtbaren, daß ber Glocken— 
Hang des neuen Glaubens fie verfcheuche, und fand am andern 
Tage viele Heine Fußftapfen im Sande und Goldſtücke, welche 
die Zwerge ald Fährgeld zurücgelaffen hatten. 

War die Kirche gebaut unter dem Schute eines Großen, 
dann wurben die neuen Priefter der Landfchaft ſchnell unent- 
behrlih. Sie waren den Königen und Häuptlingen auch für 
weltliche Gejchäfte Nathgeber, denn fie verftanden das wunder: 
volle Geheimniß der Schrift und das Latein, die Weltiprache 
jener Zeit; fie wußten Nath für Alles, fie waren Aerzte, Gärtner 
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und Baumeifter, Nicht nur um die VBornehmen forgten fie, 
beflifjen warben fie auch um die Dürftigen; der arme Bettler, 
ber Krüppel, der heimatlofe Mann, der zu ihnen flüchtete, er- 
bielt in ihrer Nähe Obdach, Speife und den Schuß ihres Gottes. 
Daß ihr Glaube jo mild war gegen Knechte und Elende, das 
gewann ihm das Herz der Fleinen Leute. Und bie treue An- 
hänglichfeit der einfältigen Herzen mehrte wieder ihren Einfluß 
und machte fie zu einer Stüte der Vornehmen, und bei poli- 
tiſcher Partetung zu werthvollen Bundesgenoffen. 

Es ift für ung nicht ganz leicht, das Verfahren der Heiden- 
befehrer gerecht zu würbigen. Wohl ift aus dem einförmigen 
Lobe zahlreicher Heiligenleben zu erfehen, wie verſchieden ber 
Charakter jener Männer war. Neben der unwiberftehlichen 
Wucht einer urfräftigen Natur fteht gefügige Diplomatie, neben 
dem treuen Hirten und dem leidenjchaftlichen Eiferer find ber 
Sclaffe und Furchtſame, der Eigennügige und Schlemmer 
nicht unerhört. Auch Verjchiedenheiten des Volksthums kommen 
in Betracht. Gegen den Adel des Morgenländerd Severin 
fteht die nüchterne Politik des Angelfachjen Bonifacius, gegen 
die lautere poetifche Begeifterung des Franken Ansfar*) bie 
düftere Ajtefe des Iren Columban. Zwiſchen dem Römer 
und Griechen, welche aus einem Volk mit reiferer Bildung 
zu den Barbaren fommen, und zwifchen dem glaubenspollen 
Germanen, der bie Lehre feines Kloſters den ungläubigen 
Stammpgenoffen zuträgt, ift in ber Regel ein wichtiger Unter- 
ſchied. Die erfteren geben Hug, foweit fie müffen, und mit 
innerer Freiheit den Vorurtheilen der fremden Umgebung nad), 
der zweite ift im Herzen felbft nicht frei davon. Beide find 
ver Anficht, daß die Heidengätter walten und zu fehaben ver: 
mögen als teufliiche Dämonen, gegen deren Nachitellungen 
nur ein feiter Glaube Schuß gewährt. Aber die Seele des 


*) Wahrſcheinlich eines ber Sachſenkinder, melde in fränkifchen 


Klöſtern erzogen wurden. 
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germanifchen Priefters ift noch fo fehr verwachſen mit den heid- 
nifchen Erinnerungen, daß ihm viele abergläubifche Bräuche, 
beren er fich nicht bewußtlos entjchlagen hat, untilgbar in ber 
Seele haften. Je ftärker die Betheiligung der Germanen an 
dem Miffionswerk der Kirche wurde, deſto reichlicher wuchs 
der alte Aberglaube unter dem chriftlichen Bahrtuch, das bie 
Kirche des Gekreuzigten auf das Heidenthum gelegt hatte. — 
Wer alfo die Charaktere diefer Heiligen aus einer argen Zeit 
billig beurtheilen will, wird zuerft das Maß feftftellen, nach 
dem er ihren fittlichen Werth abzujchägen hat. Für dem heiligen 
Zwed zu täufchen und eine Unwahrbeit zu fagen, galt damals 
auch den Guten für erlaubt. Gegen die rohe Gewalt, welche 
die Befehrer täglich zu fürchten hatten, mußte Lift helfen. Sie 
fonnten fich jelten behaupten, wenn fie nicht auch den irdiſchen 
Bortheil Einflußreicher an fich zu feffeln wußten, fie mußten 
jolchen, welche fich Bekenner nannten, viel nachjehen, und es 
gelang ihnen bei dem innern Zwiſt, ven fie in die Gemüther 
der Landſchaft trugen, nicht immer, fich frei zu Kalten von 
ber Theilnahme an Unrecht. Sie waren in der Mehrzahl 
leivenfchaftliche Eiferer, ſehr geneigt parteitfch alle irbifchen 
Berhältniffe zu betrachten, und fie zauderten nicht ihr großes 
Werk dadurch zu fördern, daß fie Politif trieben und ben 
Stolz der VBornehmen, die Eiferfucht der Häuptlinge, die Uns 
zufriedenheit der Gemeinen, die Begehrlichteit der Frauen für 
fich benugten. Um ihre Stellung zur befeftigen, trieben fie wohl 
auch amdere irbijche Gefchäfte, außer der Landwirthſchaft 
Handel, und nicht immer entgingen fie dem Vorwurf ber Hab- 
jucht und ungiemlicher Umtriebe, 

Auch dem Heidenglauben mußten fie viele Zugeſtändniſſe 
machen. War das Volk verftoct, jo ftellten die Nachjichtigen 
heidniſche Götterbilder neben dem Kreuz in der Kirche auf, und 
ließen geichehen, daß das Bolt feine alten Feftbräuche auf ihren 
Kirchhöfen beging und Pferdeopfer brachte; ja die Schwachen 
gaben fich ſelbſt dazu her, Rinder und Widder zu opfern und 
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die heilige Taufformel fo zu entftelfen, daß von der Dreifaltig- 
feit darin gar nicht mehr bie Rede war. Denn bie Heiven 
jtellten ungereimte und höchft anftößige Forderungen ; fie wollten 
3. B. durchaus von dem weißen Brot des Abenbmahls effen, wie 
die drei Söhne des Königs Saberkt von Effer (617), aber taufen 
woliten fie fich nicht laſſen, und wenn der Ehriftenpriefter fich 
weigerte nach ihrem Begehren zu thun, jagten fie ihn aus 
dem Lande. So geſchah es, daß im beutfchen Landſchaften 
durch Jahrhunderte ein Mifchglaube beftand, in welchem bie 
helfe Geftalt des eingebornen Sohnes, Petrus und einige Heilige 
neben Wodan und Donar angerufen wurden. 

Als im Jahre 376 die Weftgoten von den Hunnen gebrängt 
in zahllofen Schwärmen über die Donau fetten, da brachten 
einzelne Haufen auch die heimifchen Götter mit Prieftern und 
Priefterinnen über den Strom. Im ehrfürchtigem Schweigen 
ruberten fie über das Waffer, vor den Griechen aber ftellten 
fie fich alle als Ehriften. Sie führten einige, die als Biſchöfe 
verkleidet waren, in wunderlichem Aufzuge mit ihren Haufen, 
und fie hatten eine Art Mönche, die in jehwarzer Kutte und 
fangem Unterfleid den Boden fegten und nichts mit Mönchen 
gemein hatten, als daß fie, wie der heidnifche Erzähler ſchmäht, 
Taugenichtfe waren und dafür gehalten wurben.*) Dabei 
ſchafften fie die heimifchen Götter unverſehrt und in forgfältiger 
Hut auf den römischen Boden, die Beamten der Römer aber 
waren bejtochen und ſahen ruhig zu. 

Als der Chriftenglaube in die Seelen der Germanen brang, 
wurde auch den Heiden fichtlich, daß er zwiejpältig getheilt war. 
Dem Dogma ber römifchen Kirche, welche fich die Fatholifche 
nannte: „Wahrer Gott der Vater, wahrer Gott der Sohn, 
wahrer Gott der heilige Geift, und fie find eins und in einem 
Glauben anzubeten,“ jtand ſeit der erjten Hälfte des vierten 
Jahrhunderts gegenüber die Lehre des Arius, welche dem Sohn 


*) Eunapius (Bonn.) p. 82. 
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nicht ewige Göttlichkeit und nicht Einheit mit dem Vater zu— 
theilte, Alle großen Germanenvölfer, denen das Chriſtenthum 
von Oftrom zufam: Goten, Vandalen, Heruler, Langobarden 
wurben burch Arianer befehrt, die Franken durch ihre Ver— 
bindung mit dem römijchen Bifchof zu Katholiken getauft, 
Den fränkiſchen Fürften wurde die Nechtgläubigfeit zu einer 
politifchen Handhabe ſich empor zu bringen, au ihr Bolt 
blieb ftolz darauf, obgleich fonft, wie die Frommen klagten, 
von hriftlicher Gefinnung wenig in ihm zu fpüren war. Das. 
katholifhe Dogma muthete der weltlichen Vernunft größere 
Entjagung zu, e8 wurbe aber getragen burch eine feit ge— 
gliederte, monarchiſch gejchlofjene Kirche. Der milderen Lehre 
des Arius fehlte der Firchliche Zufammenhang, die Belenner, 
noch halbe Heiden, jaßen getheilt vom ſchwarzen Meer bis zu 
den Säulen des Hercules. Deshalb vermochte der Arianismus 
dem Haß der Fatholifchen Kirche auf die Länge nicht zu wider— 
ftehen, einem tötlichen Haß, welcher dem Arianer den Ehren- 
namen eines Ehriften nicht gönnte. Es jcheint in ber That, daß 
diejer Glaube befonders große Duldſamkeit gegen das Heiden- 
thum und voltsthümliche Ueberlieferungen übte; wenigftens hielt 
der weſtgotiſche Gejandte, welcher fich um 590 mit Bijchof 
Gregor von Tours heftig über die Lehre von der Dreieinigfeit 
ftritt, für erlaubt, auch heidniſchen Eultusftätten Ehrfurcht zu 
beweifen. Die meiften Völker, welche die Lehre des Arius an- 
genommen hatten, ſchwankten zwifchen ihr und dem Katho— 
lieismus bin und ber, die Vandalen und Oftgoten gingen mit 
ihr umter. 

Ueber Arianer und über Heiden fiegte die römiſche Kirche 
burch die bewunberungswürdige Kraft und Beharrlichkeit ihrer 
Politik. Immer wieder jandte fie ihre Bekehrer zu den halben 
Ehriften wie zu den Heiden; wo das Apoftelamt nicht Half, 
warb fie die fränkijche Art zum Volkskriege. Auf ſchwache 
Bekehrer folgten tovesmuthige, begeifterte Helden, auf lange 
Nachſicht verichärftes Geſetz, bis die Bekehrer alle Germanen- 
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völker, welche noch lebten, an den Stuhl des Apoſtels im alten 
weltbeherrſchenden Rom gebunden hatten. 

Von den Einwirkungen des Chriſtenthums auf die neuen 
Germanenſtaaten weiß die politiſche Geſchichte viel zu erzählen. 
In dem Gemüth des Volkes ſah der Glaube freilich anders 
aus als in den Heiligen Schriften, und er behielt den ger- 
manijchen Zufag bis tief in das Mittelalter, Einiges davon 
bis zur Gegenwart, 

Es waren Völker von jugendlicher Kraft, die gerabe ihre 
wildeſte Heldenzeit durchlebten. Der gefreuzigte Chriftus war 
fein Gedanke, der ihnen vertraulich fein konnte, und auffallend 
tritt diefes Bild, das fpäter die Lieblingsvorftellung der Kirche 
wurde, in ber erften Hälfte des Mittelalters zurüd. Der neue 
Sohn Allvaters, der Eingeborne ift der jugendliche, Teuchtende 
Held, der gegen Sünde, böfe Geifter und die Hölfe fiegreich 
gefümpft bat und gleichen Kampf von feinen Getreuen forbert. 
Er ift der Herr, die Apoftel und Heiligen feine ſchnellen Degen, 
jeine Engel fliegen im Federhemd daher, feine Herrfchaft ift ein 
großes Königreich. Der Herr ift der große Schatfpender und 
er theilt reichlich am feine Getreuen; er fit in der Himmels- 
burg auf feinem Stuhle und fieht auf die Menfchenerbe herab. 
Der Belenner ift fein Mann, ihm durch Treuſchwur zum 
Dienfte verpflichtet. Aber die Pflicht ift gegenfeitig, der Herr 
bat feinem Getreuen auf dieſer Erbe Gutes zu gewähren, in 
jenem Leben aber ewiges Glück. Wenn das Chriſtenthum in 
der Kirchenfprache die heilbringende Lehre genannt wird, jo 
wurde das Heil von Geiftlichen und von Laien nicht nur als 
Aufnahme in das Reich Gottes nach dem Tode gefaßt, ſondern 
auch als eine Eräftige Förderung des irbifchen Wohle, vor 
Allen als Unverjehrbarkeit im Kampfe und als Sieg über 
bie Feinde. Auf diefer Grundanſchauung von dem Verhältnif 
des Ehriften zu feinem Gott, der bald als Gottvater, bald 
als Gottfohn gefaßt wird, ruht die ganze Frömmigkeit des 
Bolkes; dieſelbe Auffaffung ift aus Sage und Poefie überall 





zu erfennen, bei den Angeljachjen, im niederdeutſchen Heltand, 
bei Otfried, ſogar noch im dreizehnten Jahrhundert. Dort 
ift z.B. in einem Gebicht „Die Warnung“ der Herr Ehriftus 
ein Wirth, der einen Streit kämpft; viele der Seinen lagen 
tot, aber er gewinnt den Sieg; er jelbft ift wund, feine Ritter 
zerhauen, die Narben find zu fehauen an den guten Snechten, 
die fir ihn fochten, damit fie in feiner Heimat Gemach Hätten. 
Set figen fie in feiner Burg, ruhen aus und pflegen fich; 
verjchloffen ift das Burgthor; wer den Streit nicht mitfocht, 
muß draußen bleiben. Da kommt der einfältige Spielmann, 
ter nichts Nützes verfteht und mit Gemach in das Himmel- 
reich will: „Herr Herr, laß mich ein; ich gehöre zu beinem 
Gefinde, ich will bei dir bleiben, mich Hat die Welt vergeffen, 
mich jagt große Bedrängniß, ich fürchte den grimmen Tod.“ 
Der Herr aber jagt: „Ich kenne dich nicht; Die meine Schlachten 
kümpfen, von denen will ich feinen vergefjen, du bift meines 
Friedens unwerth.“*) Das Verhältniß des Gefolges zu feinem 
Herrn war den Germanen immer noch das heiligjte Treu- 
verhältniß; noch immer wurde gefordert, daß der Mann fiir 
den Milden, der Krieger aus dem Gefolge für feinen Schab- 
geber das Leben einjette. Von folhem Gefichtspunfkte wurde 
auch der Tod des herrlichen Königs aufgefaßt; als Held war 
er für die Andern gejtorben. Was Pflicht des Gefindes ges 
wejen wäre, das hatte hier der Herr zuerjt fiir fein Gefinde 
gethan. Das rührte und erhob; ein jo guter Herr war er, 
und Das vermochte alle Liebe und Hingabe nicht wett zu 
machen. Aehnliches fühlte jogar der furchtbare Chlodovech, 
denn als er im weißen Gewande eines Ratechumenen vor dem 
Zaufbeden ſtand und von dem Leiden Chrifti hörte, rief er 
bingeriffen aus: „Wäre ich mit meinen Franken dabei ges 
weſen, ich hätte das Unrecht, das man an ihm verübt, ge— 
rochen.” Der geiftliche Erzähler freut fich dieſer frommen 


*) Haupt’8 Zeitfhrift I, ©. 512. 
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Worte und fügt bewundernd hinzu: „Hierbirech erwies er feinen 
Glauben und bewährte, daß er ein wahrer Ehrijt jet.“ *) 

Dem Gefolgemann Ehriftt war geftattet, bei dem Herrn 
um bejondere Gunft zıt werben, wo er deren bedurfte; das that 
er durch Gebet und Faſten und durch Gefchenfe, d. h. Gott 
wohlgefällige Spenden und Werke, Das Gebet der Germanen 
zeigt von Ältefter Zeit bis zur Gegenwart, wie naiv das Bolt 
ſich das Bild feines Gottes hergerichtet hatte. „Hilf mir aus 
der Noth, lieber Herr, fo will ich dir eine Kirche bauen und 
einen Priefter dazu beftellen. „Himmlifcher Gott, mache, daß 
mein Verfolger in drei Tagen nicht fo weit zu Schiffe fährt, als 
ih in einem gefahren bin, und ich will Allen ihren Wunſch 
gewähren, die mich in deinem Namen um etwas bitten.“ **) 

Die Gebete aber waren nicht gleich; das eine war Fräf- 
tiger als das andere; wohlgefügt und fchieflich mußte man den 
guten Gott bitten, und e8 gab Gebete, denen er in gewiſſem 
Fall Lieber lauſchte. Deshalb erhielten Gebetformeln hohe 
Wichtigkeit; fie wurden gefucht und forglich bewahrt, genau 
fo, wie früher die heidniſchen Runenlieder, zuweilen mit dieſen 
zu einer Fräftigen Bejchwörung verbunden. 

Der Ehriftengott ift gütig gegen feine Getreuen, aber eben 
fo ficher ftraft er auch die untreuen Knechte, und untreu ift, wer 
Böfes thut. Schwer ift den Menfchen gut zu fein, und bei 
jedem Unheil, das ihm widerfährt, hat er anzunehmen, daß es 
Strafe für begangenes Unrecht ſei. Auch dann ift der Herr 
nicht unerbittlich, außer in wenigen ſchweren Fällen, welche bie 
Kirche allmählich als Todfünden aufftellte, die aber weder im 
Kirchenbrauch, noch weniger vom Volke immer jo gefaßt wurden. 
Bei fehr bejehwertem Gewifjen Hatte ver Menjch eine außer- 
gewöhnliche Anftrengung zu machen, bie Huld des Herrn wieder 
zu gewinnen durch Bußübungen und außerorbentliche Spenben. 

*) Fredegar 21. 


**) St. Oswald, Haupt's Zeitfhrift II, S. 123. Das Gebicht barf 
bier angezogen werben, denn feine Grundlage ift fehr alt, 
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Als der Frankenkönigin Fredegunde im Jahre 580 zwei Tiebe 
Kinder ſchwer erkrankten, holte fie die Rollen, auf denen die neue 
harte Steuer verzeichnet war, aus ihrem Schatz, verbrannte fie 
und mahnte ihren Gemahl zu demjelben Gelvopfer. Ein großer 
Theil der Kirchen und geiftlihen Stiftungen verdankt demjelben 
Bedürfniß des deutſchen Mannes, feinen ungnädigen Gefolge: 
herrn fich zu verföhnen, die Entftehung. 

Dur Frömmigkeit erwarb man Geltung vor den Augen 
des Königs; aber jein Reich war groß, er hatte auf viele Bitten 
zu hören; wer fich als Kleiner Mann fühlte unter feinen Ge- 
treuen, und bemüthig follte das jeder, und wer bemerkte, daß er 
durch jein ſtilles Dringen nichts zu erreichen vermochte, der mußte 
fih an die Mächtigen im Gottesreich wenden, an die Apoftel, 
die Mutter des Herrn, oder an die Heiligen, deren Rang im 
Himmel durch die Kirche beftätigt war, zulegt auch an fromme 
Geiftlihe und Laien. Diefe hatte er als feine Fürbitter zu 
werben. Denn die Bejchlüffe des Herrn Tann man im einzelnen 
Ball wohl beeinfluffen, und die Bitte feiner Häuptlinge kann 
Bieles bei ihm durchjegen. Den Großen des Himmels naht 
man am beften in ihren Heiligthümern, denn da weilen fie am 
liebften und hören am beutlichjten. Der fromme Bifchof 
Aravatius zu Tongern wollte durch Wachen und Faften den Ein- 
fall der Hunnen in Gallien wegbitten, weil dieſes ungläubige 
Bolf der Gnade des Herrn doch gänzlich unwerth fei; aber ber 
„Seift" ſagte ihm, baß fein Gebet wegen der Miffethaten feines 
Boltes, dem Gott diefe Strafen beftimmt habe, nicht erhört 
werben könne. Da bejchloß er, den Herrn ſtärker durch einen 
Fürfprecher anzuflehen, er zog nach Rom zum Grabe des Apoftels 
Petrus, enthielt fich mehre Tage jever Speife und flehte un: 
abläjfig zu dem Herzog ver Kirche. Endlich erhielt er durch Er- 
leuchtung die Antwort, die Sache fei vom Herrn unabänderlich 
beſchloſſen, aber der Bijchof felbft folle die Leiden des Landes 
nicht ſehen und vorher in ven Himmel fommen. Glüdlicher war 
ber fromme Diakon Stephanus in Met; er bat bei demjelben 
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Humneneinfall die Apoftel Petrus und Paulus, die Stadt, 
wenigftens aber fein Bethaus, vor der Zerjtörung zu ſchützen, 
und in einem Geficht traten die Apoftel vor ihn und verkün— 
beten: „Die Stadt zu retten ijt uns nicht mehr möglich, 
denn bie Befehle des göttlichen Willens find bereits ertheilt, 
aber dein Bethaus ſoll unverfehrt bleiben.” Und als in dem- 
jelben Weldzuge das Weib des römiſchen Feldherrn Aetius 
Tag und Nacht in der Apoftellivche Noms zu ben Fürften 
des Himmels flehte, daß fie den Gatten wieder gejund in 
ihre Arme ſchließen dürfe, da fah ein armer Mann, ber vom 
Weine trunfen in einem Winkel der Kirche eingefchlafen war 
umd in der Nacht aufiwachte, daß alle Kerzen der Kirche flammten, 
und mit Zittern auf den Boden kauernd erblidte er zwei 
Männer, die einander ehrerbietig grüßten und nach ihrem 
Befinden frugen. Dann jagte der ältere — Petrus —: 
„Nicht mehr kann ich die Thränen anfehen, die das Weib 
des Aetius weint. Ich foll ihren Gemahl heil aus dem Kriege 
zurüdführen, obgleich in Gottes Nath etwas Anderes bejchlofjen 
war. Aber ich habe doch dieſe Gnabe feinem Leben durch— 
gefegt und gehe jet zu ihm, um ihn lebend Herzuleiten. Wer 
aber diefe Worte gehört hat, der Hüte fich Gottes Geheimniffe 
zu verrathen, ſonſt wird ihn ſchnell ein Unglüd treffen.” Der 
arme Dann konnte nicht jehweigen: feine Strafe war, daß er 
erblindete. 

Nicht nur einer Fürbitte feiner Großen bewilligte ber 
Himmelsherr Außerordentliches, er verlieh auch einzelnen Sterb- 
lichen aus bejonderer Gnade Wunder zu thun, d. t. im feinem 
Namen Wirkungen hervorzubringen, welche jonft der größten 
Menfchenkraft unerreichbar find. Schon das Heidenthum Hatte 
ähnliche Kunft einzelnen Menfchen zugejtanden: die Zukunft 
vorher verkünden, Negen über die trodene Erde führen, Un: 
wetter und ben gefürchteten Hagel aufregen, die Entjcheidung 
des Kampfes verzögern, ein Heer Eraftlos machen, das Nebel 
bild eines Schlachthaufens herbeizaubern, in Haus und Stall 


er — 


Geburt verhindern, Krankheit und Tod veranlaffen u. f. w.; 
der höchfte Menjchengott und waltende Schiefalsfrauen waren 
Lehrer in der geheimen Kunft geweſen und weile Frauen 
ichalteten damit zum Heil oder Unheil der Menſchen. Die 
Neubefehrten forderten vom Chrijtenthume, welches ihren alten 
Zauberglauben für Teufelswerk erklärte, daß es mit feiner 

Kraft etwas Befjeres ſchaffe. Und jehr willig war die Kirche, 
dieſem Bebürfniß zu entjprechen. Sie kämpfte für ihre Geltung 
wenn fie bemüht war, ihre Verkünder als Wunderthäter zu 
erweifen. Auch in dieſer unholven Schwäche ift eine Vertiefung 
des Gemüthes erkennbar, An Stelle einer Beſchwörung, 
welche durch Äußere Mittel und unverftandene Gebräuche die 
überirbifchen Gewalten zwang fich dem Willen des Menjchen 
zu fügen, trat mit dem Kreuzeszeichen die heiße Bitte zu Gott 
und ben Heiligen, auf die geheime Kunft des hochmüthigen 
Sterblichen folgte das gnädige Wirken Gottes durch ven 
demüthigen Belenner; der alte Zauberkundige hatte auch dem 
Unjchuldigen zu ſchaden vermocht, der Chriftengott ließ mur 
Werfe der Liebe und des Glaubens gebeihen. Bis in die 
neuejte Zeit hat die Kirche dieſen Unterfchied zwifchen ihren 
und des Teufels Werfen feitgehalten. Merkwürdig aber ift, 
wie die Beten der Kirche im jener frühen Zeit das Wunder 
anjaben. Allerdings die Wunder waren unentbehrlich, fie 
waren ja ſchon in der Schrift Beweife für die Wahrheit des 
Glaubens. Aber die Wunderkraft galt für eine Begabung, 
die aus Gnade dem Einzelnen verliehen werde, nicht jedem 
der Frömmſten und nicht für jeve Zeit des Lebens; der Begabte 
beobachtete ſich ſelbſt während des Betens und merkte wohl 
jogar den Moment, in welchem die geheimnißvolle Kraft ihm 
zu Theil wurde.*) Die Kirche geftattete nicht, daß der Laie 
in den Freuden diejer Welt fich diefes Vorzugs rühmte, er Fam 
in ben Berbacht, altes Heidenwerf zu üben mit belfenden 


9 Extpieius Severus im Leben des 5, Martin 7, 3. 
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Dümonen. Nur an erprobten Getreuen, an Prieftern ober leiden⸗ 
ſchaftlich Frommen Tieß fie ſich Wunderkraft gefallen. Und es 
war Vorſicht nötbig, denn es fehlte gar nicht an Ehrgeizigen, 
welche durch Betrug in den vortheilhaften Auf der Wundergabe 
fommen wollten. Der rechtgläubige Gregor von Tours erzählt 
mit vielem Behagen, daß ein arianifcher Ketzerbiſchof einen 
Mann gedungen hatte fich blind zur ftellen, damit er ihn ſehend 
mache; aber bei ver Bollziehung des Wunbers wurbe das Ge- 
ichöpf wirklich blind, und es mußte ein wahrer Ehrift fommen, 
um den unredlichen Arianer Dadurch zu bejchämen, daß er ben 
bejtraften Blinden wieder jehend machte. Zahlreiche Verführer 
gab es im Lande, umberziehende Geiftliche und Laien, welche 
das Volk betrogen. So zog um 587 Einer durch das Franfen- 
reich, der fich feiner Wunberfraft rühmte und daß er von ben 
Apofteln Betrus und Paulus unmittelbar Botjchaften erhalten. 
Aber er redte die Gichtbrüchigen fo gewaltfam burch feine 
Diener aus, daß viele farben. Ein Anderer hatte im Sabre 
591 die größere Umverfchämtheit, nachdem er ald Räuber ge 
febt, fich für Ehriftus felbjt auszugeben, er hatte fich eine 
Maria zugefellt, zog mit einem Schwarm durch das Franten- 
reich und ließ bei jeinem Einmarſch in die Städte nadte Leute 
vor ſich ber tanzen. Er wurde von dem Boten eines Bijchofs 
niedergehauen, feine Maria bekannte auf der Folter arge 
Betrügerei, aber viele Leute glaubten ihr Lebtag an ihn. 
Auch wo man eine wahrbaftige Wirkung der Wunber- 
fraft annahm, war die Kirche zuweilen bemüht, das Selbſt— 
gefühl des Wunberthäters zu dämpfen, denn er mochte Durch 
bie Erfolge ſolcher Kunft leicht eine bedenkliche Beliebtheit im 
Bolke gewinnen. Als ein junger Novize im Frankenreich einmal 
bei der Ernte den Regen von einem Getreivehaufen weggebetet 
hatte, und Abt und Mönche eilig herbei famen das Getreide 
zu retten, ließ der fromme Abt den glüclichen Beter ergreifen 
und geißeln, indem er jprach: „Du follft in der Furcht Gottes 
wachen, mein Sohn, nicht aber mit Wunderthat dich rühmen.“ 
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Und Papft Gregor I, derjelbe, der die Wunder ber Heiligen 
jo Hug als Befehrungsmittel zu verwerthen wußte, jchrieb um 
590 dem englifchen Miffionär Auguftin folgende warnende 
Zeilen: „Ich weiß, liebfter Bruder, daß der allmächtige Gott 
in der Liebe zu dir bei dem Volke, welches er fich erwählen 
wollte, große Wunder erweift. Darum ift nötbig, daß du 
über dieſe himmliſche und ängſtliche Gabe dich freueſt und 
unter der Freude ängftigeft. Freuen follft bu dich, daß die 
Geelen der Angeln durch äußerliche Wunder zur innerlichen 
Gnade beiwegt werben, fürchten ſollſt du, daß nicht unter ven 
Zeichen, welche gejchehen, der gebrechliche Geift in ſeiner Selbft- 
ſchätzung ſich erhebe und durch eitlen Ruhm gerade da im 
Innern falle, wo er Außerlich mit Ehren gehoben wird. Denn 
wer jich feiner Wunderthaten rühmt, der jeßt feinen Sinn auf 
eine perfönliche und irdifche Freude. Nicht alle, die auserwählt 
find, vermögen Wunder zu thun, und doch find ihrer aller Na— 
men im Himmel verzeichnet. — Deshalb, Tieber Bruder, — was 
du von Wunderkraft erhalten haben follteft oder erhalten haft, 
das rechne nicht dir zu, jondern denen, für deren Heil fie 
dir zugetheilt ift.“*) 

Aber troß der Vorſicht kluger Bäpfte wirkte unter den 
Germanen das Wunder endlos fort. Ein Wunderthäter wurde 
ein voltsthümlicher und gefürchteter Mann, er gewann ein An— 
ſehen, welches in günftigem Falle weit über feinen Tod dauerte. 
Bejonders gerühmt wurde der Glückliche, dem es ein „Leichtes‘ 
war Bejefjene zu heilen, Blinde jehend zu machen, alle anderen 
Krankheiten zu bannen. Was ſchon dem Lebenden möglich 
wurde, gelang vollends ben Ueberreften toter Heiligen, die 
Wunderkraft Haftete nicht mur an ihrem Gebein, auch an 
Yappen ihres Gewandes oder an Geräth, das fie gebraucht 
hatten. 

Wer die zahllojen Wunder muftert, welche in den Heiligen- 


*) Beda, eccles. hist. I, 31. 
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leben verrichtet wurben, findet zuerjt faſt alle, welche in den 
bibliſchen Schriften verzeichnet find: Heilung der Blinden, 
Stummen, Lahmen, Gichtbrüchigen, Ausjägigen, fogar Auf- 
erwedung ber Toten u. ſ. w. Aber bei den Wimberthaten, 
welche neu Hinzugedacht werden, fpiegelt fich die Zeitrichtung 
und ber gerade mobijche Aberglaube ab. Zuerft nach Be— 
fehrung der Germanen dringen altheidnifche Wunder ein: ber 
Heilige zieht mit einer Gerte Waffer aus der Erbe, er theilt 
eine ſchwarze Regenwolfe, jo daß er jelbft im ftärkften Regen 
unbenetst bleibt, er gewährt Sieg über Feinde. Seit die Kirche 
fich behaglich eingerichtet Hat, werben die Wunder mafjenhafter, 
oft burlest und plump. In den Legenden des zehnten Jahr- 
hunderts tragen bie Heiligen bereits nach der Enthauptung 
ihre Köpfe unter dem Arm zu irgend einer nahen Stätte, 
welche fie für eine Kirche wohl geeignet halten, ober fie ver- 
jtehen, wie St. Fridolin, durch Gebet ein koſtbares Gefäß wie- 
ber ganz zu machen, das ein trunfener König beim Mahle 
aus der Hand fallen ließ. Im dreizehnten Jahrhundert, in 
welchem die Minnepoefie das finnige Spiel mit Kranz und 
Blumen, mit Lilien und Rofen beliebt machte, mußte fich das 
Brot im Schoße der heiligen Elifabet in Roſen umwandeln. 
Der höfiſchen Sitte des ritterlichen Zeitalterd gemäß bemerkte 
man, daß die Heiligen ihre Frommen anlachten, wie edle Frauen 
ihre begünftigten Minnefänger*); als jpäter die Empfindfam- 
feit in die Kirche drang, mußten die Heiligen auch weinen, — 
Es war feine günftige Veränderung, daß die VBorficht Gregor's I 
jeinen Nachfolgern verloren ging, und daß die zahlreichen From⸗ 
men, welche heilig gefprochen wurden, eine endloſe Reihe Wunder⸗ 
anefooten in den Glauben einfchleppten. Im Ganzen ift in ben 
Wunderberichten der Mangel an Abwechslung, ja auch an 
Poefie der Erfindung fehr auffällig, immer diefelbe öde Aufzählung 
unmöglicher Heileuren an fleinen Leuten. Dazwiſchen Bifionen 





*) Bonus, bei: Haupt, Zeitfchr. II, 210. 
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und Propbezeiungen in bergebrachter Weiſe, zumeilen bis auf 
die Worte Wiederholung früherer Offenbarungen Es ijt ein 
feftftehender Vorrath von alten Gejchichten, ber ſtets aufs 
Neue benust, jelten durch einen pſychologiſch anziehenden Zug 
vermehrt wird. 

Unficher bleibt, wo in den alten Wumderberichten bie 
ehrliche Aufzählung vermeinter TIhatjachen aufhört und bie 
aläubige Erfindung anfängt. Denn übergroß war das irbijche 
Intereffe, welches Kirchen und Städte antrieb, eines Heiligen 
babhaft zu werben. Alles wurde aufgeboten, Wunbergejchichten 
zu jammeln. Je größer der Ruf einer ftarken Wunberkraft, 
deſto glänzender war ber Vortheil für den Ort, wo ber Heil- 
wirfer lebte, und nach feinem Tode für die Nuheftätte feiner 
Sebeine. Kirche und Gegend wurden reich durch den Bejuch 
und die Gejchenfe der Hilfefuchenden Gläubigen, ein mächtiger 
Heiliger hielt die begehrlichen Könige, die rohen Befehlshaber 
in Scheu, er ficherte den Umwohnern bei einen feindlichen 
Angriffe vielleicht Leben und Habe. Darum trieben nicht nur 
Frömmigkeit, auch Cigennuß zu Lift und Gewaltthat, um fol- 
chen werthvollen Schuß zu gewinnen. Als der heilige Mar- 
tin, Biſchof zu Tours, in einem Dorfe feines Sprengels er- 
krankte, ſtrömte das Volk von Tours und von Poitiers zu— 
fammen, um Zeuge jeines Todes zu fein. Ueber feinen 
Leichnam entbrannte ein Streit der beiden Städte. Die von 
Poitiers forderten den Körper, weil er bei ihnen Mönch und 
Abt, die von Tours, weil er ihr Bifchof geweſen war. Wäh- 
rend des Habers ſank die Sonne, beide Parteien verriegelten 
die Thore und umftellten mit Bewaffneten das Haus, in 
welchem der Leichnam lag, entfchlofjen, ihn am nächjten Tage 
mit dem Schwert an fich zu reißen. Die Wächter von Poitiers 
aber überließen fich in der Nacht dem Schlafe; das benugten 
die von Tours, fie warfen den Toten zum Wenfter hinaus, 
braten ihn in ein Schiff, fuhren eilig die Vienme hinab in 
die Loire, und führten ihre Beute unter Pjalmen und 2ob- 

Freytag, Werke. XVII. 16 





gefängen nach Tours. Erſt durch ihre Giegesrufe wurden 
die von Poitierd geweckt, der gehoffte Erwerb war ihnen ver- 
nichtet, fie zogen befhämt nach Haufe Auch weite Raubzüge 
wurden zu ähnlichem frommen Zwed gemacht. Die Franken 
ſchlichen nad Montecafino in Italien, gruben dort heimlich 
bie Leiber des heiligen DBenedict und einer Schwefter, der 
heiligen Scholaftica, aus und führten fie nach der Landſchaft 
von Orleans, wo zwei Klöfter über ihnen erbaut wurden. 
Die Römer von Montecafino tröfteten fich jpäter damit, daß 
ihr großer Heiliger die fremden Diebe getäuſcht und ihnen 
vielleicht einen andern Leichnam untergejchoben habe; „denn,“ 
wie Paulus Diaconus vorfichtig jagt: „bei alledem ift gewiß, 
daß das ſüße Gebein auf Montecafino geblieben iſt.“ Ein 
Betrüger fam um 580 aus Spanien und verhanbelte faljche 
Reliquien, er führte ein Kreuz in der Hand, von welchem 
Fläſchchen herabhingen, die mit Heiligem Del gefüllt fein follten, 
er war aber ein recht unſauberer Trunfenbold.*) 

War der werthvolle Ueberreft eines Wunderthäters nicht 
an Ort und Stelle zu erwerben, jo jandten bie Fürjten, 
Biſchöfe oder Privatleute, welche eine geiftlihe Stiftung beab— 
fichtigten, nah Rom, und flehten demüthig den römijchen 
Biſchof um Reliquien an. Bereitwillig wurde ſolchem Wunjche 
entjprochen. Der Schatz von Gebeinen der Heiligen erwies 
fih als unerfhöpflih. Die Spenden aus demfelben wurden 
eins der wichtigften Mittel, die Herrichaft der Päpſte auszus 
breiten, denn alle Bisthümer, Kirchen, Klöfter und alle Einzelnen, 
welche durch gnadenvolle Gabe des Papftes einen himmliſchen 
Fürſprecher erhielten, wurden dadurch an Rom gefefjelt. Die 
Borräthe der Katakomben wurben der Kirche daffelbe, was der. 
gejammelte Schatz an Goldmünzen und Gefäßen für bie ger- 


*) Der betrügerifche Reliquienhänbler Felie wagte um 836 bem 
König Ludwig dem Deutichen fogar ben ganzen Körper bes Apoſtels Bar- 
tbolomäus anzubieten. Man zweifelte doch am ber Echtheit. Bergl. 
Dümmler, Oftfränt. Geſch. L, ©. 858. 
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manijchen Fürften geworben war, Quelle der Macht, das 
Mittel fih Gehorfam und Treue zu erwerben, 

Var in Nom oder am Ort, wo ein Heiliger geenbet, 
durch die Gläubigen ein folder Schag gewonnen, jo mußte 
das koftbare Geſchenk auf der Reiſe jorgfältig bewacht werden, 
bamit nicht Andere das Gnadenmittel raubten. Die Ueber- 
fiebelung des Heiligen nach feinem neuen Wohnfig wurde, wo 
dies ſicher gejchehen konnte, mit größter Pracht ausgeftattet. 
Das Gefäß, welches die Gebeine enthielt, ward koſtbar ge 
ihmüdt, in Proceffion z0g man mit Prunfgewand, Kerzen 
und Subellievern durch Städte und Dörfer. Es fehlte nicht 
an Wundern, die der Heilige auch auf jeiner Reife dem zu— 
drängenden Volk gönnte; fie wurben eifrig verkündet und 
mebrten den Zulauf nach der neuen Ruheſtätte. Auch einzelne 
Gläubige fuchten emfig „Partikeln“, d. h. Kleine Reſte oder 
Knochen der Heiligen, um einen Theil der Zauberkraft fich 
zu fichern. Auch dafür wurde Gewaltthat gewagt. Ein heil 
bebürftiges Weltkind überfiel bewaffnet die Reliquien eines 
Biſchofs und bemühte fich, mit dem Meſſer das Gebein eines 
Heiligen zu jpalten. Der erzürnte Berichterjtatter bemerkt 
dazu: „Ich glaube, das war fein Liebespienft, den er dem 
Heiligen that.” Der glüdliche Befiger trug ſchon Damals 
ſolche Stücke bei fich als Talisman gegen Unglüf und Krank— 
heit, als Sieg- und Glüdfpender. Da ein Frankenkönig fein 
Gelübde, die Stadt Paris nicht zu betreten, brechen will, läßt 
er bei feinem Einzuge feine Reliquien vor jich her tragen, um 
die Strafe von feinem Haupt abzuwehren. Selbſt ald das 
heiligfte aller Heiligthümer, bie Kreuznägel mit dem Kreuz 
Ehriftt, zu Serufalem tief in der Erde aufgefunden wurden, 
wußte die fromme Sage dafür feine beffere Verwendung, als 
daß die Nägel zu einem Gebiß für das Roß Kaiſer Eonjtan- 
tin's umgejchmiedet wurden, damit das Pferd feinen Reiter 
zum Siege trage. Nach jpäterer Sage führte Kaifer Karl der 
Große die Reliquien, welche er in Spanien erworben hatte, 
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in einem Sad von Büffelhaut, der ihm wie eine Schärpe 
am Leibe hing, mit fich umber; und dies Zaubermittel wirkte 
überall auf feinen Reifen wunderbar kräftig. 

Es war eine Mache bes überwundbenen Heidenglaubens, 
daß er dieſe rohen Anjchauungen in den chriftlichen Cultus 
bineinfandte, wo fie die größte Wichtigkeit erhielten und durch 
anderthalb Yahrtaufende die Frömmigkeit entweihten. Noch) 
heute iſt dieſer heidniſche Aberglaube eine der wirkſamſten 
Handhaben, durch welche fich die alte Kirche behauptet. 

Freilich ift dies nicht der einzige Ueberreſt der Heiden— 
zeit; bie geſammte chriftliche Kirche des Mittelalters, nicht wie 
fie nah dem Dogma war, fondern wie fie in Wirklichkeit 
waltete, ruhte auf einer Verbindung des Heidenthums mit 
der chriftlichen Lehre, 

Es nüßte wenig, daß bie chriftlichen Priefter die Götter- 
geftalten des deutſchen Volksglaubens als Teufel ächteten und 
von ben Bekehrten forderten, ihnen und ihren Werfen zu ent- 
jagen. Denn unter neuen Namen drangen fie und ihre Werke 
doch im die neue Kirche. Statt der alten Götter wurden bie 
Heiligenbilder geſchmückt an den Grenzen der Dorfflur ge 
fahren und getragen, um Regen und Fruchtbarkeit zur bes 
wirken; gegen euer, Krankheit, Tod in der Schlacht wurde 
mit den alten heidnijchen Formeln unter dem Namen chrift- 
licher Heiligen angefämpft. Wie einft die Heidengötter, pil- 
gerten jest Chriftus und die Apoftel durch das Land und 
erlebten Abenteuer. Einige Geftalten der chriftlichen Gage er- 
hielten ein völlig verändertes Ausjehen. Auf den Thürhüter 
Petrus wurden burlesfe Züge des Donnergottes übertragen; 
die Erinnerung an eine belle miütterliche Gottheit, die Be 
ihügerin des Haufes und des Familienlebens, hob allmählich 
das Bild der Gottesmutter Maria, das mit jedem Jahr— 
hundert glängender in den Vordergrund trat; e8 wurden jo- 
gar Heilige erfunden, von deren Thaten die römifche Kirche 
erſt durch den heidniſchen Volfsglauben erfuhr, 3. B. Sankt 
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Georg, der Dradentöter, urfprünglich eine Umbildung des 
iraniſchen Gottes Mithras, der den Germanen bald als Ideal 
eines fiegreichen Helden Bedeutung erhielt. Der Chriftenglaube 
mußte fih auch im zahllofen Bräuchen heidniſcher Gewohnheit 
anpafjen, um einige jeiner lebensvollen Wirkungen auf bie 
neuen Bekenner auszuüben. Einſt hatten die Germanen 
Weiffagung gefucht in geworfenem Reis von Fruchtbäumen, 
jest juchten jie Verkündigung in den Büchern der heiligen 
Schrift. Aufgefhlagene Bibelverje galten für bedeutungsvoll, 
die Könige ſchickten in die Kirche und ließen ſolche Oratel 
holen. Dann wurde dreimal die Schrift aufgefchlagen, die 
Berje, auf welche der Finger traf, enthielten die Prophezeiung. 
König Ehilperich bejenvet das Grab des heiligen Martinus, 
als er Luft Hat das Ajylrecht der Kirche zu verlegen, er läßt 
ihm durch den Gejandten um bie Erlaubniß bitten und ein 
weißes Blatt auf das Grab legen, damit der Heilige die Ant- 
wort darauf fchreibe, was in dieſem Falle allerdings nicht 
gejchieht. Die Waffen, Kleider, Kräuter, welche einft von 
den Heibengöttern mit Heilkraft gejegnet waren, wurden jett 
auf die Altäre der Heiligen gebracht, um geheime Wirkung 
zu erhalten. Bejonders die Mächtigen mutheten der Kirche 
Vieles zu. Chlodovech erjucht den Heiligen Martinus um 
ein Siegeszeichen und ſchickt deshalb in die Kirche, dem ein- 
tretenden Boten ift ein Pſalm, welcher gerade angeftimmt 
wird, Glück verheißende Antwort; wieder im Felde ſoll ber 
Ehriftengott dem Heere eine Furt durch den Fluß meifen, 
und eine weiße Hirſchkuh muß erjcheinen und die Stelle 
bezeichnen; endlih muß er gar in der Schlacht die Feinde 
jcheuchen. — Auch Träume wurden ängftlich beachtet, fat 
jeder galt für bebeutungsvoll, und die Erklärungen, die man 
ihmen im hriftlichem Sinn gab, wirkten täglich auf Urtheil 
und Thun der Fürften, der Priefter und des Volkes. Seit 
die Phantafie des Frommen in der Welt biblifcher Bilder 
und Gejtalten weilte, war nicht auffällig, daß man oft chrift 
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liche Vorgänge träumte, Heilige, Teufel, weiße Tauben, 
Erucifire jab, Stimmen und Bibelverfe hörte, 

Solcher Art war die Frömmigfeit des wilden und gewalt- 
thätigen Gejchlechtes, welches fich damals tummelte. In ber 
Liebe und Barmherzigkeit aber, welche der große Himmelsfürft 
gegen fein treues Gefolge übte, war auch eine eiferne Strenge. 
Den höchiten Lohn in jenem Leben erhielt, wer um feines Herrn 
willen den Freuden diefer Welt gänzlich entfagte; der Nächite 
in feiner Geſellſchaft follte fein, wer jeder fröhlichen Gemein- 
ichaft mit Menſchen fich begab. Mitten unter den Freuben 
der Welt ergriff die Seelen das alte Schmerzgefühl über Ver- 
gänglichfeit, ein Schauber vor dem göttlichen Strafgericht oder 
ein unmwiderftehliches Bedürfniß innerer Erhebung. Nicht gerade 
den König Chlothar, der 561 bei feinem Tode verwundert 
ausruft: „Wie groß muß biefer König bes Himmels fein, der 
jo große Könige diefer Welt elend umkommen läßt“; wohl aber 
erregen einzelne Wehllagen des Pfalms einen Hörer in der 
Kirche dergeftalt, daß er aufer fich in den Gottesdienft ruft: 
„Dies Weh gilt mir und meinen Kindern.“ 

Die Aſkeſe des Morgenlandes, die unter Griechen und Rö— 
mern in den erften Jahrhunderten feurige Befenner als Einzelne 
oder in büßender Genofjenjchaft zur ven Wüften Aegyptens getrie- 
ben hatte, fand bei den Deutjchen leidenſchaftliche Aufnahme. Der 
Wille, fich ganz dem Herrn hinzugeben, brach plöglich aus argen 
Weltkindern hervor, er faßte Krieger, Frauen, jogar Unmündige, 
Ein Knabe ließ fich nach vem Mufter frommer Büßerinnen in 
eine Zelle mauern und jaß fieben Jahre darin. Uns freut zu 
fejen, daß dieſe Qual dem Armen endlich zu groß wurbe und 
daß er fo lange weinte, bis man ihn herausließ. . 

In feinem fittlichen Verhältniß des Menfchen aber wurde 
bie ſchwierige Stellung des Chriftenthums, welches das irbijche 
Leben durch feinen Segen weihen follte und zugleich dem Ir— 
difchen zu entfagen mahnte, jo fühlbar, als in der Ehe. Wohl 
fam ber Ehe der neuen Ehriften zu Gut, daß ihnen bie Forde— 
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rungen an das fittliche Leben der Menfchen iiberhaupt ftrenger 
wurden; aber die zartefte und evelfte Verbindung zweier Men- 
ſchen wurde doch nicht verhältnißmäßig gehoben, ja fie wurde 
unleugbar in ihrer Würde benachtheiligt. Kalt ſah der Kirchen- 
glaube auf die irdifche Liebe, obgleich er den Bund derſelben 
durch feinen Segen weißte ; gegen fie fteffte er eine anbere, himm⸗ 
liſche Liebe, die er edler und reiner nannte. Gegen die Hin— 
gabe an den Gatten trat die Hingabe an den großen König, in 
deſſen Gefolge der Chriſt und die Chriſtin waren, und dieſer 
forderte ſich die beſſere Treue von Mann und Frau. Der 
häßliche Gedanke, auch die Ehe als fleiſchliche Verbindung 
aufzufaſſen, die, obſchon erlaubt und geweiht, doch ihrer welt- 
lichen Freuden wegen mit Mißtrauen zu betrachten fei, biefe 
beſchränkte Auffafjung affetifcher Orientalen war des reichen 
Gemüthes der Germanen unwürdig. 

Und doch wurden Frauen die eifrigften Befennerinnen, und 
gerade jie bereiteten in ben Familien den Sieg der Kirche. 
Denn mehr als jede andere Lebensordnung war während ber 
Wanberzeit die Ehe der Germanen gejchädigt worden, zwiſchen 
Fremden, im verborbenen Siübland, über ehrlofen Hausſklaven. 
Auch die weltlich geartete Ehefrau des Germanen im fremben 
Lande ſah in der Kirche zugleich einen vornehmen Bundes— 
genoffen, der guten Willen zeigte dem Gemahl Zucht zu geben, 
der ihr felbft Stütze, Troft und Iegter Halt wurde. In ber 
That nahm die neue Kirche der Ehe damals nur, mas biefe 
bereit3 verloren hatte. Erſt in fpäteren Yahrhunderten, in 
bejferer Zeit wurde fühlbar, daß der Rirchenglaube ber ver- 
mählten Frau nicht nach jeder Richtung wohlthat. 

Selbft in der Ehe follte man der Entjagung gebenfen, ber 
Herr wachte eifrig über feinen Rechten auf Frau und Mann, 
und buldete an feinen Seiten überhaupt nicht, daß die Frau den 
Hals des Gatten umfchlang. Aber die höchſte Gnade wurde dem 
Sterblichen zu Theil, welcher gänzlich auf irbifche Liebe ver- 
‚zichtete. Auch das Weib trat in den Dienft des Herrn, der ihr 
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himmlischer Bräutigam zu werben verhieß, wenn fie jungfräulich 
ihm hier gedient hatte. Sogar in der Ehe wurde zuweilen der 
ftrenge Idealismus fiegreich durchgefegt. So lebten zu Avern 
ein Jüngling und ein Mädchen in Ehe, die einzigen Kinder ihrer 
Eltern; er hatte in der Brautnacht der Weinenden Entjagung 
gelobt und feinen Schwur gehalten, und als die jungfräuliche 
Gattin jtarb und der Mann über ihrer Leiche vor allem Volt 
feinem Herrn Jeſus Chriftus dankte, daß der anvertraute Schaf 
unverjehrt dem Himmel wiedergegeben werde, ba lächelte bie 
Tote ſchamhaft, und aus ihrem Munde kamen die Worte: 
„Was plauderft du und wirft doch nicht gefragt!“ 

Solche Ueberlieferung von gemüthvoller und boch wider» 
wärtiger Hingabe an eine Idee erhält nur Bedeutung, wenn 
man auf das Gemeingiltige der Gefinnung einen Schluß zu 
machen berechtigt ift, und babei wird höchſte Vorficht ziemen. 
Denn jorgfältig verzeichnen die geiftlichen Gejchichtjchreiber aller 
Germanenvölfer den Ruhm ihrer Kirche. Sicher ift, daß bie 
große Mehrzahl der Lebenden ähnlicher Schwärmeret gänzlich) 
fremd war. Das Landvolk Tebte unter Heidnifchen Bräuchen 
dahin, über welche fich dürftige chriftliche Vorftellungen gelegt 
hatten. Bei den Bürgern der alten Römerſtädte, wo jet 
Franken, Goten, Bandalen unter „Römern“ faßen, war Stolz 
auf die Stabt und verhältnigmäßiger Wohlftand; an ihnen 
hatten die Heiligen der Stadt treue Anhänger, welche babei 
den eigenen Vortheil nicht vergaßen. Was zu den Höfen ge 
hörte: Gefolge, Kriegsleute, Beamte, das war mit revelthaten 
vertraut und hinter den höfifchen Formen oft von wiberwär- 
tiger Nohheit, auch die Tugenden jehr mit weltlihem Sinn 
gefättigt, die Laſter riefig und gemein. Wo die Germanen 
auf altem Römergrund fiten, gelten fie, obgleich fie eifrige 
Ehrijten geworben find, ihren eigenen Gejchichtjchreibern für 
gänzlich verderbt. So wird die Bevölkerung Italiens nach dent 
Untergang der Gotenherrfhaft, vor dem Einbruch der Lange: 
barden um 568 gefcholten als ungläubig, meineidig, diebiſch, 
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mordfuftig, ungaſtlich, eigennükig; und im Franfenreich ver- 
antworten fi 585 die Herzöge vor König Gunthram durch 
das offene Bekenntniß: „Was können wir thun, da ja das 
ganze Volk verberbt ift und jeder feine Luſt hat zu begehen, 
was Unrecht ift. Keiner jcheut den König, feiner achtet auf 
ben Herzog und Grafen, und wenn man jein Mißfallen über 
diefe Unordnung zeigt, fogleich entjteht Aufruhr im Volke.“ 
In der Kirche find Die zahlreichen Bijchöfe die Nepräfen- 
tanten des Standes, fie ſtehen den größeren Kirchen vor, ihre 
untergebenen Weltgeiftlichen den Eleineren Stadtgemeinden; fie 
find Befiger großer Güter, auch Führer ihrer Stadt und eng in 
bie politifhen Händel jener Zeit verflochten. Sie find die Ver- 
treter ber Kirche gegen Fürften und Große, unter ihnen nicht 
wenige fromme und rebliche Männer, aber im Ganzen find die 
weltlichen Gejchäfte ihrer Unbejcholtenheit nicht günstig. Es ift 
wohl fein Zufall, daß uns die Klage eines ehrlichen Biſchofs 
überliefert ift, feine Wunderkraft fei vor ber Zeit, in der er 
Biſchof wurde, größer gewejen als feitvem. Noch waren fie oft 
verheiratet; dann war ihnen ſchicklich, von der Gattin entfernt, 
im Priefterhaus unter ihren Geiftlichen die Nachtruhe zu hal- 
ten; im ihrem Haufe aber waltete die Frau und erzog ihre 
Kinder. Doc wurde auch jene Borjchrift nicht immer beobachtet. 
Es war ihnen jchwer, die Rechte der Kirche gegen die Gewalt- 
thaten der Weltlichen zu behaupten, und ihre Heiligen mußten 
unaufhörlich Einfluß und Wunder aufbieten, um die Kriegs» 
fnechte abzuhalten, daß dieje nicht das Aſylrecht ver Kirche ver- 
legten, was boch noch oft genug geſchah. Neben ven großen ftei- 
nernen Kirchen, welche in wichtigen Städten jehr früh errichtet 
wurben und beren jachverftändige Baumeifter häufig Priefter 
und Bifhöfe waren, umſchloß der geweihte Zaun auch das 
Priefterhbaus. In der Nähe lag dann das Hofpiz für Gäfte 
und Arme. Denn unter dem Heinen Volk der Städte, unter 
Brauen und Almojenempfängern hatte die Kirche ihre treueften 
Bekeuner, nicht nur weil fie ihnen jpendete. Sie fuhr freilich 





— 230 — 


auch fort, für das leibliche Heil ihrer Anhänger zu forgen; 
überalf lagerten die Bettler und Krüppel um die Kirchen, und 
biefe arme Schaar wurde nicht allein um ber guten Werfe willen 
gehalten, fie diente dent Gotteshaus auch ald Wache. Drängte 
einmal ein roher Graf des Königs oder ein Räuberhaufe, dann 
eilten dieſe Pfleglinge des Gottes mit Spießen und Keulen be- 
waffnet zur Vertheidigung der heiligen Räume, und frugen nicht 
darnach, wen fie totfchlugen. 

Eine mitleidige Zärtlichkeit bewahrte die germanijche Kirche 
ben geiftig Geftörten, welche fie nach dem Vorbild der Schrift 
als unglüdliche Gefäße des Teufels betrachtete, aus Denen ber 
Erbfeind zum Ruhm des Heiligen ausgetrieben werben konnte. 
Auch ſolche Befefjene wurden von den Kirchen unterhalten, weil 


ihr Schelten und unziemliches Einreden bei heiliger Handlung _ 


gerade ald Beweis für bie Heiligkeit des Gejchmähten galt. Es 
war nicht auffallend, daß geftörter Sinn, zumal bei Frauen 
fich nach vorhandenen Muftern richtete und fich in dem gewiſſer— 
maßen ehrenvollen Schelten und Befchreien ber Heiligen gefiel, 

Häufig lag in den Kirchen ein vornehmer Flüchtling, ber 
in Händeln mit dem König war, den Bifchöfen zu ſchwerer Be 
läftigung; er erhob Anfpruch auf Zrinfgelage und dazwiſchen 
auf geiftlichen Troft, während die Boten des Königs vor ber 
Kirchthür Iauerten und nicht leiden wollten, daß man Speife 
und Trank, ja nur einen Trunk Waffer nach der Zelle, in 
welcher er ſaß, einführte; und nicht weniger Nergerniß gab 
ben frommen Vätern ber Kirche, wenn vielleicht gar feine 
Töchter zum Bejuch in die Kirche drangen und die Toftbaren 
Deden und den Kirchenfchmud neugierig betafteten. Auch ber 
Königshof, an den die Bijchöfe bei Verlegenheiten des Herr- 
ſchers gerufen wurden, war nicht immer ein gebeihlicher Auf- 
enthalt. Unberechenbare Laumen der gewaltfamen Könige, der 
Einfluß böfer Frauen, rohe Hofleute und wüſte Trinfgelage 
jegten die Würde geiftlicher Herren auf harte Proben, Den 
Hofleuten war es bejonderes Vergnügen, jedem guten Chriften 
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aber gräulich, wenn die Bijchöfe beim Mahle mit einander 
in Streit geriethen und einander Unjäuberliches vorwarfen, 
Meineid, Unzucht u. ſ. w, oder wenn fie gar thätlich wurben 
und einander ſchlugen; denn es gab leider nicht wenige räudige 
Schafe unter ihnen. Zumeilen fiel einem ausgewetterten Kriegs— 
mann ein, auf feine alten Tage Bifchof zu werben; fam er 
durch die Gunſt des Königs in Beſitz einer Pfründe, jo ließ 
er fih zwar die Weihen gefallen, aber geiftlih wurde fein 
Leben dadurch nicht; er hielt Neifige und Jagdhunde, und 
machte fich Fein Gewifjen, mit Helm und Harnifh in den 
Krieg zu ziehen und Menjchen zu töten, was dem Biſchof Doch 
Unrecht war. 

Ein anderer kam zu feiner Biſchofswürde durch die Juden; 
er faufte von ihnen Koftbarkeiten und ſchickte fie dem Könige, 
ober er zahlte dem Könige für das Amt wohl auch baares Geld 
— 1000 Goldgulden —; dann wurde ihm jein Amt foftbar, 
denn es war Brauch, auch den Geiftlichen, welche wählten, Ver— 
ſprechungen zu machen. Doch jelbt die wirrdigften der frommen 
Väter fanden da, wo fie hoch über ihrer Zeit jtanden in Glau— 
benslehre und Wiſſenſchaft, mancherlet Anfechtungen. Sie 
waren jorgfältig bemüht fich rechtgläubig zu erweiſen, aber 
leicht mißftel die niedergefchriebene Anficht dem Amtsbruder, 
und e8 war gut, wenn die Berfolgungen nicht bösartiger wur- 
den, als daß fie einander grobe Briefe jandten und bei einer 
Begegnung in des Königs Halle jcharfe Worte austaufchten. 
— Ber aber feine Stellung als DVertrauter eines mächtigen 
Heiligen klug zu benugen wußte, der vermochte wohl den König 
in Furcht zu erhalten; es kam vor, daß Bijchöfe ven König im 
heiligen Zorn ohne Abfchiedsgruß verließen, dann wurde dem 
Gemaltthätigen angft vor dem Haß ihrer Heiligen, er ſandte 
ihnen nach und fuchte fie zu begütigen. 

Wie viel aber die Biſchöfe und die großen Genoſſen— 
ſchaften ver Klöfter ertragen mußten, im Ganzen war Macht 
und Beſitzthum der Kirche ſchon in den erjten Jahrhunderten 
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in ftarfer und unaufhaltfamer Zunahme; überall wurde bie 
Kirche durch Krieg und Gewaltthat gejchädigt, überall verftand 
fie den Schaden einzubringen. 

Die Kirche hatte nicht die Kraft gehabt, die antife Welt zu 
verjüngen, fie vermochte eben jo wenig ben Verfall der Ger- 
manenftaaten auf altem Nömergebiet aufzuhalten. Ia fie jelbjt 
fiechte in der giftigen Wieberluft, welche um die Trümmer 
verlebter Eultur aus dem Boden ftieg, dahin wie die Völfer. 
Aber das Ehriftenthum ift zu jeder Zeit etwas Anderes ge 
wejen als jeine Kirchen. Ihm blieb in der fchlechtejten Zeit 
die heilige Kraft, edle Naturen zu erfüllen und zu begeijterten 
Verkündern ber Liebeslehre zu machen. Vom Norben ber, 
aus dem Volke der Angeljachfen, zog nach dem Jahrhundert 
des größten Berderbs — dem fiebenten — eine Schaar todes— 
muthiger Belenner in den Süden, fie waren es, welche bie 
Zucht der Klöfter Herftellten, den kirchlichen Sinn aufs Neue be 
lebten, dem Volfe als treue Boten das Heil prebigten, fie wur- 
ben Lehrer und Bildner der Fürften, ver Bijchöfe und Laien. 

Zu bderjelben Zeit, in welcher die Kraft ver Germanen, 
welche in Deutjchland auf ihrem alten Adergrund zurücgeblieben 
waren, die Welt des Abendlandes vor dem Einbruch der Araber 
und ber heidniſchen Slaven ſchützte, rettete die Frömmigkeit 
ber Angelfachjen die abendländifche Kirche vor dem Untergange 
in wilder Gittenlofigfeit. Den anglifchen Mönchen verbanft 
man die Firchliche Bildung des Mittelalters. 

Erft durch fie wurde der Glaube wahrhaft germanifirt, 
d. 5. mit deutſchem Gemüth erfüllt. Kein Dogma wurde auf 
gegeben, fein Vers der biblischen Urkunden ausgeftrichen, bie 
alten Kirchenformeln der lateinifchen Sprache blieben im Ganze 
betrachtet durch viele Jahrhunderte unverändert, Und doc 
war der Glaube, für den Winfrid die Eiche bei Friglar nieder⸗ 

ſchlug, welchen Karl der Große den Sachſen aufzwang, in 
Vielem von dem Glauben der älteften Kirchenwäter jo verſchieden 
wie germanifches und römijches Volksthum. Zwiſchen ber 
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innigen Hingabe der Deutſchen an ihren lieben Herrn Chriſtus. 
welchem obliegt jeinen Getreuen auf Erden Sieg, Wohlitand, 
Herrichaft über andere Völker zu geben, in jenen Leben aber 
himmlischen Goldſchmuck, ein Roſenlager, oder doch einen | 
warmen Bla an den Stufen feines Thrones, umd ziwifchen | 
dem Glauben der Apojtelichüler, daß das Reich Gottes nicht | 
von dieſer Welt jei, war in Wahrheit ein ımermeßlicher Unter- | 
ihied. Und wenn die Kirche des Mittelalters fortfuhr, heid— 
niſchen Segen in chriftlichen Formeln über Haus und feld, 
über Thiere, Schwerter und Franke Glieder zu fprechen, und 
wenn fie ihre Heiligthümer, das Gebein Verjtorbener, Kleider, 
Holziplitter und Nägel unabläffig durch die Länder jandte, fo 
war auch dieſe Befliffenheit, das irdiſche Leben der Gläubigen 
an fich zu feſſeln, grundverſchieden won dem vornehmen welt- 
verachtenden Sinn, mit welchem der Apoftel Paulus auf bie 
irdifchen Neigungen feiner Gemeinden gejchaut hatte. 

Die Kirche des Mittelalters Hatte ſich germanifirt, um | 
ihre Herrſchaft über die Germanen zu behaupten, aber ihr 
aelang nicht, fich allen Wandlungen des deutſchen Geiftes zu 
fügen und ben Bedürfniſſen des deutſchen Gemüthes, welche 
allmählich weit andere wurden, dauernd zur entjprechen. Seit 
in ben Rreuzzügen die alte germanijche Idee der Gefolgejchaft 
Chriſti und des leidenden Gehorjams den Deutjchen ſchwand, 
und feit die Selbftwilfigfeit deutfcher Natur in freigewählten 
Bündniſſen und Bereinen ihren Ausdruck fuchte, wurde bie alte 
Kirche der Nation unheimiſch. Seitdem begannen fich wieder 
die Wege zu jeheiden zwijchen römifcher Weiſe und beutjcher 
Weiſe. Die Kirche juchte fich nach der altgermanijchen Gemüths- 
richtung, die den Deutjchen fremd geworden war und bie fie 
jest auf romanifche Weife umformte, zu erneuen. Junge Bettel- 
orden trugen bie Idee der willenlofen Gefolgeichaft von Chriſtus 
auf den Papit über, an die Stelle des Gottesjohnes trat ein 
Prieſter. Die Kirche häufte ihre Heilmittel, das Glöckchen 
tingelte auf alfen Wegen, der Schat der gnabebringenben 
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Werke wurde unabläffig vermehrt; aber nur die Schwachen 
und Hilfsbevürftigen wurden aufs Neue gewonnen, die Stär- 
feren zürnten bem rohen Treiben. In den Langobarbenftäbten 
war ein halbgermanijches Volksthum Fräftig aufgeblüht, es Hatte 
einen Schatz alter Bildung aus Staub und Trümmern herauf 
geholt und blickte verächtlich Tächelnd auf die Erneuerungsver- 
fuche der alten Kirche. Da begann der deutjche Geift ſich von 
ber alten Kirche zu löfen. Die Verjuche des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts von Eoftnig und Bafel, das ehrwürdige Inftitut der 
Kirche mit beutjchem Leben zu verfühnen, mißlangen. Der 
Deutfche erftand, welcher den alten Kirchenbau mit feuriger 
Beſchwörung zerſchlug, Luther und die Wiffenfchaft löſten bie 
beutjche Seele von der alten Unfreiheit, die wie eine Puppenhülſe 
an ihr hing. — Was aber Luther befümpfte, war in der Haupt- 
fache die Umbildung des Apoftelglaubens, welche der Fatholi- 
ſchen Kirche durch ein Jahrtaufend nüglich und nöthig geweien 
war, um den Germanen zu gefallen und fie zu beherrjchen. 

Wer dagegen jest auf die lange Neihe von Wandlungen 
zurückſchaut, welche die Kirchenlehre erfahren hat, dem ruht ber 
Blick mit innigem Antheil auf den Jahrhunderten, in denen 
fie zuerft in die Geele unferer Ahnen ſank, und wir zürnen 
dem Zufall, der uns von Franken und Sachen in Deutjchland 
zwar einige Nachrichten Hinterlaffen hat, wie fie befehrt wurden, 
aber nur dürftige Kunde, wie fie felbjt bei bem Bekehrungs— 
werfe empfanden. Dagegen ift ein Bericht erhalten aus dem 
Volke der Angeln, jo vollftändig und liebenswerth, wie wir 
nur wünjchen fünnen. Es ift ein Germane, der darin zu ums 
ipricht, ein frommes Herz und nach dem Maße feiner Zeit 
ein großer Gelehrter und fruchtbarer Schriftfteller: Beba der 
Ehrwürbige (672—735), Vater der mönchiſchen Wiffenjchaft 
bis zum breizehnten Jahrhundert. Selten hat der eifrige 
Mönch in den fünf Büchern feiner „Kirchengefchichte der Angeln” 
lehrreiche Einzelheiten aus dem Laienleben feiner Zeit bewahrt, 
aber wo er von der Belehrung feines Heimatvolfes, der Männer 
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don Northumberland, jpricht, wird ihm das Herz warm und 
feine Erzählung ausführlih. Aus dem zweiten Buche diejer 
Gejchichte, melche er Inteinifch ſchrieb, ift das Folgende getreu 
überjegt.*) Der Bericht Beda's beginnt aljo: 

„su Sabre 625 wurde auch das Volk von Northumber: 
fand, alſo derjenige Stamm der Angeln, welcher das Land im 
Norden des Humberfluffes bewohnte, mit feinem König Edwin 
durch den Verkünder des Wortes Paulinus befehrt. Diejem 
König war als Vorbedeutung des künftigen Glaubens und des 
himmliſchen Königthums auch die Macht feines irdiſchen Reiches 
gewachjen, jo daß er erwarb, was fein Angle vor ihm bejefjen 
hatte, das ganze Gebiet von Britannien, auf dem die Angeln 
jelbft und auch die Briten Haufen; ja er unterwarf der Herr- 
ihaft der Angeln auch die newanifchen Injeln (Angleſey und 
Man), von denen die erjtere, welche gegen Dften liegt und 
größer ift und gelegener an Landfrucht und gutem Boden, nach 
Schätzung der Angeln 960 Familien faßt, die andere über 
300 Familien. Die Veranlaffung aber, den Glauben anzu= 
nehmen, wurbe biefem Volke folgende. 

Der genannte König beffelben war verwandt mit ben 
Königen von Kent und nahm die Tochter des Königs Edilberft, 
Edilberga, welche ven Beinamen Tate führte, zur Gemahlin. 
Zuerft, als er vie Vermählung durch abgefandte Häuptlinge 
bon ihrem Bruder Eobbald, der damals König von Kent war, 
begehrte, wurde ihm geantwortet, es ſei nicht geftattet, die 
chriſtliche Jungfrau einem Heiden zur Gemahlin zu geben, 
damit nicht der Glaube und das Sacrament des himmlifchen 
Königs durch die Genofjenjchaft mit einem König, der von 
ber Verehrung des wahren Gottes nichts wife, entweiht werbe, 
Als die Boten dem Edwin dieje Worte zutrugen, verſprach er 
durchaus nichts zu hun, was dem chriftlichen Glauben ber 
Jungfrau feindlich fei, ja er wolle vielmehr geftatten, daß 
Nus: Monumenta bistorica Britannica, or Materials for the 
History of Britain, 1848, p. 157. 
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fie den Glauben und Gottesdienft ihres Bekenntniſſes mit 
alfen ihren Begleitern, Männern oder Frauen, Brieftern ober 
Dienern, nach hriftlicher Weiſe bewahre, und er weigerte nicht, 
daß auch er demfelben Glauben fich unterwinden werde, wenn 
nur derſelbe durch die Prüfung feiner Weifen als heilig und 
gottwürdig erfunden werben könnte. 

So wurde die Jungfrau zugefagt und dem Edwin gefanbt, 
und gemäß dem Bertrage wurde der gottgeliebte Paulinus 
zum Bifchof geweiht, um mit ihr zu gehen und fie und ihre 
Begleiter durch tägliche Predigt und Feier der himmliſchen 
Saeramente zu ftärfen, damit fie nicht in der Genoffenfchaft 
ber Heiden angeſteckt würden. Ordinirt aber wurde Paulinus 
vom Erzbifchof Juſtus am 21. Juli im 625. Jahre des Herrn, 
und fam jo mit ber erwähnten Sungfrau zum König Edwin, 
aleichfam als Begleiter der Ehe. Er felbft aber gab fich von 
ganzer Seele Mühe, das Volk, in das er gekommen var, 
zur Erfenntniß der Wahrheit zu bringen, und wandte große 
Sorge an, ſowohl die, welche mit ihm gekommen waren, unter 
Gottes Hilfe zufammenzubalten, daß fie nicht vom: Glauben 
abfielen, al8 wo möglich einige von den Heiden zu der Gnade 
des Glaubens durch Predigt zu befehren. Aber Tange Zeit 
fämpfte er nach dem Worte, welches der Apojtel jagt: „Gott 
bat den Sinn der Heiden biefer Zeit verblendet,“ Daß ihnen 
nicht das Licht der Botſchaft von dem glorreichen Ehriftus 
aufging. Im nächjten Jahre aber fam ein Meuchelmörber 
ins Land, mit feinem Namen Eumer, gefandt von Euichelm, 
dem König von Weffer, in der Hoffnung, den König Edwin 
von Reich und Leben zu löſen; er hatte ein zweiſchneidiges 
Meffer, welches vergiftet war, um durch das Gift zur töten, 
wen das Gifen fir den Morb des Königs nicht zureichen 
jolfte. Er fam aber zum König am erjten Oftertage beim 
Fluß Derwent, wo damals der Königſitz war. Er trat ein, 
wie um einen Auftrag feines Herrn auszurichten, und während 
er bie faljche Botſchaft mit ſchlauer Zunge worbrachte, ſprang 
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er plößlich empor, zog das Meffer umter dem Rock aus der 
Scheide und ftürzte fich gegen ben König, Dies jah Lille, 
der vertrautefte Diener bes Königs; er Hatte Feinen Schild 
zur Hand, um den König vor dem Morde zu jchügen, ba 
warf er feinen eigenen Leib zwiſchen ven Stoß und den König. 
Aber der Feind ftieß das Eijen mit folcher Gewalt, daß ber 
Leib des Mannes durchbohrt und der König dahinter noch 
verwundet wurde Der Mörder wurde fogleich von allen 
Seiten mit den Schwertern angefallen, aber in dem Getümmel 
tötete er noch einen andern von ben Mannen bes Königs, 
ben Frodheri, mit dem ruchloſen Mejfer. In derjelben Dfter- 
nacht gebar die Königin eine Tochter, welche ben Namen 
Eanfled erhielt. Und als der König fr die Geburt feiner 
Tochter in Gegenwart des Bijchofs Paulinus feinen Göttern 
Dank fagte, fing dagegen der Biſchof an dem Herrn Ehriftus 
zu banken, und belehrte den König, er habe durch fein Gebet 
bei dem Herrn durchgejegt, daß die Königin glüdlih umd ohne 
große Wehen entbunden worden fe. Darüber freute fich 
der König und verjprach den Göttern abzujagen und Chrifto 
zu dienen, wenn ihm diejer Leben und Sieg ſchenken wolle 
im Kampfe gegen den König, welcher den Meuchelmörder ge— 
jandt hatte. Zum Unterpfand feines DVerfprechens übergab 
er dieſe feine Tochter dem Bijchof Paulinus, um fie feinem 
Chriſtus zu weihen. Und fie wurde als die erfte aus dem 
Bolfe von Northumberland am Pfingfttage getauft, mit ihr 
elf aus ihrem Gefinde. Im diefer Zeit war der König bon 
jener Wunde geheilt, er jammelte ein Heer und 309 gegen 
das Volk von Wefjer; der Krieg brach los, und der König 
tötete oder unterwarf alle, welche fich zu feinem Untergang 
vereinigt hatten. Da er als Sieger in bie Heimat zurüd- 
fehrte, wollte er nicht jogleich und ohne Vorſicht die Sacra- 
mente des chriftlichen Glaubens annehmen; doch diente er 
auch nicht mehr den Götzen, jeit er Chrifto zu dienen vers 
fprochen hatte, jondern er wollte vorher bebächtig von dem 
Freytag, Werke. XVII. 17 
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ehrwürdigen Paulinus den Grund des Glaubens erlernen 
und auch mit feinen Häuptlingen, welche er als weije erkannt 
hatte, bejprechen, was fie darüber meinten. Er felbjt, von 
Natur ein Iharffichtiger Herr, jaß oft lange allein, mit ſchwei⸗ 
gender Miene, aber im inmerften Herzen jprach er viel mit 
ſich felbft, und bedachte, was er zu thun und zu welchem Glauben 
er fich Halten folite. 

In dieſer Zeit ſchickte Papſt Bonifacius einen Mahnbrief 
an ihn umd einen andern an feine Gemahlin Edilberga. An 
dieſe jehrieb er fo: „Der ruhmreichen Herrin, jeiner Tochter, 
der Königin Edilberga, ſendet dies Biſchof Bonifacius, ber 
Knecht der Knechte Gottes. Die Huld unjeres Erlöjers hat 
das Menjchengefchlecht aus den Banden teuflijcher Knechtſchaft 
erlöft, indem er fein heiliges Blut vergoffen hat. Die göttliche 
Gnade hat unjern Geift mit großer Freude erfüllt, weil der 
Herr huldvoll den Funken des wahren Glaubens durch eure 
Belehrung aufzündete. Denn dadurch foll nicht allein bie 
Einficht eures ruhmreichen Gemahls, jondern die des ganzen 
Volkes, welches euch unterworfen ift, leichter in Liebe zu ihm 
entbrennen. Wir haben von den Boten, welche und die preis- 
würdige Belehrung unferes erlauchten Sohnes, des Königs 
Audubald, berichteten, in Erfahrung gebracht, daß auch eure 
Durchlaucht durch Fromme und Gott wohlgefällige Werfe er- 
glänzt, weil ihr das wundervolle Sacrament des chriftlichen 
Glaubens angenommen habt. Enthalte fich eure Erlaucht des 
Dienftes der Gögen, der Verlodung dur Bilder in Hainen 
und dur Weiffagungen, beharret in der Liebe zum Erlöfer 
mit unmwandelbarer Hingabe und wachet unabläffig darauf, 
zur Verbreitung des chriftlichen Glaubens Mühe anzumenben. 
Und da meine väterliche Liebe fich eifrig nach eurem erlauchten 
Gemahl erkundigt hat, haben wir erfahren, daß er zur Zeit 
noch den berruchten Götzen dient, und daß er zögert, bie 
Stimme der Prediger mit Geborfam zu vernehmen. Dies 
brachte uns nicht geringen Kummer, deshalb, weil ein Theil 
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eures Leibes von der Erfenntniß der höchſten Dreieinigfeit 
—— iM. Darım ftehen wir nicht an, in väter 
eure erlauchte Ehriftlichkeit unfere Ermahnung 
zu richten, und wir erinnern, ihr möget unter göttlicher Er— 
leuchtung in Gunft und Ungunft betreiben, daß auch er mit 
Hilfe — Erlöſers, des Herrn Jeſus Chriſtus, in die Zahl 


es iſt geſchrieben: «Beide werden fein Ein Fleiſch. Wie 
fann in eurem Bunde Einigkeit fein, wenn zwijchen ihm und 
dem Licht eures Glaubens das Dunkel verabſcheuungswür— 
digen Irrthums bleibt? 

Beharre aljo, erlauchte Tochter, und wende höchſte Mühe 

am, fein hartes Herz durch die göttlichen Lehren zu erweichen. 
Siege in jeine Seele die Heberzeugung, wie ruhmvoll das 
Myſterium ift, das du durch den Glauben angenommen haft, 
und wie wundervoll der Schag, den du als Wiebergeborene 
gewonnen haft. 

Wir aber jenden euch wäterlichen Gruß und ermahnen, 
daß ihr uns mit erfter Botengelegenheit fehleunigft Gutes 
mittheilt, was durch euch die Himmelsmacht Wunderbares 
bei der Belehrung eures Gemahls und des Volkes, das euch 
dient, auszuführen geruht bat, damit unjere Bekümmerniß, 
welche jehnfüchtig erwartet, was euer und der Eurigen Seelen 
beilbringend ift, durch eure Botjchaft aehoben werde, und 
damit wir in der Erfenntniß, daß der Glanz göttlicher Gnade 
reichlich über euch ergoffen ift, mit heiterem Vertrauen dem 
Spender aller Güter, dem Herrn, und dem heiligen Petrus, 
dem Fürften der Apoftel, unſern warmen Dank jagen können. 

Außerdem jenden wir euch den Gruß unferes Beſchützers, 
bes heiligen Petrus, des Apoftelfürften, nämlich einen filbernen 
Spiegel und einen vergolveten Kamm aus Elfenbein, und wir 
bitten, daß eure Erlaucht dies jo freundlich annehme, als es 
von und gejandt wird.‘ 
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Sp forgte der erwähnte Papft Bonifacius brieflih um 


das Heil des Königs Edwin umd feines Volkes. Aber auch) 
eine himmlische Weiffagung, welche der König einft erhalten 
hatte, als er bet dem König der Angeln, Redwald, in ber Verban- 
nung lebte, und welche die göttliche Gnade ihm jeßt zu enthüllen 
geruhte, half feinem Geifte fehr, die Mahnung des heilbrin- 
genden Wiffens aufzunehmen und zu begreifen. Es war aber 
folgende Weiffagung. Einſt verfolgte ihn der König Edilfrid, 
ber vor ihm regierte; da barg er fich in verjchiedenen Orten 
und Reichen, und jchweifte viele Jahre als Flüchtling umher. 
Endlich kam er zu König Redwald und beſchwor ihn, daß er 
fein Leben vor den Nachjtellungen feines mächtigen VBerfolgers 
vette und ſchütze. Diefer nahm ihn gern auf und verbieß ihm 
zu thun, was er gebeten Hatte Da nun Cdilfrid erfuhr, 
daß er in biefer Landjchaft gefehen worden und bei dem 
König derfelben vertraulich mit den Mannen wohne, jo jandte 
er Boten, welche dem Redwald viel Geld für den Morb des— 
jelben bieten follten, aber er richtete nichts aus. Er fandte 
zum zweiten, er fandte zum britten Mal, bot größere Geld— 
gejchenfe und drohte obendrein mit Krieg, wenn er abgewiefen 
würde. Der König wurde entweder durch die Drohung gebeugt, 
oder durch die Gaben beftochen; er gab dem Heijchenden nach, 
jo daß er verfprach, den Edwin entweder zu füten oder an bie 
Abgefandten auszuliefern. Dies erfuhr einer, welcher ber 
treuefte Freund des Edwin war; er trat in die Kammer, 
worin biejer zu fchlafen pflegte, denn e8 war in ber erſten 
Stunde der Nacht; er rief ihn vor die Thür, that ihm Hund, 
was der König gegen ihn verheißen Hatte, und fügte dazu: 
„Willft dur, jo führe ich dich zur Stunde aus dieſem Lande 
hinweg an einen Ort, wo dich niemals weder Redwald noch 
Edilfrid finden können.” Edwin fprach: „Ich jage bir Dank 
für deine Huld, doc) nicht vermag ich zu thun, was bu räthſt, 
daß ich das Gelöbnif, welches ich mit jo mächtigem König 
geſchloſſen, ſelbſt zuerft breche, denn nichts Böfes hat er mir 
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gethan und Bis jest feine Feindfchaft eriwiefen. Und wenn 
ich denn fterben joll, jo mag Fieber er mich dem Tode hin- 
geben, als ein amderer von geringerem Adel. Denn wohin 
ſoll ich noch fliehen? Durch jede Landſchaft Britanniens bin 
ih im Laufe vieler Jahre geirrt, um die Nachjtellung der 
Veinde zu meiden.“ 

Da ging der Freund Kinaus, und Edwin blieb alfein vor 
der Thür; er faß traurig vor dem Balaft; jchwere Gedanken 
ängftigten ihn, und nicht wußte er, was thun, wohin den Fuß 
wenden. Lange wurde er durch ftille Gedanken der Seele und 
durch brennende Sorge gequält; da jah er plöglich im Schwei- 
gen unbheimlicher Nacht einen Menſchen erjcheinen, unbekannt 
von Antlig und Geberve. Bei dem Anblick des Unerwarteten 
und Unbekannten erjchraf er nicht wenig. Jener aber trat 
zu ihm, grüßte und frug, weshalb er in der Stunde, wo die 
Uebrigen rubten und tief tim Schlafe lägen, allein und traurig 
wachend auf dem Steine fie. Edwin aber frug dagegen, 
was ihn dies kümmere, ob er ſelbſt drinnen ober draußen bie 
Nacht verbringe. Der Andere antwortete und jprach: „Meine 
nicht, Daß ich unkundig bin deiner Trauer und der Nachtwache 
und bes einjamen Sites vor dem Thor. Schr wohl weiß; 
ih, wer du bift und warum du foraft, und ich ferne Das 
Leid, das bu von der nächſten Zukunft fürchteft. Aber fage 
du mir, wenn dich Jemand von dieſer Sorge löft und den 
Redwald überredet, daß er dir ſelbſt fein Leid thut und Dich 
nicht deinen Feinden zum Xode übergibt, was würdeſt bu 
ibm zum Lohne geben?" Edwin aber antwortete, ſolchem 
Manne werde er Alles geben, was er habe, als Lohn für fo 
große Gutthat, und der Andere fügte Hinzu: „Und wenn er 
dir auch wahrhaftig verheißt, daß du deine Feinde verderben 
und ein König werben wirft, ver nicht nur alle feine Vor— 
fahren, jondern auch alle, die vor dir Könige im Volle ver 
Angeln waren, an Macht überragt?” Und Edwin, mutbiger 
durch das Gejpräch, ftand nicht am zu verheißen, daß er dem, 
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ber ihm fo großes Glück fchenfe, durch würdige Gegenthat 
lohnen werde. Darauf ſprach jener zum dritten Male: „Wenn 
aber ber, welcher dir joldhe und jo große Gaben in Wahrheit 
vorausfünbet, bir auch für bein Heil und Leben einen Rath— 
ichlag geben kann, beſſer und nüßlicher, als je einer von deinen 
Ahnen oder Magen vernommen hat, verfprichft bu ihm zu 
gehorchen und feine heilbringende Ermahnung anzunehmen?” 
Und Edwin zögerte nicht zu geloben, daß er in allem ber 
Lehre deſſen folgen werde, der ihn aus fo vielem und fo 
großem Uebel reife und zur Königswürbe erbebe. ALS er dieſe 
Anmwort gegeben hatte, legte der mit Edwin fprach, ſogleich 
die Rechte auf das Haupt deffelben und fagte: „Wenn bir 
dieſes Zeichen zukommt, jo gedenke biefer Stunde und unferer 
Nede, und zögere nicht zu erfüllen, was bu gelobt Haft.“ 
Nach diefen Worten verfhwand er plöglich, wie man berichtet, 
jo daß Edwin erfannte, nicht ein Menfch fei ihm erfchienen, 
jondern ein Geijt. *) 

No ſaß der Königsſohn allein auf derſelben Stelle, er- 
freut über den Troft, der ihm gebracht war, aber ſehr beforgt 
und emfig denfend, wer und woher ber war, ber fo zu ihm 
geiprochen. Da Fam zu ihm ber erwähnte Freund und grüßte 
ihn mit fröhlichem Antlig. „Steh auf,“ rief er, „komm herein, 
entfchlage dich der fchlummerlofen Gedanken, lege deine Glieder 
und deinen Geift zur Ruhe; das Herz des Königs hat fich ge 
wandt und er bat bejchloffen, dir fein Leid zu thun, ſondern 


*, In * Erzählung des Mönches hat bie nächtliche Unterrebung 
bereits einen zweckvollen chriſtlichen Inhalt bekommen. Der Haushalt bes 
Königs Redwald war heidniſch, es war alter Brauch, daß ber erſte Weber 
bringer guter Nachricht Botenbrot erwartete und erhielt, und es war nicht 
ungewöhnlich, den Empfänger einer Wohlthat durch Schwur zu einem 
künftigen Gegendienſt zu verpflichten. Die dem jungen Helden hier bas 
Leben retteten, mochten feine guten Dienfte in irgend einer Zukunft ge⸗ 
brauchen, — Wie der fromme Bifhof Panlinus zur Kenntniß biefes ge 
beimen Vorfalls gelommen ift, möchte man aus bem Brief bes Papfies 
an bie Gemahlin bes Königs jchließen. 
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Treue zu bewahren. Denn er Hat feine Mbficht, 

vorhin ſprach, der Königin heimlich enthüllt, und 
"Sat ihn von feinem Vorſatz zurüdgebracht, denn fie hat 
ihn gemaßnt, daß es in feiner Art einem jo großen König 
zieme, feinen beften Freund in der Noth um Geld zu verkaufen 
und fein Treuwort, das Eoftbarer fei als aller Schak, aus 
Liebe zum Geld zu verrathen.“ 

Kurz, der König handelte fo; er lieferte ven Flüchtling 
nicht an die feindlichen Boten aus, ja, er half ihm jogar, 
daß er das Königreich erhielt; denn als gleich darauf bie 
Boten heimzogen, ſammelte er ein großes Heer, den Ebilfriv 
mit Krieg zu überziehen. Und da ihm dieſer mit weit Eleinerer 
Schaar entgegenfam, — denn Redwald hatte ihm nicht Zeit 
gelafjen, fein ganzes Heer zu jammeln, — fo erlegte er ihn 
in Mercia auf der Dftjeite des Fluffes, welcher Idla heißt. 
In diefem Kampfe wurde auch der Sohn des Redwald, mit 
Namen Regenheri, getötet. So mied Edwin nicht nur Die 
Nachjtellungen des feindlichen Königs nach der Weiffagung, 
die ihm geworben, jondern er folgte auch dem Erjchlagenen 
in bem Ruhme der Herrſchaft. 

Da nun Paulinus ſah, daß der hohe Sinn des Königs 
ſich ſchwer entſchloß, die Demuth des heilbringenden Lebens 
und das Myſterium des lebenſchaffenden Kreuzes anzunehmen, 
arbeitete er für ſein und ſeines Volkes Wohl durch das Wort 
ber Ermahnung vor den Menfchen, und durch das Wort des 
Gebets vor ber göttlichen Gnade. Endlich erfuhr er — wie 
wahrjcheinlich ift — durch den Geift, was und wie die Weis- 
jagung lautete, die dem König einft vom Himmel verfündet 
war. Und er zögerte nicht, fogleich ven König an Erfüllung 
feines Gelübdes zu mahnen. 

Da biefer einige Zeit durch in ftilfen Stunden allein ſaß 
und bei fich ſelbſt emfig erwog, was zu thun jet und welchen 
Glauben zu folgen, da trat an einem Tage der Mann Gottes 
bei ihm ein, legte die Rechte auf fein Haupt und frug ihm, ob 
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er dies Zeichen erfenne Der König wollte zitternd zu jeinen 
Füßen ftürzen, ev aber erhob ihn, vebete ihn mit herzlicher 
Stimme an und ſprach: „Siehe, der Herr hat gegeben, daß 
du den Händen der Feinde, bie du gefürchtet Haft, entronnen 
bift, fiehe, er bat dich begnadigt und du haft das Reich er- 
halten, das du begehrteft. Denke daran, daß du nicht ſäumeſt, 
zum britten dein Verfprechen zu erfüllen, indem bu den Glauben 
annimmt und die Lehren befolgft deſſen, der dich den irdiſchen 
Veinden entriffen und mit irdiſchem Königthum erhöht bat, 
und ber dich auch von ber ewigen Pein bes Böfen befreien 
und zum Genoffen jeines ewigen Reiches im Himmel machen 
wird, wenn bu feinem Gebot Folge leijten willft, das er durch 
mich verkündet.“ 

Als der König dies hörte, antwortete er: „Wohl, er wolle 
und müffe den Glauben, den Baulinus lehrte, annehmen; aber 
er müſſe noch mit den befreundeten Häuptlingen und mit 
jeinen Rathgebern darüber bejchließen, damit alle zugleich im 
Quell bes Lebens Chrifto geweiht würden, wenn auch fie das— 
jelbe meinten wie er.“ Paulinus ftimmte bei, und der König 
that, wie er gejagt hatte; denn der König hielt Rath mit 
jeinen Weifen und forjchte bei jedem einzelnen nach feiner Ans 
ficht über dieſe Lehre, die bis dahin umerhört fei, und über 
den neuen Glauben einer göttlichen Macht, der verkündet 
wurde. 

Ihm antwortete ſein oberſter Prieſter Coifi auf der Stelle: 
„Du ſelbſt ſiehe zu, König, von welcher Art das iſt, was uns 
jetzt verkündet wird. Ich aber ſage dir getreulich, was ich 
ſicher weiß. Ganz feine Kraft und feinen Nuten bat ber 
Glaube, dem wir bis jest gehorcht haben; denn Niemand von 
ben Deinen bat eifriger dem Dienft unſerer Götter obgelegen 
als ih, und dennoch gibt e8 viele Andere, welche von Dir 
reichere Spenden und höhere Ehren erhalten als ih, und 
welche mehr Glüd haben in Allem, was fie beginnen und er 
werben. Wenn aber die Götter irgend eine Kraft hätten, jo 
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würben fie doch eher mich begünftigen wollen, der ich ihnen 
unabläffig zu dienen ‚geforgt habe. Daraus folgt, daß bu das 
Neue, was uns jegt verkündet wird, prüfen mußt, und wenn 
du erfennft, daß es befjer und Fräftiger ift, jo wollen wir 
ohne Verzug ums feiner unterwinden.“ 

Diefem Rath und Hugen Wort gab ein Anderer von ben 
Edlen des Königs Beifall und fügte Hinzu: „Wenn ich, mein 
König, das Leben ver Menfchen bier auf Erben vergleiche mit 
dem, was uns unficher in der Zukunft liegt, jo erjcheint es 
mir aljo: Du figeft beim Mahl mit deinen Häuptlingen und 
Mannen in der Winterszeit, auf dem Herb in der Mitte 
flammt das Feuer und warm ift die Halle, draußen aber 


—— er gleich darauf. Während er hier drinnen iſt, wird 
er durch das Unwetter des Winters nicht getroffen, aber den 
furzen Raum des Behagens durchflattert er im Augenblick, 
ſchnell kehrt er aus dem Winter in den Winter zurück und 

chwindet deinen Augen. So erſcheint das Leben der Men— 
ſchen hier erträglich; was aber barauf folgt oder was vorher- 
gegangen, das wiffen wir gar nicht. Wenn aljo dieje neue 
Lehre eine fichere Kunde davon gebracht hat, jo meine ich, 
muß man mit Recht ihr folgen.” Aehnlich wie diefe, ſprachen 
auch die übrigen Aeltejten und die Räthe des Königs, durch 
Gott gemahnt, 

Eoifi aber fette Hinzu, er wolle ven Paulinus fleißig 
hören, wenn er von dem Gott fpreche, den er verkündete, 
Dies that er auf Befehl des Königs, und nachdem er bie 
Lehren bes Biſchofs gehört hatte, brach er in bie Worte aus: 
„Schon längjt jah ich ein, nichtig fei was wir verehrten, 
weil ih um fo weniger Wahrheit in diefem Gottesdienft fand, 
je emfiger ich fie ſuchte. Jetzt aber befenne ich es offen, daß 
in biefer Lehre die Wahrheit leuchtet, welche uns Leben, Heil 
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und ewige Seligfeit zu fpenden vermag, und deshalb ftimme 
ich dafür, König, daß wir die Heiligthümer und Altäre, welche 
wir ohne mügliche Frucht geweiht haben, fehnell der Verwün—⸗ 
jchung und dem Feuer übergeben.” 

Kurz alfo, der König gab öffentlich dem feligen Paulinus, 
dem Berfünder des Evangeliums, feinen Beifall, er ſchwor 
den Gögendienft ab und befannte ven Glauben Ehrifti. Und 
da er den erwähnten Priefter feiner Heiligthümer frug, wer 
zuerft bie Altäre und Haine der Götzen mit ber Umfriedung, 
bie fie umgab, entweihen folle, antwortete biefer: „Ich. Denn 
wer mag beffer zu einem Beifpiel für Alle nieverreißen, was 
ich in thörichtem Sinn verehrt habe, als ich felbft, auf Grund 
der Weisheit, bie mir von dem wahren Gott geſchenkt iſt.“ 
Und fogfeich verachtete er den leeren Aberglauben, forderte 
vom König Waffen und einen Henaft, auf dem er die Gößen 
nieberwerfe. Denn dem Opferpriefter war nicht erlaubt, weder 
Waffen zu tragen, noch auf anderem Roß als auf einer 
Stute zu reiten. Mit dem Schwert umgürtet, nahm er bie 
Yanze in die Hand, bejtieg den Hengft des Königs und ritt 
zu den Götzen. Dies fchaute das Volk und hielt ihn für 
wahnfinnig. Er aber zögerte nicht, als er zum Heiligthum 
fam, daſſelbe zu entweihen, und jchleuberte die Lanze hinein, 
bie er hielt. Und jehr erfreut über die Erfenntniß des wahren 
Sottesglaubens, befahl er den Genofjen, das Heiligthum mit 
alfen feinen Umfrievungen zu zerjtören und anzuzünden. Es 
wird aber die Stelle, welche einft ven Götzen heilig war, nicht 
weit von York gegen Oſten gezeigt, jenjeit des Fluffes Der- 
went, und fie beißt jest Godmunddingaham (Gobmundham), 
wo der Priejter auf Eingebung des wahren Gottes die von 
ihm ſelbſt geweihten Altäre entheiligte und zerjtörte, 

Alfo nahm König Edwin mit allen Edlen feines Stammes 
und jehr vielem Volk den Glauben an und das Bab ber 
heiligen Wiedergeburt im elften Jahre feines Königthums, im 
jehshundert und fieben und zwanzigiten Jahre des Herrn, 


— %7 — 


von Ankunft der Angeln in Britannien aber etwa im eine 
hundert und achtzigften. Getauft wurbe er zu York am hei— 
figen Oftertage den 12. April, in der Kirche St. Peter's bes 
Apojtels, die er ebendafelbft aus Holz mit bejchleunigter Arbeit 
erbauen ließ, während er Katechumene war und für bie Taufe 
unterrichtet wurde. — In diefer Zeit aber joll, joweit bie 
Herrichaft des Königs Edwin reichte, großer Frieden in Bri- 
tannien gewefen fein, fo daß man bis heute im Sprichwort 
jagt, wenn eine Frau mit ihrem neugeborenen Finde burch 
die ganze Injel von Meer zu Meer hätte wandern wollen, 
jo hätte fie dies ruhig gekonnt und Niemand fie gefchäbigt. 
Derjelbe König forgte jehr für den Nuten feines Volles: wo 
er einen lautern Quell an ber Landſtraße fand, ba ließ er 
zur Erfrifchung der Wanderer Pfähle errichten und eherne 
Kannen anhängen, und Niemand wagte fie außer zum Ge- 
brauch zu berühren, aus ftarker Furcht oder Liebe. Groß war 
fein Anfehen im Lande; nicht nur in der Schlacht mwurben 
Fahnen vor ihm getragen, fondern auch, wenn er im Frie— 
ben durch Städte, Dfrfer oder fein Land mit dem Gefolge 
309, ging immer ein Barnnerträger vor ihm; auch wenn er 
irgendwo burch die Straßen fchritt, wurde bie Art von Felb- 
zeichen vor ihm her getragen, welche die Römer Tufa, bie 
Angeln aber Tuuf*) nennen.“ — So weit die Erzählung 
bes Beda. 

Als Beda dies jchrieb, waren 50 Yahre fett König Edwin's 
Belehrung vergangen; manche Stelle feines Berichtes zeigt, 
baß bie Sage bereits ihren bunten Schleier über die That- 
fachen gelegt hatte; und doch wifjen wir weder in ben übrigen 
Düchern des frommen Mannes, noch in irgend einer andern 


*) Die Tufa, ſchon von Begetius umter ben römifchen Feldzeichen 
erwähnt, ſcheint aus Federn beftanden zu haben; wenigftens ift aus einer 
Urtunde König Richard's IL erfichtlih, daß fie bamals ber flügelartige 
Feberfämud war, ber noch jeht mit feinem heraldiſchen Zierat einen 
Theil des Wappenhelms bilbet. 


> | 
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Aufzeihnung chriftlicher Priefter aus den Jahrhunderten der 
Bekehrung einen Bericht über die Annahme des Chriften- 
thums dieſem an die Geite zu jtellen. Denn die Unficher- 
beit der Weifen über ihren heimijchen Glauben, und bie 
Politif der Könige werden daraus fehr verftändlih, — und 
nicht weniger bie kluge Arbeit der Befehrer. 


5. 
Ans Stadt und Land. 


Zur Zeit ber Meropinger. 


Seit dem Ende der Wanderzeit faßen die Germanen in 
alfen Provinzen des weftlichen Nömerreichs unter Königen. 
In Deutſchland war der Often bis zur Elbe und Saale von 
Slaven überzogen und einzelne Haufen berfelben hatten fich 
in thüringifchen und heſſiſchen Dörfern bis hinauf zum Main 
feftgefegt. Den Norden des beutfchen Bodens hielten riefen 
und Sachſen; ber Süben vom Harz bis zu den Alpen: das 
Yand ber Thüringer, Alemannen, Burgunder und Baiern 
war int Befis oder im Kampf mit den Franken. 

Es begann eine Zeit verhältnigmäßiger Ruhe, überall 
waren die Völker genöthigt, fih in neuen Lagen einzu— 
richten, auf der Aderfcholfe, in den Mauern römiſcher Städte 
und um die Frievhöfe neugebauter Kirchen. Wie fie hier die 
Bildung fremdländifcher Leute aufnahmen, wie fie handelten 
und ihren Ader bauten, wird im Folgenden gemuftert. Denn 
was auf diefen Gebieten des Lebens aus dem Alterthum er- 
halten blieb und damals neu gefchaffen wurde, das dauerte 
länger und formte mehr an Charakter und Leben bes Volkes, 
als die Miffethaten feiner Fürften und die politifchen Schid- 
fale der neuen Reiche. Vom Weften und Süden, über Rhein 
und Donau zog von jest ab umabläffig nach Deutjchland, 
was der Händler in feinen Ballen führte, was der pilgernde 
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Mönd im feinen Büchern befaß, was ber Hausmaier des 
Frankenkönigs verorbnete zum Schmud feiner Landgüter an 
Maas und Mojel. 

Die ungeheure Menge bes bildenden Stoffes, welche in 
das Leben der Germanen eindrang, füllte daffelbe mit jo ftarken 
Gegenfägen, wie niemal® andere Nationen auf einmal zu ver- 
arbeiten gehabt. Heibnifcher Glaube und Chriftenthum, römijches 
Städteleben und deutſche Bauernwirtbichaft, Handelsverkehr 
des Mittelmeeres und gänzliher Mangel an deutſchem Capital, 
römifche Geſchichtſchreibung und deutjche Sage ftehen neben 
einander. Schwer wird ben Völkern, ſich in dieſen Eontraften 
zurecht zu finden, edle Stämme gehen daran zu Grunde, aber 
auf der Verſöhnung, welche die Leberlebenven fanden, rubt 
unjere gefammte Bildung. Billig ftehen für uns Deutjche 
obenan die Zuftände, welche fich unter der Herrichaft der Mero- 
vinger im Frankenreich entwidelten. 

Diele große Römerſtädte waren zerftört, das kaiſerliche 
Trier, das goldene Mainz, Worms, Speier, Straßburg lagen 
in Trümmern, fie waren von fränkischen und alemannijchen 
Bauern bejegt, auf altem Moſaikboden jchritt der Haushahn 
und im Triclinium ftand bie Hädfellade. Auch üblich von 
der Donau waren Negensburg und Augsburg ſchwerlich Bej- 
jeres als ein Haufe von Dorfhäufern und zerjchlagenen Römer: 
bauten in halbzerftörter Stadtmauer. Andere Städte beftan- 
ven als feſte Kaftelle, in denen zeitweije ein Merovinger feine 
Königsburg einrichtete, wie zu Köln und Koblenz, oder wo 
ein fränkifcher Graf haufte; dann ftanden die Hütten der deut— 
ichen Anſiedler außerhalb den Mauern der Feſtung. In Gal- 
lien aber, in Spanien und Stalien blieben die Städte Herren 

der Landſchaft, und vorzugsweife in ihnen vollzog fich die erfte 
Verbindung deutjchen und römifchen Lebens. Nicht alle Städte 
waren in der traurigen Lage Noms, wo die Marmorbilver 
alter Prachtbauten verwundert herabjchauten auf die menjchen- 
leere Steinöde, und wo bie wenigen Einwohner Säulenhallen 
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und viefige Thermen nieverreigen mußten, um fich gegen ben 
Ruinenjturz zu wahren. Denn in anderen, wie Sevilla, Tous 
loufe, Baris, Marfeille, Orleans, Tours, Soiffons, Arles, auch 
in London, welches um 600 bereits ein großer Markt war, 
rübrte fih das jtäbtifche Leben fräftiger. Sie hatten ihre alte 
Ordnung bewahrt, die ihnen einft nach dem Mufter des welt- 
beherrichenden Roms gejegt worden, die Verwaltung war in 
den Händen ber Decurionen oder des Senates, in welchem 
viele angejehene Römerfamilien, alter Provinzialadel, jaßen, 
ihr Stadthaus hieß Eurie, in der Regel waren zwei Männer 
die oberften Magijtratöperfonen, die Einwohner waren nad) 
Abftammung und Gejchäft in Corporationen, scholae, ge 
gliedert. Ueber den Stäbtern lag der germanifche Graf oder 
Herzog mit feinem bewaffneten Gefolge, er hütete die Stabt 
und Landjchaft dem Könige, erhob Steuern, und hatte Vorſitz 
im Bürgergericht, in welchem Germanen und Römer als Bei- 
jiger das Urtheil fanden. 

Die Mauer mit Zinnen und Thürmen, in ber Negel noch 
aus römiſchen Ziegeln und Quadern gefügt, umzog nebjt dem 
Wallgraben die Stabt, die gewölbten Thore wurden burch 
ftarfe Flügel verihloffen. Nicht überall faßte der Stadtraum 
die zuziehende Menge, ſchon erhoben fich außerhalb der Ring- 
mauern die Hütten der Vorftädte Auch der Ehriftenglaube 
begümftigte die Anlage der Außenjtädte, denn viele feiner älteſten 
Kirchen ftanden außerhalb der Mauer. An diefe Kirchen und 
Nebengebäude Tehnten fich zahlreiche Wohnungen Frommer, 
Klöfter und Rbathauſer, welche die Nähe des ſchützenden 
Heiligen ſuchten. 

Wohl mag eine fränkiſche oder langobardiſche Stadt da— 
mals einen fremdartigen Anblick gewährt haben; zwiſchen grie— 
chiſchen Tempelſäulen, deren Marmorſtücke aus den Fugen 
gingen, und zwiſchen den mächtigen Quadern römiſcher Bögen, 
der unverwüſtlichen Arbeit alter Zeit, ſah man den Nothbau 
der letzten Römerjahre, unordentliches Ziegelwerk mit einge— 
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mauerten Werkftücen älterer Gebäude, und daran geffebt wie 
Schwalbennefter die Wohnungen armer Leute; neben ben 
Steinhäufern der Provinzialen mit Atrium und Porticus, mit 
einem Oberftod und Altan ftand ver hölzerne Saalbau eines 
germanijchen Aderwirths mit einem Laubengang auf der Son- 
nenjeite und der Gallerie darüber. Dahinter zerftörte Waffer- 
leitungen, ein Amphitheater, welches bereits als Steinbruch 
benußt wurde, Brandftätten und wüfte Pläte, an ven Straßen- 
een kleine Holztapellen mit einem Heiligthum. Und unter 
Trümmern und Nothbauten wieder das Gerüft einer großen 
fteinernen Kirche, welche dem Stabtheiligen gebaut wurde, auf 
hoher Stelle ein Palaft, den fich der germanijche König er- 
richten ließ, nach heimifcher Sitte mit vielen Nebengebäuben 
für Gefolge, Dienerſchaft, Neifige und Roffe, oder ein burg- 
ähnliches Thurmhaus des Grafen mit Hofraum und weiter 
Halle. | 

In den engen Straßen ber Frankenſtadt Hanbelte neue 
und alte Welt in buntem Gemiſch durcheinander. Eine reifige 
Schaar mit Helm und Panzer zog daher auf ſtarken Kriegs— 
rofjen; oder der Jagdzug eines Königsſohns, die Knaben ben 
Köcher auf der Schulter, den Speer in der Hand, bie Hunde 
am Zeitfeil, die Falken über dem Fauſthandſchuh. Vornehme 
Frantenfrauen, in der Sänfte getragen oder zu Roffe fitend,*) 
teilten das Gewühl, und wieder ein jtattlicher Geiftlicher, in 
weißer Dalmatica mit Purpurftreif, nach römiſchem Brauch 
mit einem Gefolge von Diakonen, Sängern und Thürbütern, 
bandfeften Männern, welche nicht nur das Gotteshaus, fon- 
dern auch ihren geiftlichen Hirten zu hüten hatten. Daneben 
Marktlente vom Lande. Hier die Hohe Geftalt des helläugigen 
Germanen mit blondem Kraushaar, im braunen Lodenwamms, 
das kurze Schwert an der Seite, die Art in der Hand; neben 
ihm fein Weib im weißen Linnenhemd, über welches die Armi— 


*) rebegar 18, 
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faufa geſchlagen war, ein ärmellofer Ueberwurf, an ven Seiten 
offen, nur über der Schulter gejchlofjen, auch die Frau von 
mächtigen Gliedern und einer Hand, die im Streite geballt 
ficher Beulen ſchlug. Bor ihnen bewegte ſich in lebhafter Ge- 
berdenfprache der braune Einwohner von Armorica, kenntlich 
an der Stirnbinde, die er. trug wie das Stabtvolf in Nom, 
um fich als geborner Nömer zu zeigen, der Handwerker mit 
feinem Schurzfell, Sklaven von jeder Hautfarbe. Mißtrauifch 
ſpähte in das Gedränge der chriftliche Syrer, der damals in 
den Hanbelsftäbten des Abendlandes begünftigter Nebenbuhler 
des Juden war, umb der reiche Jude, Geldmann der Stadt 
und Bertrauter bes Königs, der auf feinem Klepper, begleitet 


‚bon einem Zuge dienender Leute, einherritt. Ueber die Karren 


und Laſtwagen ragte ver hohe Hals eines Kameels, das um 
600 auch im Frankenreich als Laftträger benugt wurde, ja noch 
unter Karl dem Großen beim Bau bes Königsfchloffes von 
Aachen Steine zutrug.*) Auf dem Fluffe führten die Fracht- 
ihiffe die Waaren der Hafenftadt und die Aderfrucht von 
entfernteren Gütern der Kirche nach der Stabt.**) 

Rührte fich die Stadt feftlich bei einem großen Tage 
ihres Heiligen, dann wurben Teppiche aus den Fenſtern ge- 
hängt — der Schmud durch Blumen wird in biefen Jahr: 
hunderten nicht erwähnt —, dann z0g das Stabtvolf mit Fah— 
nen und ben Abzeichen feiner "Schulen" würdig auf, neben den 
Germanen und Inländifchen auch fremde Landsleute, 3. B. 
Staliener, Syrer und Juden. Wenn ein König begrüßt wurde, 
fang jedes Bolt nach antifer Weije einen langen, ſchön ges 
fügten Glückwunſch jeiner Sprache, der vorher eingeiibt wurde 
und deſſen Worte fir wichtig und beveutungsvoll galten. Als 
König Gunthram im Jahre 585 zu Orleans einzog, fang 
das Volk: „Vivat rex, und feine Herrjchaft mehre fich über 


*) Gregor 7, 35; Mönd von St. Gallen 1, 31. 

**) Gregor 8, 23 erwähnt häufige Schiffbrüche auf den Flüffen bei 
einer Ueberſchwemmung. 

Freytag, Werke. XVII, 18 


— — 


alle Völker viele Jahre.“ Die Juden aber ſangen: „Dich 
ſollen alle Völker anbeten, beugen ſollen fie vor dir das Knie 
und unterthänig ſollen fie dir fein.“ Aber den Juden war der 
König nicht günftig, denn bei Tiſche fagte er: „Diefe Juden 
haben nicht aus gutem Herzen gefungen, fie jehmeichelten mir 
beut in ihrem Lobjpruch, weil ich ihre Synagoge, die ſchon 
lange von den Ehriften zerjtört tft, auf öffentliche Koften wie— 
der aufbauen ſoll. Aber ich thu' es nicht.“ 

Für den Beifall, welchen ein Germanenfürft fand, und 
für die Geſchenke, welche er beim Einzuge erhielt, war er dem 
Stadtvolk dankbar, er machte Einzelnen Gegengeſchenke und 
erließ der Stadt Abgaben. Denn obwohl der germanifche König 
zuweilen gegen feine Städte harten Willen bewies, er hatte 
doch einige Scheu vor der Menfchenmenge und vielleicht noch 
größere vor ihrem Gejchrei. Wie ihm der freubige Zuruf 
wohlthat, weil er aus guten Wünſchen eine gute Wirkung für 
ſich hoffte, jo fürchtete er auch die Vorbedeutung des einge: 
lernten Zorngefchreies und die Gefahren eines lauten Fluches. 
Als ein Frankenkönig mit feinen Bifchöfen unzufrieden war, 
drohte er das Volfsgefchrei gegen fie zu erregen, und als 
König Gunthram einmal durch einen Anfchlag gegen fein Leben 
aufgeregt war, wandte er fich in der Kirche an das verſam— 
melte Volk und bat ernftlich, ihm nicht umzubringen, wie man 
mit feinen Brüdern gethan, ſondern ihn wenigſtens noch drei 
Sabre leben zu laſſen, bis er feine Neffen groß gezogen. Und 
dieje Fönigliche Bitte bejtimmte das Volk zu lauten Wünjchen 
für fein Heil, 

War der König in recht guter Laune, fo gab er ben 
Städtern auch Schaufeſte. Wie der Vandalenherr in Afrika 
und König Leuvigild in Spanien, ſaß jeit 543 auch ver 
Frankenkönig im Circus von Arles, angethan mit dem Pracht⸗ 
gewand eines römischen Conſuls unter Germanen und Rrovin- 
zialen als Veranftalter der Circusſpiele. Denn dieſes wichtige 

Ehrenrecht war den Franken vom buzantinifchen Kaiſer aus— 


— 
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drücklich bewilligt, und auch die Franken nahmen fir ben 
Prafinus oder Venetus, für den grünen oder blauen Wagen- 
Ienfer Partei. Die allegorifirende Deutung, welche das fin: 
fende Altertfum den verjchievenen Rennen gegeben hatte, war 
ben Germanen ficher ganz nach dem Herzen, obgleich die Be- 
ziehung auf Götter ſehr heidnifch ausjah. Die Grünen waren 
der Mutter Erde, die Blauen dem Himmel und Meer geweiht; 
die jehsipännigen Wagen fuhren im Namen des höchjten 
Heidengottes, die Vierjpänner trugen das Bild der Sonne, bie 
Zweijpänner mit einem fchwarzen und einem weißen Roß das 
Bild des Mondes. Die Wettreiter, welche in vollem Lauf 
von den Roffen zum Boden tauchten und fich wieder hinauf 
ſchwangen, rannten dem Morgen- und Abenpftern zu Ehren. 
— Die Priefter zürnten über die heidnifche Feitfreude, aber 
dem Bolfe war unmöglich der Nennluft zu entjagen, Doc 
erreichte unter den Germanen das Wagenrennen nie bie Bes 
deutung, welche e8 bei den Byzantinern behielt; ganz verloren 
ging es auch in ſpäteren Jahrhunderten nicht. — Im den Am- 
phitheatern aber wurden große Jagden veranftaltet. Die 
Kämpfe mit wilden Thieren waren unter den Franken ficher 
ebenjo blutig als in römifcher Zeit; die Thierfämpfer und 
Gladiatoren wurden nicht mehr von den Königen in großer 
Schola gezüchtet, aber fie bildeten immer noch eine Genofjen- 
ſchaft, welche jih an Fürften und Große hing ober aben- 
teuernd in der Fremde zu Feſtkämpfen vermiethete; fie waren 
unebrliche Leute auc) in den Augen der Germanen, aber fie 
blieben als Raufbolde und Meuchelmörder verborbener Großen, 
trotz dem Hohn, mit welchem das Gejet fie behandelte, und 
troß dem Haß der Kirche durch das ganze Mittelalter lebendig. 

Die Ruhe der Stadt wurde oft geftört: Dienftleute ver— 
feindeter Großen fielen in den Straßen über einander ber, ober 
ſtürmten bie Häufer des Gegners, fchlugen ihm Frau und 
Kinder tot und räumten das Haus aus. Sogar der geweihte 
Raum der Kirche war nicht ficher vor blutiger Gewaltthat, die 

15* 
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vor dem Altar an Geiftlichen und Laien geübt wurde, und nicht 
jelten mußte der geweihte Kirchenboben wieder geheiligt werben. 
Wenn zwifchen zwei einflußreichen Familien der Stabt Händel 
ausbrachen und Blut zu rächen war, jo wurbe die ganze Bürger- 
Ichaft in die Fehde Hineingezogen; dann waren die Straßen 
ber Stabt Tange unficher, ein Totfchlag folgte auf den andern, 
bis fich emblich der Graf des Königs entjchloß, feine Pflicht zu 
thun und die Bürger in Waffen zufammenzurufen. Waren bie 
Berbrecher geringe Leite, jo wurde an ihnen jchnelles Gericht 
geübt, waren fie angefehene Männer, fo wurben fie an ben 
Königshof gefchafft. Gegen mächtige Verbrecher freilich wagte 
bie Hand ber Bürger nicht fich zu erheben, unb man mußte 
abwarten, bis fie in Politik oder Privatfehde gewaltfames Ende 
fanden. Leider ſcheinen die Einbrecher und Gewaltthäter zu— 


meift Germanen gewefen zu fein, am ärgſten die Vornehmen. 


Im übrigen verftanden die Deutſchen nicht übel, fi mit dem 
Stadtleben zu befreunden, fie waren im Verkehr höflich und 
hielten darauf, in Worten Gebührendes zu geben und zu 
empfangen, und Bekannte füßten einander bei der Begrüßung, 
auch Könige. Bei einer üppigen Mahlzeit wußte der Germane 
jo gut Moe zu genießen für neue Efluft als ein Römling, und 
im Zechen übertrafen ihn Wenige; auch im Königshaufe blie- 
ben nach ver Mahlzeit die Gäfte lange auf ihren Bänken beim 
Trunfe ſitzen. Wenn ein Böfewicht feinen Gegner umbringen 
wollte, fo jagte er ihm vorher Artiges und lud ihn zu fich zum 
Wein; er lernte auch von den Römern, um Erbſchaft zu 
ichleichen und Teftamente zu fälfchen. Er gab fich zuverläffig 
al8 Lebemann unter Nömern einige Blößen, er wurde heftig, 
zuweilen bärenhaft, dann wieder weich und gemüthvoll; er 
betrog und beanspruchte wie ein Kind Vertrauen des Andern, 
er verhöhnte den Priefter und bat doch um feinen Gegen, 
er beraubte den Heiligen und betete darauf eifrig zu ihm, 
er war ſchnell bereit, mit Art und Speer am Leben des An- 
dern feinen Zorn auszulaffen, und raſte einfältig wie ein 
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Werwolf, ohne fich darım zu kümmern, daß diefe Thorbeit 
* ſelbſt am nächſten Tage verderben mußte. Der Deutſche 

der fremden Stadt war nicht ganz Römer geworden, aber 
= war rüftig, die antife Bildung zu gewinnen, und er be⸗ 
zahlte dafür ſeinen Preis.“) 

Unendlich viel war verwüſtet worden, aber in ben Län— 
dern bes Mittelmeers hatten vier Iahrhunderte des kaiſer— 
lichen Roms jo reichlich ſchöne Gebilde und Fuge Lehre, jo 
viel Erfindungen und Lebensgenuß abgelagert, daß die Ger- 
manenftämme immer noch jehr Vieles fanden, was unmerflich 
in ihr eben überging, von ihnen bis zu uns, und was eine 
Fortdauer der Cultur erhielt, die wir uns wohl geringer 
denken, ala recht ift. — Denn der Schmied hämmerte und 
der Zimmermann bieb die Späne von den Balfen während 
der ganzen Wanderzeit, der Steinfchneider ſchnitt dem Franfen- 
fönig feinen Giegelring wie einft dem römifchen Cäſar, und 
ver Buchhändler in Rom, Pavia oder Paris verkaufte an den 
langobardiſchen oder fränkischen Biſchof die Handfchriften des 
Birgil oder des heiligen Auguftinus. Wer mit Büchern han— 
belte, war entweder ein Buchhändler, der Altes und Neues 
abjchreiben ließ, oder ein Antiquar, der nur alte Schriftiteller 
copirte und verkaufte Sein Handel war ärmlicher geworben, 
Papier und Pergament wurden theurer und waren im Binnen- 
fande oft nicht zu haben, aber in die Seeſtädte fam von Oſten 
ber noch das Papier in verjchiedenen Sorten: Kaiſerpapier 
— das feinfte — und anderes zum Schreiben, auch Padpapier 
als Hülle. Außerdem Pergament, nicht nur das weiße römifche, 
auch ſolches, das auf einer Seite gelb gefärbt war, und mit 
Purpur überzogenes für Gold= und Silberſchrift. Man fchrieb 
mit Rohr und mit gejpaltener Spige der Feder, und fuchte 
für Die Baajirten Anfangsbuchſtaben ſchönes Noth von den 


— 


9 Die Belege dafür findet man faft an jedem ber verdorbenen 
Franken, deren Anelooten ber romaniſche Gregor gern erzäblt. 
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griechiſchen Inſeln zu bekommen, wenn man ſich nicht mit 
Mennige oder ſpaniſchem Zinnober begnügte. Der wohlhabende 
Privatmann hatte in ſeiner Villa nach alter Sitte noch einen 
Raum, welcher Bibliothek hieß. Wenn Biſchof Iſidor von 
Sevilla um 620 nach ältern Büchern kluge Rathſchläge gibt, 
wie man ein Bibliothekzimmer einrichten müſſe, fo fticht Die 
Dürftigfeit jeines eigenen gelehrten Wifjens allerdings trüb» 
felig ab von ber prächtigen Ausftattung, welche er für bie 
Stätte gelehrter Arbeiten fordert, daß nämlich erfahrene Bau— 
meifter den Bibliotheken ja feinen goldenen Plafond geben 
jolfen, und ja feinen andern Fußboden als aus grünem Mar- 
mor, weil der Goldglanz die Augen der Pejenden angreife, 
das Grün aber fie ftärke.*) — Indeß war gerade bie Technik 
ber Luxushandwerker zu feiner Zeit noch ziemlich erhalten, 
und wurbe von ben Fürſten und der Kirche häufig in An— 
fpruch genommen. Die Kunft des Bildners und Steinmeßen, 
welche einft die griechifchen Künftlerfchulen gelehrt, war in den 
Genoſſenſchaften römischer Handwerker erftarrt, die Erfindungs- 
fraft war gering, doch die Formen, Maße, Kunſtgriffe ſtanden 
feft, die Steinmeten meifelten große Statuen, Reliefs, Sar- 
kophage aus dem härteften Geftein.**) 

Auch die Malerei wurde nach alten Handwerksregeln mit 
verminderter Kumftfertigfeit fortgeübt. Die Farben für Tafel- 
und Wandbilver jtanden feſt, ebenjo ihre Verwendung zu be 
ftimmten Wirkungen, fie wurden durch den Handel aus fernen 


*) Hanptquelle für dieſe Einzelheiten find bie 20 Bücher Originum 
bes Spaniers Iſidor (F 636), Biſchoſs von Hifpalis (Sevilla). Bei ber 
Benütung des fleißigen aber bürftigen Werkes ift Vorficht geboten, ba 
Hidor die techniſchen Notizen zum großen Theil aus Plinius abgeſchrieben 
bat. Hier ift mur verwendet, was durch ihm ſelbſt ober durch anbere 
Zeugnifje als giltig für feine Zeit beftätigt wird. 

**) Mie handwerksmäßig [bon um das $. 300 die Arbeit war, und 
wie ähnlich moderner Fabrikthätigkeit die Verbindung der Arbeiter mit 
Ingenieuren, welche bei den Handwerkern Philofophen hießen, ift aus der 
Passio quatuor coronatorum zu ſehen. 
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Ländern, bis aus Arabien gebracht, die Vorjchriften über ihre 
Miſchung wurden treu bewahrt. Zuerft zeichnete man die 
Linien des Bildes auf, dann legte man eine Schattenfarbe 
unter, darüber wurden die Karben gezogen; für die Gewänder 
und die verjchiedenen Fleifchtinten, z. B. für die weißere Haut 
der Frauen, gab es bejtimmte Farbenftoffe Es ift in der 
Hauptfache dieſelbe Technik, welche in Miniaturen und Tafel- 
bildern bis gegen Ende des Mittelalters erhalten ift, noch in 
den Slluminirbüchlein des fechzehnten Jahrhunderts gelehrt 
wird. — Bor andern bewahrten die Bauhandwerfer viel von 
ihrer alten Tüchtigfeit; ihre Werkzeuge und Erfahrungsfäte 
über Anfertigung der Nüftzeuge, Tragkraft, Mörtelbereitung 
find bis in die Neuzeit wenig geändert. Und wenn wir jebt 
mit weit anderer Maſchinenkunſt zu arbeiten wiffen, fo ift 
uns doch auch manche alte Kunftfertigteit erft auf weiten Ums 
wegen wiebergefunden, welche das ſechſte und fiebente Jahr— 
hundert noch beſaß. Die Mofaifarbeiter fegten aus bunten 
Glaswürfeln große Wandflächen und Fußböden zufammen, 
dünne Marmortafeln wurden zur Wandbelleidung durch feinen 
Sand gejchnitten, den eine Säge in der Schnittlinie zog und 
brüdte; die Deden wurden aus vieredigen ober runden Tafeln 
von Holz und Gips zufammengefügt, gemalt und mit Re— 
Lieffiguren geziert. Auch für Privatwohnungen war in ben 
Städten Frankreichs und Spaniens Stein» und Ziegelbau ge 
wöhnlich, weichere Baufteine fehnitt man mit der Säge. Die 
Ziegel der Mauer und des Daches preßte man in bie alten 
Bormen der Römerzeit. Häufig beforgte ver Baukünſtler auch 
bie innere Ausſchmückung der Häufer, er modellirte und malte, 
Die Künſtler, welche etwas Gutes leiften konnten, waren wahre 
fcheinfich ſelten, aber große Kirchen und Paläfte mit ſorg— 
fältiger Steinarbeit, in denen Wandfresken mit vielen Figuren 
prangten und ungeheure Wandflächen ganz mit Moſaik über- 
zogen waren, lafjen uns nicht nur auf den Bienenfleiß der Ar- 
beiter, jondern auch auf große Begabung der Architekten jchließen. 
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Daß man fir Küche umd Keller zu forgen wußte, ift 
jelbftverftändlich. Das Getreide wurbe nicht mehr ausſchließ— 
lich auf den Handmühlen, auch auf Waffermühlen gemahlen, 
die man, wie es fcheint, bereitS ober- und unterjchlächtig an— 
legte; auch Schiffmühlen zimmerte man in der Noth. Die 
Kunſt, gut zu kochen und feines Badwerf zu machen, wurbe 
von den Germanen böchlich gefchägt und Lederbiffen über das 
Meer eingeführt. Die ftarken Gewürze der römifchen Küche 
gingen in bie beutjche Wirthfchaft über, der indifche Pfeffer 
wurde durch Das ganze Mittelalter in großen Maffen ver- 
braucht — unfer Pfefferfuchen war jchon um 900 den Deutfchen 
ein geachtetes Gebäck —; auch der mit Moft eingefochte Senf 
und das Garum, die falzige Fiſchbrühe, die unentbehrliche 
Zuthat eines römifchen Gerichts, dauerten im Mittelalter. *) 

Neih an Artikeln war der Handel mit Geweben. Man 
webte aus theurer Baumwolle und Seide, bie berühmtejten 
Babrifen waren in Byzanz; man wirkte ganzjeivene, halb— 
jeivene und halbwollene Stoffe, ſolche, wo der Aufzug von 
Leinen, der Durchichlag von andern Fäden war; man webte ' 
ſchlicht, geköpert, hatte lodige, gefchorene, gepreßte Stoffe mit 
einer Oberfläche wie Citronenſchale; man webte auch mit Drei 
Fädenlagen. Die ſchweren Geivenftoffe der kaiſerlichen Werk— 
ſtätten blieben zu Kirchenkleidern und Fürſtengewändern begehrt, 
und noch bewundern wir in einzelnen Bruchſtücken die kunſtvolle 
Arbeit und die ſchönen Muſter eines Gold- oder Seidenſtoffes, 
wie ihn die Königinnen Theudelinde oder Brunichilde trugen. 
Auch Stickereien werden erwähnt und Goldfranzen als Beſatz 
Der wohlhabende Franke und Burgunder hatte Gelegenheit 
fich Fußteppiche zu kaufen, welche entweder auf einer ober auf 
beiden Seiten von Plüfch waren; große Vorhänge, welche in 


*) Ein vielverfprechenbes Necept des Garum aus Et. Gallen flieht 
für Liebhaber aus einer Hanbdichrift des neunten Jahrh. bei Dümmier, 
Mittheil. d. antiq. Geſellſch. v. Züri XU, S. VL — Pfefferzelten in 
den Virgilgloſſen, Haupt's Zeitſchr. N. F. III, ©. 8. 
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t Häufern gemalt oder geftickt wurben, fehteben bie 
inneren Räume, und die germanifche Hausfrau lernte ſchon 
damals ZTifchtücher und Servietten in ihrer Truhe zu be- 
wahren und ein Tajchentuch in der Hand zu halten. In ber 
Heimat hatte der Deutjche die Federn jeiner Gänſe in Betten 
geftopft, jet gebrauchte er beim Tafelbett neben koftbaren 
Deden Kopf und Armpolfter. Und unter feinem Tafelgeräth 
außer den Prachttücen der Goldſchmiede auch alte Gläſer 
von Krhftall und von milchweißem Fluß, die mit Malerei ge 
ſchmückt waren. Denn die feine Glasarbeit älterer Zeit war 
nicht ſämmtlich zerjchlagen, die Farben vieler Evelfteine wurden 
im Glaſe nachgemacht, jogar die des Opals, und man zeigte 
Gläſer, welchen in artigem Spiel andere Körper eingefchlofjen 
waren. Auch zu Spiegeln wurde das Glas verwandt, deren 
Rüden man mit Zinn belegte; Fenfterglas wurde noch ver- 
fertigt, e8 wird aus dem Frankenreich vor Heiligennifchen und 
in befjeren geijtlichen Wohnungen erwähnt. 

Oft wurde das Glas benutt, Edelfteine zu fälfchen. Der 
Handel mit Schmud und Juwelen hatte weit höhere Bedeu— 
tung als jest. Die Formen der Ringe, Diademe, Spangen 
und Halsketten waren ſehr mannigfaltig, zahlreich die Unter- 
ſchiede und Namen, welche man den Edelfteinen gefunden hatte, 
Smaragd und Rubin galten für die koſtbarſten Juwelen, der 
Ruhm der Diamanten ftieg erft im fpätern Mittelalter; die 
Fürſten wurden nicht müde, indijche Edelfteine zu faufen und 
verarbeiten zu Taffen, die Leidenſchaft für dieſe Schmuckſtücke 
war bei Männern und Frauen bejonderes Kennzeichen einer 
Zeit Friegerifchen Erwerbs und unfichern Befiges; auch des 
Aberglaubens, denn jeder Steinart wurde eine beſondere Heil- 
wirkung zugefchrieben. Ebenſo war die Kunſt, edle Steine 
zu färben, noch wohlbekannt. Der Bernftein, einft die ein- 
jige Handeldwaare, welche die Völker der Oſtſee den Griechen 
und Römern interefjant machte, war ein gewöhnlicher Schmud 
ber Bauerfrauen im gotifchen Spanien geworben, fie trugen 
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die Bernſteinperlen als Halsband; auch dem Bernſtein wußte 
man verſchiedene Farben zu geben, er wurde durch Wurzel der 
Anchuſa und Conchyliumſaft roth gefärbt, wie ſchon zur Zeit 
des Plinius. 

Will man auch unferer gewöhnlichen Handwerksarbeit in 
jener Zeit einen Blid gönnen, fo findet man, daß der Schufter 
im Sabre 600 die Schuhe des Goten ebenjo über den Leiften 
ihlug und mit Schweinsborften nähte wie jeßt, und daß ber 
Bandale, welcher unficher von einem ZTrinfgelag heimfeprte, 
wo er zuleßt die Windungen einer Tänzerin aus 
betvundert und Nofenwein getrunken hatte, fich durch eine echte 
regelmäßige Zaterne mit Glasjcheiben zum Lager leuchten konnte, 
wenn ihm nicht fein Knabe eine Wachsfadel vortrug. 

Es ift nicht unnütz, an ſolche Einzelheiten zu erinnern, 
Denn wer jest in feinen vier Wänden muftert, was ihn ume 
gibt, der erkennt in den Dingen und in ihren Worten überall 
vömifche Ueberlieferung, welche durch die Völkerwanderung 
jeinem Leben vermittelt ift. Die Sohle feiner Stiefeln nennt 
er mit lateinifchem Wort, ebenfo die Socke darin, den Tiſch, 
an welchem er fist, die Schüffel und Teller, welche er be 
rührt, das Fenſter, wodurch er blickt, die Schindeln und Ziegel 
auf dem Nachbardach, dieſe zahllofe Heine Habe feines Lebens 
oder wenigjtens ihre Namen erhielten feine Ahnen gerade in 
der Zeit, welche er als eine Periode des Todes und der Ber: 
nichtung zu betrachten gewöhnt ift. 

Die Germanen hatten fich auch als Erben in den römi— 
ichen Handel und Geldverfehr eingebrängt; fortan ſollte Ca— 
pital und Arbeitslohn, Umlauf des geprägten Metalls und bie 
Erträge, welche der Befitiende von Eigen und Habe zog, das 
Erdenſchickſal unferer Ahnen beftimmen, nicht weniger gebiete- 
riſch und unabläffia, als urbeimifche Sitte und Nechtsgefühl, 
als das Klima der neuerworbenen Länder und als der Chriften- 
glaube. 

Die Könige der Burgunder und Goten fehlugen Geld feit 
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ber zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts, zuerft vorfichtig 
und fpärlich, das römische Gepräge treu nahahmend, dann 
eigene Zeichen einfügend. Gie benugten dafür Die Genofjen- 
ichaft römifcher Münzer, welche fie in Gallien vorfanden, denn 
dieſe alte und berüchtigte Gilde verjtand die fremde Kunſt 
und brachte die neuen Münzen, welche im Korn fchlechter aus- 
fielen als die römischen, im Großhandel unter. Später folgten 
die Sranfen, ebenfalls mit jorgfältigem Anschluß an Bild und 
Umfehrift ver Münzen von Byzanz. Als im Jahre 543 Kaifer 
Suftinian den Frankenkönigen geftattete, auch die Goldmünze 
— ben Faijerlichen Stater — mit ihrem eigenen Gepräge zu 
ichlagen, da galt dies Zugeftändniß für ein Vorrecht, welches 
jelbft dem Perſerkönig nicht zu Theil geworden war. Denn im 
Großhandel, der von China bis zum Tajo reichte, herrſchte 
ausjchlieglich römiſches Gepräge, und eiferfüchtig wachte der 
Kaiſer darüber, daß diefer Beweis feiner Weltherrichaft ihm 
nicht widerlegt werde. Aber das neue Privilegium, welches 
Byzanz den Herren ber großen Münzftätte Arles ertheilte, 


mar nur wie ein Reifejegen, welchen ein Lahmer dem Blinden 


auf den Weg gibt. 

Denn als die germanifchen Bauern Herren ber antiten 
Städte und ihres Verkehres wurden, machten fie fich zu Mit- 
jpielern in dem lebten Act eines großen Trauerfpiels, welches 
durch ben römiſchen Staat und feine Gelpleute feit dem zweiten 
punijchen Kriege abgejpielt worden war. Das fiegreiche Rom 
hatte den Gelöverfehr aller Mittelmeervölker an fich gezogen, 
zuletzt monopolifirt. Umngeheure Summen wurden in Nom 
durch Beraubung der Provinzen aufgefammelt und durch große 
Geldgefchäfte, durch Lieferungen und vertragsmäßige Leiftungen 
nusbar gemadt. Es war eine mafjenhafte Anlage in Unter- 
nehmungen des Kaufmanns und Speculanten, Anlage von Eapi- 
talien, welche dem regelmäßigen Verkehr ihrer Landjchaften durch 
Gewalt entrifjen wurden; der Gewinn daraus blieb ein ungefun- 
ber Erwerb, denn er bejchränfte dauernd die Unternehmungstrajt 





DE u 


— 2334 — 


ber Provinzen zu Gunften Noms, er erfaufte feine Vorrechte 
dadurch, daß er die Bevölkerung der großen Städte Italiens 
mit geſchenktem Brod und künftlich erniedrigten Getreivepreifen 
fütterte. Dafür entzog er jährlich große Mafjen landwirth— 
ichaftlicher Erzeugnifje dem Verkehr und machte den Fruchtbau 
wenig lohnend. Er trieb einen harten, gewiffenlofen Wucherſinn 
herauf, maßloje Verſchwendung, arge Unfittlichkeit, er begün- 
ftigte einen unfinnigen Verbrauch von Luruswaaren, welcher 
nicht durch eine entjprechende Schaffung von neuen Werthen 
innerhalb des römijchen Stantsgebietes ausgeglichen wurde. 

Die Folgen der einfeitigen Richtung auf Kaufmannsgeſchäft 
und Wucher wurden bereits in ber erjten Kaiferzeit fühlbar. 
Der Grundbefis und das Kapital ballten fich in den Händen 
Weniger, auch in den Provinzen; die treibende Kraft der freien 
Arbeit hörte auf, die ganze Production wurde ſchwächer, auch die 
Staatseinnahmen geringer, ſchon Mare Aurel mußte die Koſt— 
barkeiten des Faiferlichen Palaftes verkaufen, um die Regionen 
zu bezahlen. Der Raubfinn ſchlechter Kaifer ſuchte Hilfe in 
Bermögenseinziehungen und Plünderung der Neichiten, bie 
Staatsnoth zwang zur Verfchlechterung dev Münze, die enblojen 
Schwankungen im Werth des Verfehrsmittels lähmten Arbeit 
und Handel. Sehr unficher wurde in unabläffigen Kriegen und 
inneren Wirren Leben und Beſitz, eine Münzentwerthung, wie 
jie ärger und furchtbarer faum gedacht werden kann, entfitt- 
lichte das Volk; der Umfag aller Waaren wurde ſchwierig 
und langjam und auch dadurch ein Mangel an rollendem Evel- 
metall fühlbar. 

Aber das Edelmetall rann außerdem unaufhörlich über 
die Grenzen des Staats und kehrte nicht wieder zurüd. Alle 
Staatögelver, welche der Hof und bie Beamten aus ben 
Händen ließen, wurden verbraucht, die Heere in Britannien, 
an Rhein und Donau zu erhalten. Aus den Grenzprovinzen 
wurde das gemüngzte Gold und Silber immer, wieder von den 
einbrechenden Barbaren entführt. Dadurch wurde fein Ver— 
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fehrögebiet erweitert, es rollte hinauf bis in ben höchſten 
Norden und verhielt ſich dort in Goldſchmuck und Kaften, 
um neue Feinde gegen ben golobefigenden Süden zu loden, 
In dieſer Kriegszeit wurde auch der Gewinn neuer Metall- 
maffen aus den römiſchen Bergwerfen geringer, er hörte in 
ichlechten Iahrzehnten ganz auf. Man darf zweifeln, ob ber 
Bergbau je feit der Kaiferzeit ven Ausflug der edlen Metalle 
nach dem Ausland ergänzt hat; nach Konstantin fiel ein Berg- 
werf um das anbere in bie Hände der NReichsfeinde und wurde 
von den Arbeitern verlaffen. Und in denſelben Jahren wurde 
der Abzug des Goldes nach den nördlichen Barbarenländern 
noch ftärker, weil der Staat genöthigt war, fein Dafein von 
den Barbaren burch jährliche Zributfendungen zu erfaufen. 

Aber gefährlicher war der Berluft des Edelmetalls an 
den Oſten. Immer war der Handel Noms vorwiegend Paffiv- 
handel gewejen, wobei geraubtes Metall die Waare bezahlte, 
am meiften nach dem fernen Aſien. Weder die Stoffe griechi- 
icher Fabriken, noch die Bildnerarbeiten des Mittelmeers dien- 
ten den Indern unter der Tropenſonne. Dem begehrlichen 
Europa aber wurden bie föftlichen Waaren vom Indus und 
aus dem rotben Meere mit jedem Bahrhundert unentbehr- 
licher. Der waghalſige Kaufmann aus Syrien ober ben 
griechifchen Infeln führte Seive, Baumwolle, Thierfelle, edle 
Steine aus China und Indien, Gewürze aus Arabien, Elfen- 
bein von Adulis nach den großen Märkten des Mittelmeeres, 
nach Byzanz und Mlerandrien. Das Silber der Elaubifchen 
Kaifer wanderte bis im die ladirte Büchſe der Chineſen, und 
die Goldmünzen mit Kreuz und Engeln fammelten fich in 
den Schatzhäuſern indifcher Könige, fie halfen Tempeldächer 
am Ganges vergolden, dort eine weichliche Hofpracht und 
endlich ein Verhängniß jchaffen, denn fie lockten die beute- 
fuftigen Krieger des Islam über die Heiligen Ströme Das 
römiſche Reich erfaufte fich aber nicht Nettung dadurch, daß 
es feine blutige Beute anderen Völkern auf das Leben legte. 
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Auch was die Römer von Edelmetall bewahrten, wurde 
dem Verkehr immer weniger fruchtbringend. Der ungeſunde 
Erwerb in glänzender Zeit hatte eine Verwendung zum Haus—⸗ 
vath beliebt gemacht, welche dem modernen Leben ganz fremd 
it. In den wohlhabenden Familien ftrahlten die Feſträume 
von verarbeiteten Gold- und Silbermaſſen; filbern waren 
Seſſel, Speifetafeln, fogar Wagen; die Kaiſer bemiühten fich 
vergeblich, majfives Goldgeräth als ihr Vorrecht Anderen zu 
verbieten. Die Gewohnheit unfruchtbarer Verwendung bes 
Edelmetalls war fo eingewurzelt, daß auch die größte Geld- 
klemme daran wenig änderte. Im Gegentheil. Als der Erwerb 
umficher wurde, die Münze werthlos, als dem Wohlhabenden 
jeine Bodenrente, ja fein Grunobefig jeven Tag durch eine 
Verläumdung bei Hofe oder durch einen Barbareneinbruch 
entzogen werben mochte, gerade da erhielt Das. verarbeitete 
Silber und Gold, das er um fich gejammelt, eine neue Be— 
deutung, es erjchien ihm jetzt als der ficherfte Theil feines 
Beſitzes, als handgreiflicher Beweis feines Reichthums, als 
werthvolle Hilfe in einer möglichen Noth. Das Edelmetall 
des Haufes war nicht nur Schmud, es wurde allmählich ein 
Schatz. Nicht der Germane erfand das Schatzſammeln als ein 
unwiffender Bauer, der die befjere VBerwerthung des Metalls 
durch gebildete Zeitgenoffen nicht weritand, fondern der Römer 
jelbft, der Enfel der großen Eapitaliften und Rentenfünftler, 
war zurücverjegt in das Verkehrsleben der Vorzeit, wo das 
Kupfer mit der Wage gewogen wurde und ein Ejel die Börje 
eines Gejchäftsmannes auf dem Rüden trug. Aber es follte 
noch ärger kommen. Um ſich Einnahmen zu verjchaffen, griffen 
die Kaiſer zu dem Testen Mittel, fie bemächtigten fich aller 
Gewerbszweige, welche noch irgendwie gewinnreich erjchienen, 
bie Herftellung von Purpur, Papier, koſtbaren Geweben wurde 
Monopol des Staates. Schon in früher Kaiferzeit hatte die 
MWaarenverfertigung durch den Staat begonnen, in der Not 
wurden die Kaifer graufam und gewaltthätig. Dart beftraften 
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fie jeden Unternehmer, der ihnen Concurrenz zu machen wagte, 
und jeven Kaufmann, der unmarkirte Waaren verfaufte. Zus 
aleich jchraubten fie die Preife zu abenteuerlicher Höhe. Dies 
elende Finanzmittel richtete zeitweife die byzantiniſche Gewerb- 
thätigfeit zu Grunde, jogar unter Juſtinian ftanden die Seiden— 
fabrifen von Tyrus und Berytus plößlich till, der Verkehr 
jchrumpfte zufammen; die Bedrückungen der Beamten, welche in 
jedem Waarenballen ven Eaijerlichen Stempel juchten, wurden dem 
Kaufmann unerträglicher, al8 dem Verbraucher die hohen Preije. 

So geſchah es, daß während der Völkerwanderung ber 
Geldverkehr im wejtlichen Römerreich tiefer herabſank, als je 
jeit der Rarthagerzeit. Der Landbau brachte nur geringe und 
höchſt unfichere Nente, überall fehlten die fchaffenden Arbeiter; 
eine Capitalsanlage auf ihm war faum noch möglich; wer 
Geld auf Grundbefig haben wollte, konnte es höchſtens da— 
durch erhalten, daß er das Grundſtück jelbjt dem Andern zur 
Benutzung abtrat, und er fand auch dafür jchwer einen Ge— 
brauchsluftigen. Dagegen wucherte das Leihgeſchäft. Schat- 
und Beuteftücte, Goldgeräthe und Edelſteine wurden die ge 
wöhnlichen Unterpfänder, auf welche man noch Geld erhalten 
konnte. Der Geloverfehr entglitt den Händen der alten grund- 
bejitenden Familien und Froch um die Tiſche der Goldjchmiede, 
der Syrer und Juden; dieje fauften die Erzeugnifje der Eaijer- 
lichen Fabriken und vertrieben fie unter die Barbaren; wer 
Geld begehrte in Gallien, Nom und Byzanz, der mußte fich 
an fie wenden. Unterveß hing es von Vandalen und Franken 
ab, ob die italienischen Römer Brot zum Eſſen hatten. Die 
ungefunde Eapitalwirthichaft Hatte allmählich fich ſelbſt ihre 
fetten Wurzeln abgejchnitten, das rollende Metall galt jett 
mr noch als Schag, der höchſtens einen Gewinn abwarf, 
wenn Gold gegen Goldichale, oder Gold gegen Handelswaare 
gegeben wurde. Auch diefe Art von Geloverfehr wurde durch 
den Mangel an Bertrauen und die Unficherheit aller Ver— 
hältniſſe gedrückt. 
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In dieſer zerrütteten Welt ſollten die Germanen wirth— 
ſchaften. Sie hatten freilich gelernt einen Schatz zu ſammeln, 
und fie trieben diefe anjprechende Thätigkeit, wie ihre Art 
war, mit einer gewiffen gemüthlichen Hingabe und mit Poefie, 
welche jehr Dazu beitrug, ihnen dieſe Liebhaberei dauerhaft zu 
machen. Ihre Könige und Befehlshaber Häuften große Maffen 
edlen Metalls zuſammen, dem Beifpiel der Großen folgte das 
Bolt, und das Edelmetall behielt durch taufend Jahre bie 
Neigung, im deutfchen Truhen zu verſchwinden. Aber troß 
diefem Auffammeln blieben bie Germanenvölfer geldarm. Das 
Silber, welches aus den alten Bergwerken und Jahrhunderte 
jpäter aus neuen im Harz zu Tage kam, bas Gold, welches 
damals aus dem Nheinfand gewafchen wurde, war im Ganzen 
unbedeutend; der alte Metallvorrath verbreitete fih auf einem 
größern Gebiet, er drang weiter in den Norden und über bie 
Meichfel, und noch immer währte der Abflug über Griechen- 
land nach Indien. Auch der Germane wußte, daß ihm das 
Schöne und Koftbare aus dem warmen Gonnenlande kam, 
das Tigerfell feines Lagers, die prachtvollſten Edelſteine, welche 
an ben Becher gejchmiebet, im Halsband und Ringe getragen, 
böjen Zauber abwehrten und das heimliche Gift verriethen, 
dazu ſchöne Gewänder, feicht wie Flaum, ber Purpur, ber 
auch ihm wundervoll erjchien, der ſüße Geruch, welcher Tempel 
und Straßen an den großen chriftlichen Feſten erfüllte, der 
Pfeffer und Zimmet, womit er jegt das gute Gericht fchärfte, 
ſogar eingemachte Kräuter aus Negypten, welche Fromme Ein- 
ſiedler Tiebten, weil die großen Büßer der thebaifchen Wüſte 
durch dieſelbe heilige Koft genährt waren, dies und vieles 
Andere machte ihn abhängig von den Märkten des Meittel- 
meers; die orientalifhen Händler waren auch ihm umentbehr- 
lich. Der Drient aber wurde ihm das geheimnißvolle Gebiet, 
wo die Morgenröthe aufftieg, wo das Kreuz gejtanden hatte, 
wo ber jhönfte Schmud feines irdifchen Lebens zu finden war. 
Es wurde ihm ein Land der Sage, vielleicht der Sehnſucht; 
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und das Geld aus feinem Schage behielt die Neigung dorthin 
zu rollen. Selbjt als die Muhamebaner den morgenländtjchen 
Verkehr verbarben, blieben den Deutjchen die Augen bewun- 
bernd nach bem Oſten gerichtet. 

Seit Bejeßung des Nömerlandes durch Germanen bob fich 
der Handel im Mittelmeer, der Kaufmann fand unter ihnen 
troß ihrer Neigung zu Gewaltthat doch mehr Treue und Billig- 
feit, al8 unter den Blutfaugern in Byzanz und den grie— 
chiſchen Infeln. Die Könige hatten im Ganzen nicht nur den 
guten Willen, auch einige Kraft, das Eigenthum zu fchügen. 
Die befferen begriffen jehr wohl, worauf e8 im Verkehr ankam. 
Theoborich fand die Schifffahrt Italiens völlig vernichtet, ſogar 
die Fahrzeuge waren verfault und verbrannt, er gab feinen 
Beamten Befehl, taufend ſeetüchtige Schiffe zimmern zu laffen; 
und das war feine zufällige Königslaume, denn unter feiner 
fihern Herrichaft Hatten ſich Landbau und Gewerbthätigfeit jo 
ſchnell gehoben, daß Italien wieder Getreide und Waaren aus- 
führen fonnte, was jeit einigen hundert Jahren nicht möglich 
gewejen war. Auch die wilden Franfenkönige und die Angel- 
fachjen erwiejen dem Handel billigen Sinn, Marfeilfe und Lon- 
bon waren um 600 bereits große Märkte. Selbjt in Karthago 
unter ber ftrengen Herrjchaft der Vandalen blühte der Handel 
auf, und bie unzufriedenen Afrifaner, denen der Steuerbrud 
ihrer Herren unleidlich dünkte, wurden, als fie unter Juſtinian's 
Herrſchaft kamen, mit Schreden gewahr, daß die Regierung 
des alten Eulturftaats weit ärger zu prefjen verjtand. 

Allerdings wurde dem Handel bald Hier bald dort ein 
Paß verlegt, ein Markt verwüftet; won der See fpähten die 
Raubſchiffe ver Sachjen und Normannen in die Buchten des 
Mittelmeers, die Straßen blieben umfiher, die Nönigsfehden 
ftörten immer wieder Abjag und Waarenjendungen, Dem: 
ungeachtet war nach der Wanderzeit der Großhandel überall, 
wo Germanenreiche beftanden, nicht unbeveutend, aber er war 


allerdings vorzugsweije in den Händen — Kauf⸗ 
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Teute, und feine Entwickelung wurde durch Mangel an Capital 
aufgehalten. Doch feit die Sarrazenen fih nach dem Jahre 700 
in Spanien eindrängten, wurde der Waarenverkehr wieder ver- 
ringert; auch die Raubjchiffe der Sarrazenen plünderten im 
Mittelmeer und machten alle Küften unficher. Bon da dauerte, 
felten gebändigt, dieſe Plage des Mittelalterd bis in Die neuere 
Zeit. Nach dem zehnten Jahrhundert festen fih Haufen des 
fremden Volkes im ſüdlichen Frankreich feſt, ja fie nifteten fich 
fogar in den Alpen ein, verlegten den Wallfahrern und Wagen- 
zügen den Weg nad) Rom und raubten erbarmungslos, jo weit 
ihre fehnellen Haufen zu ſchwärmen vermochten. 

Die Teste Hälfte des fiebenten und bie erjte Hälfte bes 
achten Jahrhunderts war die Zeit, wo die Eultur Europa’s am 
tiefften ftand, wo noch viele antife Habe verloren ging, welche 
die Wanderzeit überbauert hatte. Es ift auch die Periode, in 
welcher wir von dem Leben der Germanen am wenigjten wiljen, 
denn auch die fehriftlichen Aufzeichnungen wurden jpärlic. 

Unterbeß war der Germane Landwirth geblieben, er Fannte 
außer feiner Hufe fein anderes Eigen, welches Erträge gab. 
Dieje bejtanden in Vieh und Frucht, welche er ſelbſt baute, und 
in den Leiftungen an Getreide und Viehhäuptern, welche ihm 
feine Unfreten und Hinterfaffen zahlten, weil er der wahre 
Eigenthümer des Bodens war, auf dem fie faßen. Auch wo der 
König und der Biſchof Geldftüde von abhängigen Männern 
einnahmen, wurbe dies Geld betrachtet wie die Hühner, ber 
Käſe und die Scheffel Weizen, als Gegenftände des Verbrauchs, 
die man aufjanmelte oder gegen Waaren umtaujchte, Die man 
aber nicht wieder benuten konnte, um von ihnen einen Zins 
zu ziehen, Das Geld war dem Abendlande etwas ganz Anberes 
geworden, als es im blühenden Alterthum gemwejen war, nicht 
das Mittel Reichthum zu erwerben, fondern ein Theil des Er- 
worbenen, Wenn die Kirche um biefe Zeit dem Ehriften für 
unziemlich erklärte, Geld gegen Zinjen zu leihen, jo ſetzte fie 
nichts Neues und Drüdendes feit, fie jprad nur aus, alfer- 
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dings in ihrem Intereſſe, was nach dem damaligen Zuftand 
der Gelowirthichaft für den Germanen in der Ordnung war, 
Da aber der Verkehr Gelvleihen um Zins doch nicht ganz ent- 
behren fonnte, jo wurden die Juden, welche das Kirchengeſetz 
ohmebies nichts anging, auch geſetzlich ermächtigt, gegen Zins 
zu leihen; fie wurben bevorrechtet für Die Geldgefchäfte, Die fie 
bereits thatjächlich in der Hand hatten, und famen dadurch in 
eine unerhörte Stellung zu den abendländijchen Völkern. Sie 
allein vermochten im modernen Sinne reich zu werben, indem 
fie das Capital arbeiten ließen, und fie wurben bei hohen 
Zinſen und bei Darlehen gegen ficherndes Fauftpfand unver- 
meidlich jehr reich und in gewiffen Sinn die ftillen Regenten 
der Mitlebenden, Aber fie lebten in einer räuberiſchen Zeit, in 
welcher ihr Gewinn fortwährend die Habjucht der Schlechten 
und die Bekehrungsluft der Frommen aufregte, fie blieben des— 
halb durch das ganze Mittelalter die Bankiers und Capitaliften 
und wieder die Ausgeplünderten und Beraubten, der Kirche 
höchſt anſtößig und Doch jehr begehrenswerth, vom Volk ver— 
achtet umd gefürchtet, Vertraute und Opfer der Könige. 

Auch im den Städten des Römergebietes war ber freie 
Germane nicht Handwerker, jondern Wirth, auch dort bejaß 
er ein Eigen in Haus, Flurſtück, Weinberg, fein Grundbeſitz 
erwies ihn nicht nur als freien, waffenfähigen Mann, er um— 
ſchloß ihm auch die ganze Möglichkeit zu leben; wer aus ber 
Heimat ſchied, dem verfiegten alle Quellen feines Daſeins, jo- 
bald er feine letzte Goldmünze oder Halöfette um Nahrung 
verfauft hatte. Wer Geld zu zahlen hatte als Buße für ein 
Bergehen und feinen Schat bejaß, der mußte fich feines Eigen» 
thums entäußern, indem er es einem benachbarten Grundherrn, 
dem Bifchof, dem Könige verkaufte und von dieſem zurücd 
empfing gegen einen jährlichen Zins, der fortan das Grund— 
ſtück belaftete, ihn felbjt aus freien Eigenthümer zum Zing- 
pflichtigen eines Herrn hevabbrüctte. Auch auf diefem Wege 
begann die Berfchlechterung in der Lage der Gemeinfreien; 
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alferdings arbeitete noch vieles Andere daran, fie herab zu 
drücken. 

Dieſer niedrige Zuſtand der Geldwirthſchaft dauerte durch 
Jahrhunderte bis zur Entwickelung der deutſchen Städtekraft. 
Unbehilflich und langſam wälzte ſich das Geld aus einer Truhe 
in die andere, lange Zeit floß nach dem Süden ab, was durch 
Beute und Bergbau von den Deutſchen gewonnen wurde. Die 
Städte der Langobarden waren die erſten, welche durch ihren 
germaniſchen Schiffermuth zu eigener Handelſchaft mit dem 
Morgenland gelangten, in ihren Schreinen ſammelte ſich das 
Geld, welches aus dem Norden abfloß, bei ihnen wurden zuerſt 
wieder große Capitalsunternehmungen und Geſchäfte mit regel— 
mäßigem kaufmänniſchem Zins möglich. Bon ihnen kam Han— 
delsverkehr, Gewerbfleiß, Geldgeſchäft in die Städte Süd— 
deutſchlands, des Rheins, der nordiſchen Hanſa. 


Die Germanen gingen jetzt ein wenig in die Schule. Das 
Geheimniß der römiſchen Schrift wurde ihnen erſchloſſen, und 
mit dieſer Schriftkunde zog ein neues Verſtändniß der Welt 
in ihre Seelen. In vielen alten Städten müſſen um das 
Jahr 600 noch Kinderſchulen beſtanden haben, wie ſie zur 
Römerzeit geweſen, jetzt unter chriſtlichen Lehrern, welche die 
Knaben der Provinzialen leſen, ſchreiben und rechnen lehrten. 
Daneben wurden neue eingerichtet durch Kloſterbrüder oder 
einen ſorgſamen Biſchof. Spärlich find unſere Nachrichten 
darüber, aber ihre Wirkſamkeit iſt überall zu erkennen, die 
germaniſchen Könige erlaſſen ſchriftliche Verordnungen und ihre 
Weiſen veranſtalten Geſetzſammlungen in lateiniſcher Sprache, 
die Kirche fordert von allen Geiſtlichen Kunde ihrer Schrift: 
ſprache, Briefe werden gewechfelt nicht nur von Bifchöfen, auch 
von Kaufleuten und Vornehmen, geheime Briefe. verbirgt man 
in einer Schreibtafel, deren Wachs man wegkratzt unb wieder 
über das Blatt ftreicht, Sogar einzelne Merovinger waren 
nicht ohne Schulbildung. König Ehilperich ſchrieb ein Heines 
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Buch über die Dreifaltigkeit und ftritt empfindlich über den 
ſchwachen Inhalt mit feinen Bifchöfen; er wollte auch Verſe 
machen, es gelang ihm aber nicht mit dem Versbau; er erfann 
jogar, wie Kaifer Claudius, dem er in Vielem ähnlich war, 
vier neue Buchftaben zur Bezeichnung der beutjchen Laute: 
ö, &, th und w. Auch die arge Königin Fredegunde war der 
Schrift nicht unfundig, wenigftens durchmufterte fie die Zahlen 
der Steuerrollen und empfing mit Wohlgefallen die lateinifchen 
Berje, mit denen ein Spätling römifcher Dichter fie anfang. 
Aber daß die Kenntniß der Schrift unter den Vornehmen 
diefer Zeit häufig nicht vorhanden war, läßt ſich daraus 
ichließen, daß ein bebrängter Königsfohn einen Bifchof bittet, 
ihm etwas zur Erbauung feiner Seele vorzulefen. Wer vollends 
in Waffen ging, ſah verächtlich auf die hinterliſtige Weisheit 
herab, welche Gedanken aufjchrieb, wo fie ein lautes Wort 
nicht wagte. Zange blieb dem deutſchen Volke das Lejen und 
Schreiben eine jchwierige Kunft, die nur won Heiner Zahl Aus— 
erwählter verjtanden wurde. Nach dem Jahre 600 wurde bieje 
Gelehrſamkeit jogar feltener, und der große Karl hatte auf 
deutſchem Boden jeine Notb, als er fie dem jungen Gefchlecht 
und ſich jelbft einhämmern wollte; die lateinischen Buchftaben 
der Handſchriften ftarrten den waderen Deutjchen jo fremdartig 
an, wie etwa jet den Anfänger hebräiſche Schrift. Der Geift- 
liche bezeichnete fich mit Wachs oder dem Fingernagel die Stellen, 
welche er in der Kirche abzulejen hatte; Alles im Buche ohne 
Anftoß Tefen zu können, galt für bejondere Gejchiclichkeit, vom 
Blatt lefen war gefährlicher als jegt vom Blatt jpielen; Viele 
jaben zwar in ihr Buch, Hatten aber die Worte lieber auswen- 
dig gelernt, oder ließen fich ven Wortlaut von den Naheftehenden 
leiſe vorſagen. 

Auch wer zu leſen verſtand, Bücher des Glaubens und 
Werfe der römiſchen Heiden, ſogar wer das verſchnörkelte Latein 
der alten gallifchen Rhetoren mit Genuß nachbildete, war jehr 
unvollfommen befähigt, in der Rede jeine eigenen Gedanken 
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auszırbriiden, fobald das Gejpräch die landläufigen Pfade ver- 

ließ. Eine Anrede war nicht nur dem Volke, auch dem Ge- 
lehrten eine ernfte Angelegenheit, fie mußte forglich einftubirt 
werben. Prebigten, in denen der Geiftliche felbftthätig die 
Lehren des Glaubens erörterte, waren fehr felten, und dann 
immer ſehr kurz. Die ärmlichfte Prebigt eines 

ı unferer Zeit wäre damals dem gelehrteften Bifchof ein ſchweres 
Stüd Arbeit gewefen, an die Gemeinde aber eine überſchwängliche 
Zumuthung, welcher ihre Faſſungskraft nicht gewachfen war, 
Aengftlich feste man die Formeln und Nedewendungen, welche 
in Schrift und Rirchenvätern überliefert waren, zufammten, e8 
galt für einen wundervollen Beweis von Geift und Gelehrſam— 
feit, daß ein römifch Gefchulter ohne Vorbereitung feine Anficht 
„uber Alles, was ihm vorkam,“ zu entwiceln vermochte. Auch 
biefe Gewandtheit nahm in den nächften Jahrhunderten eher 
ab als zu. Sie blieb in Deutjchland lange geringer als in 
romanifchen Gegenden. Unter Kaiſer Karl faßen vornehme 
Bifchöfe, denen ganz unmöglich war etwas zu werfaffen, was 
einer Predigt ähnlich war. Dem Kaifer war das ärgerlich, er 
befahl, fie follten predigen, aber e8 ging nicht; fogar fein Anz 
jehen vermochte nicht durchzufegen, daß fie wenigftens einmal 
des Jahres in der Hauptfirche ihres Bisthums redeten. Einer 
der angeſehenſten Biſchöfe ftellte fih in feiner Angft vor Faifer- 
lichen Sendboten auf die Kanzel. Die Kirche war gedrückt voll, 
er aber ftand und brachte nichts heraus. Als er fo Die Augen 
rollte, jab er an der Kirchthür einen armen Mann ftehen, ber 
feinen Hut aufbehalten Hatte, weil er fich feiner rothen Haare 
jhämte Da rief der Bifchof feierlich: „Bringt mir Diefen 
Menſchen mit dem Hute ber." Die Thürfteher faßten ben 
Armen, der fich beftig fträubte, und fchleppten ihn wor bie 
Kanzel des Bifchofs. Der Biſchof fah von feiner Höhe zu und 
vief im Prebigertone: „Haltet ihn feft, zu mir ſollſt du kommen, 
du magft wollen oder nicht.” - Und als der Mann unter ihm 
ftand, Eletterte er vergnügt von der Kanzel, nahm dem Manne 
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den Hut ab und rief durch die Kirche: „Seht, ihr Peute, dieſer 
Dummetopf hat rothes Haar.“ Darauf fprach er das Amen, 
Den Sendboten aber richtete er ein prüchtiges Mahl ber, fein 
Saal war mit Teppihen und bunten Vorhängen geſchmückt, 
er jelbft jaß in Purpurgewand auf weichen Federfiffen, die mit 
foftbarem Seivenftoff überzogen waren, die goldenen Becher 
waren mit Ebelfteinen verziert und mit Blumen befränzt, und 
die Gäfte tranken den feltenjten Würzwein daraus, während 
die Sänger fangen und alfe Inftrumente ſchöne Muſik machten, 
und Bäder, Fleifcher und Köche unermüdlich an Lederbiffen 
arbeiteten. Darauf bejchentte ver Bijchof die Boten jeines 
Herrn und bat fie flehentlich, dieſem zu berichten, daß er in 
ihrer Gegenwart gepredigt. Aber fie fonnten dem Kaijer nicht 
verbergen, was er bereits wußte, daß der Bijchof ſolcher Kunſt 
gar nicht mächtig war. Indeß nahm Karl diesmal mit dem 


guten Willen vorlieb. — 


In der That aber war gar nicht wunderbar, daß den 
Deutſchen ſehr ſchwer wurde, ihre Gedanken und Empfindungen 
in der Weiſe auszudrücken, welche die römiſche Literatur 
brachte und die Kirche auch dem Deutſchen zumuthete. Denn 
dieſer Art von Proſa widerſtand die Sprache. In ihrem 
Deutſch, das klangvoll mit vocalbunten ſchweren Flexionen von 
den Lippen rollte, hing faſt allen Wörtern noch das Sinnliche 
des erſten Eindrucks an, welcher urſprünglich das Wort aus 
der Seele gelockt hatte. Abſtractionen, Wörter für Begriffe, 
welche der ſinnlichen Anſchauung entkleidet waren, fehlten 
faſt ganz. Das Wort Grund bedeutete nicht Urſache, ſondern 
nur Boden, das Wort Urfache noch nicht die ſchöpferiſche 
Borbedingung einer Wirkung, fondern die Veranlaſſung zu 
einem Streithandel; auch Urjprung bezeichnete nur den Quell, 
ber aus ber Erde fjpringt; bei dem Worte Geift empfand 
bie Phantafie noch den wehenden Lufthauch, und bei dem 
Worte Seele jah ver Deutjche noch das raftlofe Wogen der 
bewegten Eee vor ich, welcher er bie unabläſſig arbeitende 
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Gewalt ſeines Innern verglich. Wenn der Deutſche einen 
Gedanken ausſprechen wollte, ſo erfand er ihn in ein Bild 
gehüllt, die für alle Zeit geltende Wahrheit drückte er aus wie 
einen Vorgang, den er aus der Vergangenheit berichtete; wenn 
er eine Lebenserfahrung in Worte faſſen wollte, erſchien ſie als 
Sprichwort. Hatte der Römer einen Armring geraubt, ſo 
entſchuldigte er das durch ven gemeingiltigen Satz: Der Vor— 
theil des Einen iſt Schaden des Andern; wollte der Deutſche 
daſſelbe ausdrücken, ſo empfand er das Gemeingiltige nur als 
geheimen Hintergrund eines einzelnen Vorfalls, und er mußte 
ſagen: Einem Baume pfropft man auf, was man dem andern 
nimmt. 

Sprach er aber in geſteigerter Stimmung, frei ſchaffend, 
jo ordnete ſich ihm die Rede unwillkürlich in kleine parallele 
Satzglieder, von denen ſich leicht je zwei zu einem Vers zu— 
jammenbanden. Es lag im Wefen jeiner Sprache, bejonders 
kräftig den anlautenden Buchjtaben der Stammwörter hervor- 
zubeben umd zwei benachbarte Satzglieder Dadurch einander an- 
zupaffen, daß in beiden die wichtigjten Wörter denſelben Anlaut 
erhielten, die Alfiteration. Auch einzelne Wörter gejelite er fo 
zufammen: Stod und Stein, Flur und Feld, Haus und Hof. 
Sp weit ging das Bebürfniß des Gleichlautes, daß auch bie 
Namen der Kinder oder Gejchwijter gern bie gleiche Anfangs- 
rune erhielten, welche ver Name des Ahnen Hatte, 3. B. Gobe- 
gifil, Genſerich, Genzo; Chilverich, Chlodovech, Chlothar; 
Gunther, Gernot, Gifelher. Diefer Drang nach Gleichklang 
bes Anlauts gab der gehobenen Rebe etwas Formelhaftes 
und Starres, er trug dazu bei, hergebrachte jchöne Wort- 
verbindungen und poetifche Präbdicate ftehend zu machen. 
Die Verbindung aber der einzelnen kleinen Saktheile war 
jehr einfach, Häufig wurden die nähern Beitimmungen als 
Appofition angefchoben, die relativen Berbindungswörter waren 
merkwürdig ſchwach entwidelt, jo auch alle Partikeln, melde 
einen Nebenjag dem Hauptjat unterorbneten. Für geſchickte 
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Unterorbnung fehlte der Sprache ebenjo der Sinn, wie bem 
demofratifchen Leben des Bauern. Jetzt follte der Deutjche 
erörtern in zufammengefügten Berioven mit „darum“, „weil“, 
„obgleich“, „aber“, er follte, was er meinte, nicht mehr im 
Bilde jagen, fonbern follte, was ihm der untrennbare Hinter: 
grund des Bildes geweſen war, von dem Bilde abgelöft vor- 
tragen, er follte die ganze feine Dialektik der antiken Sprachen, 
welche durch tauſendjährigen profaifchen Stil ausgebildet war, 
in einer Sprache nachahmen, welche noch ganz von dem bunt- 
farbigen Leitſeil des epifchen Stils gelenkt wurde. Das war 
allerdings eine riefige Aufgabe, viele Gejchlechter mußten mit 
dem Ausdrud ringen, bevor eine jelbjtändige deutſche Proja 
gejchaffen wurde. 

Während die Kircheniprache feinem Geift eine neue, ımer- 
hörte Zucht zumuthete, wandelte ihm nicht weniger gewaltig 
der hiftorifche Stil der Iateinifchen Profa die heimifche Weife, 
Thatjachen aufzufaffen und zu berichten. 

Denn er befaß Feine andere Art heimifcher hiftorifcher Ueber— 
fieferung, als durch den Vers und die Harfe des Sängers. 
Nur das Gedächtniß der Weifen bewahrte neben den Liedern 
durch einige Gefchlechter genaue Erinnerung an wichtige Ereig- 
niffe, bis auch folche ftille Kunde der Alten ſchwand oder fich 
in Sagen umformte. Der Sänger wurde mit Armringen und 
goldenem Halsſchmuck bejchenft, gerade wie der wadere Mann 
der Feldſchlacht. Sänger von großem Talent zogen aus einer 
Halle zur andern, fie fuhren weit in der Welt umber, fannten 
Antlis und Sprache vieler Menfchen und wurden in Gejchäften 
als vertraute Boten ihrer Schatzſpender verſandt. 

Ders und Form ihres Gejanges waren altnational, in 
ihnen ſchuf das Sprach- und Klanggefühl des Volkes ficher 
und dabei fehr fein und gejegvoll. Aber auch der Inhalt 
alter Poefie war fein zufälliger. Denn Alles wurbe dem be- 
gabten Manne zur Dichtung, was ihm die Seele erhob. Bon 
Geftalten feiner Götter berichtete er, indem er ihnen menjch- 


a. 


— 28 — 


liche Schidfale und Abenteuer verlieh; die Gebilde und Erfehei- 
nungen der Natur, die grünende Erde, den Reif und Hagel, 
Felſen und Waffer, auch die Thiere der Wildniß, Bäume und 
heilfräftige Pflanzen erfüllte er mit menſchenähnlichem Leben. 
Endlich auch von der Vergangenheit feines Volkes, von den 
eigenen Abenteuern und Empfindungen erzählte er "als Dich⸗ 
tender. Der wirkliche Zuſammenhang politiſcher Begebenheiten, 
welche ſich aus dem Kampfe verſchiedenartiger Intereſſen und 
vieler Theilnehmer entwickeln, wird undeutlich erkannt und geht 
ſchnell dem Gedächtniß verloren. Nur einzelne bedeutende Züge 
der Haupthelden werden feſtgehalten. Nach dem idealen Bedürf⸗ 
niß und der Vorliebe des Volkes für gewiſſe Heldentugenden 
werden die Charaktere dichteriſch jo zugerichtet, daß ein Grund⸗ 
zug ihres Weſens maßgebend in den Vordergrund tritt, aus ihm 
werden alle Thaten und die Beweggründe des Handelns abgeleitet, 

Nur was dem Sänger für groß gilt, wird im Gedächtniß 
bewahrt, auch Dies wird nach dem bereits vorhandenen poe— 
tijchen Inhalt anderer Sagen unbefangen umgeftaltet, Immer 
find e8 die Abenteuer des Helden, welche dem kampffrohen Volke 
als das Höchfte erjcheinen, jein Streit, Sieg und Untergang, 
Ebenjo wird das Schickſal des Helden gedeutet nach der Auf 
fafjung, welche der Sänger von dem Zuſammenhang zwijchen 
That und Folgen, Unrecht und Vergeltung in ſich trägt. Oft 
ift diefe Auffaffung des Verhängniſſes tieffinnig und ergreifend, 
Wie jedem Volke ift auch dem deutjchen ein gewiſſer Schat 
von poetifchen Vorgängen gegeben, in denen es jeine Helden 
zu erbliden liebt. Träume und Vorzeichen leiten die Ereig- 
niffe ein; unter dieſen ftehen obenan Zweilämpfe, im benen 
ſich Heldenkühnheit Mann gegen Dann bethätigt, Bezwingung 
von Niefen und Ungeheuern, Brautwerbung durch Gejandte, 
Feſtgelage und Kampfſpiele, zulegt ein großartig gejchilverter 
Zodesfampf, die Totenfeier und die Rache. Dazu die Ein- 
wirkung beglücender und zerjtörender Leidenjchaften: Liebe, 
Haß, Neid, Habgier, Rache. 
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Soon bei dem Bericht über Begebenheiten, welche in naher 
it Tiegen umd dem Sänger wie feinen Hörern wohl- 
befannt find, ift die Umbildung geſchäftig. Von einer Schlacht 
3. B wird feineswegs ber wirkliche Verlauf erzählt, wie ihn 
etiva jet ein Schriftfteller aus ven Berichten der Heerführer 
zufanimenftellt, jondern einzelne Vorfälle derjelben, Züge von 
Heldenmuth, die fich um den Führer des Kampfes gruppiren. 
Was durchaus Fein gejchichtliches. Bild ift, macht doch allen 
Hörern den Eindrud höchfter Wahrheit, weil das Erzählte 
auch ihnen für die Hauptfache gilt. Daß die Weftgoten mitten 
in der catalamnifchen Schlacht ihrem gefalfenen König Theo— 
borich die Totenklage halten, daß die Wogen des Fluffes roth 
dahinſchäumen von dem Blute der hunderttaufend Gefallenen, 
daß der Wolf heult, der Nabe zur Schlacht fliegt, das find 
Züge, die entweder der Wirklichkeit entnommen, oder als regel- 
mäßig wieberfehrender Schmud zugefügt, die Schlachtbejchrei- 
bung bilden. Wenn der Langobardenkönig Authart um Die 
bairiſche Fürftentochter Theudelinde freit, kümmert den Sänger, 
ber feiner Zeit und dem nächften Geſchlecht die fröhliche Fahrt 
verkündet, durchaus nicht, welche politifchen Rückſichten den 
König zu dieſer Ehe veranlaßten, der Beweggrund ift ihm durch 
alte epifche Gewohnheit gegeben. Der König bat von einem 
Rathgeber gehört, daß die Fürftentochter ſchön ſei, daher ift 
ibm der Wunſch gekommen fie zu erwerben. Die Einzelheiten 
ber Brautfahrt aber find wieder folche, welche ven Zeitgenoffen 
die Seele anmuthig erregen: daß der König jelbft verkleidet 
mit der Geſandtſchaft zieht, daß er fich nicht enthalten kann, 
ber Sungfrau mit der Hand über das holde Antlit zu ftreichen, 
u. ſ. w. Ein ſolcher Bericht des Sängers ift aus Kleinen Anek— 
boten, wirklichen oder gefundenen, zufammengefett, nach ber 
gemüthlichen Neigung ber Hörer, aber nicht nach den Gefichts- 
punkten eines Gefchichtfchreibers. 
Se langer ſolche Sage von Ohr zu Ohr Eingt, um fo 
völliger wird ihre Umwandlung nach dem Herzensbedürfniß 
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bes Sängers und der Hörer, fie bewahrt vielleicht nur eine 
jehr entfernte Erinnerung an das wirkliche Sachverhältnif. 
Da drang von außen ber eine neue Art gefchichtlicher 
Ueberlieferung in die Völker, welche fich um bie Trümmer des 
Nömerreiches gelagert hatten. Die römiſche Hiftorie ſandte 
ihre legten Bertreter, um den neuen Herrenvölfern ber Erbe 
eine andere Art der Darftellung, einen andern Stil, eine 
andere Sprache und damit eine gänzlich veränderte Auffaſſung 
der Wirklichkeit zu geben. Verkünder eines neuen hijtorijchen 
Sinns waren bie lateinifchen Gefchichtichreiber des ſechsten 
Sahrhunderts, ihnen folgten als ſchwache Schüler die erjten 
Annaliften der deutjchen Klöfter. Sie fangen nicht mehr, ie 
jchrieben; ihr Bericht lautete nicht im deutſcher Sprache, 
jondern in der gelehrten lateinifchen; fie verachteten die alte 
Kunde aus Sage und Lied als heidniſch, und fie bemühten 
fih, den Stil ihrer lateinifchen Sprache jo zu formen, wie 
einft die römiſchen Gefchichtjchreiber, von denen mangelhafte 
Kenntniß geblieben war; fie reihten die Erzählung nicht mehr 
an den jagenhaften Gejchlechtstafeln alter Stammmesfürften 
auf, fondern fie orbneten die Folge ihrer Thatjachen genau 
von dem Jahre, im welchem nach chriftlicher Anficht der Hei- 
(and geboren war. Wer jegt die kurzen Notizen — 
Kloſterannalen überſieht, muß ſich erſt deutlich machen, wie 
unermeßlich der Fortſchritt war, den dieſe wenigen Worte be— 
zeichnen. Erſt durch ſie erhielt der Germane eine verhältniß— 
mäßig ſichere Kenntniß vergangener Ereigniſſe. Mit ihnen 
wurde faſt plötzlich ein ganz neues Verſtändniß ber Menfchen- 
welt aufgethan. Schwarz auf weiß ſtand bie Thatſache ver— 
zeichnet, was von ihr nievergefchrieben war, blieb feftjtehen, es 
wurde wieder und wieder abgejchrieben, e8 wurde Wahrheit 
gegenüber der alten, unaufhörlich umgeformten Sage. Auch 
den älteften Gejchichtjchreibern der Germanen läuft viel Un: 
wahres unter ihren hiftorifchen Bericht: Jordanis, Gregor 
von Tours, Paulus, ſelbſt die Gelehrten Iſidor und Beda 
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find Kinder ihrer Zeit; wo fie aus der Grinnerung ihrer 
Väter aufzeichnen, berichten auch fie nur Sagenhaftes; aber 
der Antheil, den fie an Iateinifcher Bildung haben, reicht Doch 
bin, um fie zu erträglich glaubwürdigen Berichterftattern fol- 
cher Ereigniffe zu machen, bie fie jelbft erfuhren oder aus 
älteren römifchen Hiftorifern entlehnten. 

So kam es, daß ſeit dem fechiten Jahrhundert bei den 
Germanen eine ziviefache Ueberlieferung neben einander Tief, 
eine gelehrte, Inteinifche, chriftliche, gefchriebene, und eine volfs- 
mäßige, altheimijche, mit heidniſchen Anſchauungen erfüllte, 
durch Gefang fortgetragene. Groß war der Gegenjat beiber 
Richtungen, und durch viele Sahrhunderte arbeiteten beide ein- 
ander zu verberben. Mancher Ehronift und Legendenjchreiber 
war nichts als ein jchwunglofer Sagenerzählerr. Mancher 
treuherzige Sänger dagegen verfuchte die hiftorijchen Schriften 
der Bibel, ja die aufgezeichneten Thaten alter Könige und 
Kaiſer in Heimifcher Weije durch Vers und Sattenfpiel darzu- 
ftelfen. Mehr als ein begabter Mönch jchrieb in Tateinifcher 
Sprache fowohl wahrhaft und nüchtern die Gejchichte feiner Zeit, 
als in der Weife römischer Dichter poetifch und fagenhaft alte 
Bolksüberlieferungen; dann ging derſelbe Schreiber, ohne die 
Verſchiedenheit völlig zu begreifen, zwiejpältige Wege, hiftorifche 
Thatſachen der Kenntniß folgender Gejchlechter zu überliefern, 
Aber die Schrift und die nüchterne, nur die Thatjachen be 
wahrende Weife der lateiniſch Gelehrten gewann allmählich 
breiteren Boden; nach ihr zog ſich die Auffaffung irdiſcher 
Ereigniffe durch die Gebilveten, fie drang auch in bie Fleineren 
Kreife des Volkes, der Unterſchied zwiſchen gejchichtlicher und 
poetifcher Ueberlieferung kam allmählich in das Bewußtfein 
der Menjchen. 


Unterdeß baute der Landwirth zwifchen Rhein und Elbe 
feine Aeder nach der Väter Weife; aber auch an ihn traten bie 
Forderungen bes neuen Staates, der Kirche und ber fremden 
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Bildung. Wie er auf feinem Eigen hauſte und die Herden 
30g, erkennen wir aus den Nechtsblichern der germanifchen 
Völker, welche etwa jeit dem Jahre 600 in barbariſchem 
Latein abgefaßt wurden, und nebſt ben älteften erhaltenen 
Urkunden über Schenkungen und Befisveränderungen lehr— 
reichen Einblid in Haus und Feld geftatten zuerjt bei Franken, 
Burgundern, Alemannen, Baiern, jpäter auch bei Mitteldeut- 
ſchen und Frieſen. 

Nicht alle deutſchen Völker bauten ihre Häuſer auf die— 
ſelbe Art, aber die meiſten liebten die Gebäude eines anjehn- 
lichen Gutes im großen Hofraum breit neben einander zu 
ftellen, jedem Bedarf des Gutes ein eigenes Gebäude. Das 
Herrenhaus eines fränkifchen Landgutes war der Saal, ein 
ftattlicher Holzbau, zu deſſen Thür wohl auch Stufen hinauf 
leiteten. Durch die Thür trat mın in ben großen Raum, 
in dem ber Beichauer auf bie Balken der Wände und bie 
Sparren des Daches jah, und auf den Herd, beffen Rauch 
durch eine Deffnung der Dede zug. An ben Seiten waren 
Verſchläge und gefchloffene Räume; ſaßen die dienenden Frauen 
nicht in gefonderter Wohnung, jo arbeiteten fie getrennt in 
zweien biefer Räume, von denen ber eine bejjere Ehre hatte.*) 
Neben dem Haus lagen Scheuern, Ställe und offene | 
auch das Babehaus wird häufig erwähnt. Werner die Keme— 
nate (eaminata), ein heizbarer Naum ohne Herd, für Frauen, 
Koftbarkeiten u. f. w. Auf dem Herrenfig eines Großen 
ftanden noch andere Gebäude für gaftliche Bewirthung, bar- 
unter der Palaft, eine große Halle, zu welcher eine Rampe 
ober Stufen führten; fein Dach wurde im Innern durch Holz 
ſäulen getragen, zwijchen Säulen und Wänden lief eine er- 
höhte Bühne entlang mit Ehrenfigen für die vornehmen Gäſte 


*) Dft find die erhaltenen Nachrichten über Heim und Hufe verarbeitet; 
zu bem Beften gehören bie betreffenden Abſchnitte in: G. Waitz, Deutſche 
Verfaffungsgeihichte, Bd. I. Die Literatur darüber ift umfangreich ges 
worben; im Folgenden wirb nur Einzelne® aus den Gejehen hervorgehoben. 
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und Frauen. Anders erhob ſich das alemannifche Haus mit 
flachem vorfpringenden Dach und Holzgalerien, der Ahn des 
jegigen Schweizerhaufes; wir bürfen annehmen, daß ber Thü— 
ringer ſchon damals, wie durch die fpäteren Jahrhunderte, 
auf dem fejtgeftampften Lehm feines Hausflurs faß, von wel- 
chem die vornehmſten Theile des Haujes, Frauenraum und 
Schlafjtellen mit erhöhten Boden und Thüren abgejchloffen 
waren, Nicht weniger alterthümlich breitete das altjächfiiche 
Haus fein großes Strohdach mit den Pferdeföpfen am Giebel 
über Diele, Herd, Schlafräume und Viehſtälle; denn enger 
ſchloß fich in dem Einzelgehöft das Hauswejen um die Häupter 
der Menjchen und Thiere. 

Aber neben ber deutichen Wohnung war damals im Weiten 
und Süden aud auf dem Lande der römische Thurmbau 
nicht jelten. Im den Vorbergen der Alpen, im Zehntland 
und auf den Rheinhügeln ragten überall die alten Thürme 
der Römer, vieredige Warten mit mehren Stodwerfen, um 
deren oberjtes eine hölzerne Galerie lief; die Eingangsthür 
lag zuweilen hoch über dem Boden, jo daß man nur mit 
einer Leiter herankommen konnte; dann waren die Stodwerfe 
auch im Innern wohl durch Leitern verbunden, welche abge- 
nommen, Vertheidigung von oben gegen den einbringenben 
Feind gejtatteten. Diejen Steinthurm umſchloß ein Pfahlwerk 
und Graben. Auch wo die Mauer größerer Eaftelle mit ihren 
Zinnen und Thürmen dauerte, waren in dem engen Bezirk, 
welchen fie einjchloß, die Räume für Menfchen und Vorräthe 
in mehren Stodwerfen auf einander geſetzt. In dieſen Römer: 
burgen, welche die Franken und Alemannen ausgebrannt hatten, 
richteten fich jest nicht nur Beamte des Yandesherrn, auch 
ungeſetzliche Haufen fahrender Krieger ein, und ſpähten von 
der Höhe in die Thäler, um das Land zu überwachen oder 
einen Raubzug zu wagen. Aus einer Verbindung der beut- 
ſchen Lebensgewohnheit mit römiſchem Mauerbau find die 
Nitterburgen der ſpätern Zeit entjtanden. 
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Der Hofraum des deutſchen Landwirths aber war mit 
Zaun oder Mauer umfrievet, am Thor die Hütte des Hof- 
bundes; das Hofthor wurde in der Nacht werfchloffen, indem 
man hölzerne Keile einhämmerte. Im der Mitte des Hofes 
war die Dungftätte, Noffe und Rinder wurden bei Nacht in 
den Hof getrieben zum Schuß gegen räuberifchen Ueberfall, 
Die Gehöfte lagen neben einander an Dorfgafjen, zwiſchen 
ihnen zuweilen trennende Fußfteige; einem Grundherrn, welcher 
mehre Hufen im Dorfe befaß, gehörten auch umfreie Hinter: 
leute, welche von Hleinerem Hofe feine Hufen bauten. Sie 
lebten, zumal auf altem Nömerboben, in verjchiebenen Graben 
ver Unfreiheit, vom perfönlich freien Zinsmann bis zum Leib⸗ 
eignen; unfrei waren auch bie Knechte und Hauspiener. Aber 
ein großer Herrnbeſitz enthielt noch andere abhängige Leute; 
auch die Handwerker wohnten auf dem Grunde eines Herrn, 
nicht nur Wagner und Schmiede, auch Goldſchmiede, Schwert- 
feger. und Lederarbeiter, fie Elopften und hämmerten in ben 
Dorfhäufern neben Weib und Kind für ihren Grundherrn, 
und daneben um Lohn für Alle, welche bei ihnen arbeiten 
ließen; ebenfo die Müller in der Wafjermühle, deren Betrü- 
gerei durch die Gejege bedräut wurde. Und der Dorfbefit 
eines vornehmen Franken oder Burgunders umjchloß außer den 
Sandarbeitern auch die ganze Gewerbthätigkeit feiner Gegend, 
die man fich nicht gering denken darf. 

An dem Hofe lag häufig der Obftgarten, mit Aepfeln, 
Birnen, Pflaumen, Kirſchen. Die Mönche hatten Pfropfreifer 
aus dem Süden herzugetragen, man wußte mit der Bereblung 
Beſcheid; wer Pfropfreifer abbrach oder die Baumpflanzung 
bejchäbigte, zahlte hohe Strafe Auch Weinberge waren an 
der Mojel, am Rhein, in Baiern, man hielt auf gute Reben, 
ber unfreie Winzer hatte fie in Pflege. Sorgfältig verfteint 
waren bie Aeder oder durch lebende Heden umfchloffen, bie 
Gärten aber durch Zäune, welche aus Knüppeln oder Pfählen 
in Brufthöhe errichtet jein jollten. Gepflügt ward mit Pferden 
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und Ochſen, mit Geld geftraft wurde, wer abaderte, ebenjo 
wer einen verbotenen Fußfteig ging. Schon um 600 wird es 
alte Sitte genannt, dies Verbot durch eine wippende Ruthe 
oder ein aufgeftedttes Strohbündel zu bezeichnen. Im Felde 
wurben bie vier großen Getreideforten des deutſchen Himmels 
in der alten Dreifelderwirthichaft gebaut, auf dem alten Römer- 
gebiet an ber Donau, unter Schwaben und Alemannen Hatte 
ſich daneben ber Spelt, die römijche Frucht für weißes Mehl, 
erhalten, fie Dauert dort noch Heut. Außerdem wurden Flachs, 
Rüben, Bohnen, Erben und Linſen geſäet, und wer in ein 
jolches Flurſtück einfiel, ver wurde geftraft; aber ſchon damals 
verboten die Baiern, ven Felddieb zu pfänden. 

Immer noch gab die Viehzucht dem Landwirth bie beften 
Erträge. Obenan ftand die Schweinezucht; der Sauhirt mit 
einem Knaben war ber wildeſte Genofje des Hofes, benn er 
baufte unter feiner Herde, die er durch Hund und Horn 
bändigte, während langer Sommerzeit im Eichen- und Buchen- 
wald; dort baute er feiner Herde eine Barade aus Baum: 
rinde zum Schuß gegen Unwetter, und er und fein Humb 
hatten harte Kämpfe mit den Wölfen zu beftehen. Die größte 
Freude des Landmanns war die Zucht feiner Roffe, in jehr 
hohem Preis ftanden die Hengfte, welche zum Krieg tauglich 
waren, fie weideten, bie Füße an Leinen gekoppelt; jchwer büßte, 
wer fie von der Weide ftahl; auch die Betrügereien der Roß— 
täufcher waren wohlbefannt, und das Gefet fuchte vor ihnen 
zu ſchützen. Allem Vieh banden die Sübbeutjchen tönende 
Schellen um den Hals, die Franken auch den Schweinen 
im Laubwald. Zahlreicher als jett flatterte in den Höfen 
das Geflügel; obenan in Ehre ftand mit feinen Hühnern der 
Hanshahn, der durch befonderes Wergeld geſchützt war, außer— 
dem Schwäne und fogar Kraniche, welche bis zum breißig- 
jährigen Kriege als ftrenge Gebieter des deutſchen Hühnerhofes 
geihägt waren. In vornehmen Hofe fehlte auch das Falten: 
haus nicht, und unter den Vierfüßlern der pre liefen 


Freytag, Werke. XV. 
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zahme Hirfche, welche man zum ange ihrer wilden Stamm- 
genoſſen abzurichten verftand. Sorglich geſchützt wurben bie 
Bienenftöde des Gartens, welche in verjchiedenen Formen als 
Stämme oder Körbe eingerichtet waren; wer einen Bienenftod 
ftahl, hatte bei den Franken daſſelbe Strafgeld zu entrichten, 
wie für eine Kuh mit dem Kalbe. 

In fo Vielem ift die Umgebung des Landwirths nach der 
Völkerwanderung dem Hofleben unferer Dörfer ähnlich, daß 
wir nicht das Gleiche, fondern das Abweichende fuchen müſſen. 
Auch Vieles der alten Landverfaffung war geblieben. Ye hun— 
dert Hufen wählten einen Centgrafen — ſpäter that dies ber 
König —, Über den Gau herrſchte der Graf, des Königs Be— 
amter. Der freie Eigenthümer hatte nur einen Herrn über 
fich, den König, vor ihm neigte er das Haupt und beugte die 
Knie, ſonſt ſaß er auch neben Reichern, den Beamten und 
Gefolgelenten des Königs als gleichberechtigt; doch ſchon zahlte 
für einen Frevel, der an feinem Leibe geübt wurbe, der Thäter 
geringeres Wergeld, als wenn der Beſchädigte des Königs 
Diener war. Ya, bei den Sachen, welche noch edle Gefchlechter 
von altem Götterabel hatten, war das Wergeld bes Freien 
jehsmal geringer als das des Edlen. 

Wie zur Zeit der legten Merovinger das Zahlenverhält- 
niß der freien und der umnfreien Lanbleute war, dafür fehlt 
auch in den Landestheilen, welche bereits längere Zeit dem 
Chriſtenthume gewonnen waren, jeder Anhalt: doch ſehen wir 
veutlich, daß Die ganze Kraft des Volkes in der Maſſe der 
freien Landbewohner Tag. Aber ſchon damals arbeiteten 
Könige, Grundherren, gewaltthätige Beamte und bie nicht 
minder herrſchluſtige Kirche eifrig daran, die Zahl der Freien 
zu vermindern. 

Der Gemeinfreie war ein geldarmer Mann, und doch 
forderten die neuen Gejetbücher der Könige, am Hofe von 
ſchatzbeſitzenden Prieftern umd Beamten gemacht, bei jedem 
Unrecht, das er beging, von ihm eine Strafe in edlem Metall, 





Raum ein Landwirth vermochte fich in der händelſüchtigen Zeit 
ftraflos zu halten, wenn ber Graf des Königs ihn zu einer 
Buße zwingen wollte. Reichten Viehhäupter und Ernte nicht 
bin das Geld zu jchaffen, jo mußte er fich feines Eigens 
entäußern. 


Auch dem Schuldlofen wurden die Forderungen der Könige 
zu ſchwer. Schon damals muß die Lage des freien Bauern 
oft umerträglich gewejen fein, die Laſten, welche ihm das Land 
auferlegte, ver Zehnte, Waffendienft, Fuhren und Lieferungen 
bei Reifen des Königs und feiner Beamten waren jehr groß. 
Gegen die Mächtigen fand er fein Recht, häufig quälten ihn 
Räuberhaufen und Gewaltthaten feiner Nachbarn. Sp hielt er 
es für Rettung, feine freiheit aufzugeben, Hof und Hufe einem 
Reichen in die Hand zu legen und von ihm zurückzuempfangen. 
Dann Fieferte er als Symbol feiner Dienfte dem neuen Herrn 
ein Huhn von dem Hofe und einen Theil feines Feldertrags 
ober feiner Arbeitskraft als jährliche Abgabe. Dafür über- 
nahm der neue Herr ihn zu ſchützen und mit feinem Gefolge 
ben Waffendienft für ihn zu leiften. | 

Die Kirche aber war ebenjo eifrig um fein ewiges Heil 
beforgt. Wer fich gute Aufnahme bei dem Herrn des Himmels 
bereiten wollte, der mußte die Heiligen zu Fürjprechern werben 
durch edles Metall und durch Uebergabe feiner Aeder. Jeder, 
der ſich ängjtigte um die Zukunft, war bemüht der Kirche zu 
jchenten, noch während er lebte oder bevor er jtarb. Gab er 
als Lebender Neder, dann überließ ihm wohl auch die Kirche 
die Verwaltung gegen Abgaben, und er wurde umfreier 
Mann des Biſchofs oder Rlofterd oder gar eines Heiligen, 
die gejchenkten Güter der Geftorbenen bejette die Kirche mit 

So etwa begann die Verringerung der beutfchen Landes— 
fraft, die Unterbrüdung des Bauern, die Verjchlechterung des 
Fußvolls und das Herauffommen der Lehnsherrn und ihres 
— oft unfreien — Gefolges, aus denen fich in den nächſten 
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Jahrhunderten ber höhere und niebere deutſche Adel entwickelte. 
Jeder Bußprediger, jeder harte Graf, jeder inmere Krieg, jeder 
Einfall fremder Feinde, der Normannen, der Avaren, ber 
Slaven, trieb zahlreiche Freie in die Dienftbarkeit, 

Die ältefte Erzählung, welche von dem Yeben auf einen 
deutſchen Landgut berichtet, ift in dem zehn Büchern fränkijcher 
Geſchichte enthalten, welche Bifchof Gregor von Tours (geb. 540) 
verfaßt hat. Er war aus römischen Provinzialabel, einer der 
großen Würbenträger der Kirche und im Reich der Merovinger 
ein jehr einflußreicher Mann. Durch Geburt, Stand und 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit ftellt er jelbft den Uebergang von 
ber alten Welt zum Germanenthfum bar. Er ift ber Tette 
römiſche Gefchichtfchreiber umd zugleich der erjte des Mittel- 
alters. Sein Werk ift uns unjchägbar, es ift die Hauptquelle 
für unfere Kunde von dem Franfenreich der Merovinger; bie 
ausführliche und behagliche Wetfe, in welcher er erzählt umd 
reichlih Anekdoten aus feiner Umgebung einftreit, ift ums 
nicht weniger wichtig als jein Bericht über politifche Ereianiffe, 
Bor diefen hat man Urjache, feine Angaben einer ftrengen 
Kritik zu unterwerfen, von den Zeiten, welche er nicht felbft 
erlebte, erzählt er nicht nur nach den fchriftlichen Aufzeich- 
numgen Yelterer, fondern auch nach der Volksſage. Aber für 
unfere Sammlung alter Erinnerungen bat wenig Werth zu 
erfahren, wen Fredegunde vergiften ließ, und wie die fränfi- 
jchen Königsföhne biegen, denen die langen Locken gejchnitten 
wurden, Das Bild, welches bier nach Gregor von Tours 
mitgetheilt wird, foll nichts von Miffethat der Fürſten und 
Nichtswürdigfeit der Großen berichten, fondern eine Fleine 
Dorfgeſchichte. Und es ift Feine Störung in der biftorifchen 
Neihenfolge der Bilder, daß die Gejchichte fich ſchon im Jahre 
533 ereignete, denn die Verhältniſſe, welche darin geſchildert 
werben, beftanden durch viele Jahrhunderte, und dieſe ältefte 
Erzählung aus dem Wirthfchaftshofe eines Deutfchen bleibt 
für, lange Zeit die einzige. Im Folgenden wird fie nach dem 
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lateiniſchen Texte Gregor’s in wortgetreuer Ueberſetzung mit 
getheilt*), und beginnt folgendermaßen: 

„Die Frankenkönige Theuderich und Ehilvebert jchloffen 
ein Bündniß; fie ſchworen einander, daß fich Feiner gegen ben 
andern rühren wollte, und erhielten wechfelfeitig Geifeln, damit 
eher fejtbliebe, was fie gejagt hatten. Viele Söhne aus großen 
Römerfamilien wurden in dieſe Geiſelſchaft gegeben; weil aber 
wieder zwijchen ven Königen Aergerniß entftand, wurden fie für 
Landesſtlaven erklärt, und wer als Hüter welche erhalten hatte, 
machte fih Sklaven aus ihnen. Viele von ihnen entrannen 
durch die Flucht und fehrten in die Heimat zurück, einige wurben 
in Knechtſchaft behalten. Unter diefen war Attalus, ein Enkel 
des jeligen Gregor, des Bijchofs von Langres, auch er war 
in die Landesknechtſchaft verfallen und wurde zum Roßhirten 
gemacht. Denn er war im Dienft bei einem Deutjchen in 
dem Gebiet des trierfchen Landes, 

Endlich ſchickte der felige Gregor Knappen aus ihn zu 
fuchen. Sie fanden ihn und boten dem deutjchen Manne Ga— 
ben; der aber verjchmähte fie und fagte: „Wer von fo gutem 
Gejchlecht ift, muß mit zehn Pfund Gold zurücgefauft werben.“ 
Da die Boten zurückkehrten, begann ein gewiffer Leo aus ber 
Küche feines Herrn: „Wenn du mir Urlaub gibft, kann ich ihn 
vielleicht aus der Gefangenjchaft heimbringen.“ Sein Herr 
freute fi und Leo ging fofort in die Gegend und wollte den 
Knaben heimlich wegführen, aber er fonnte nicht. Darauf 
gejellte er fich einen Menjchen zu und fprach: „Komm mit 
mir und verkaufe mich in dem Haufe jenes Deutſchen, und 
mein Kaufpreis jei dein Gewinn, wenn ich nur freien Zutritt 
babe, um das zu thun, was ich will.“ 

Er empfing einen Eid und jener Menfch ging mit ihm ab, 
verfaufte ihn für zwölf Goldſtücke und entfernte fi. Der 


*, 8. Gregorii episc. Turonensis hist. Francor. III, 15, aus: 
Bouquet, Rer. Gallic. scriptt. II, p. 193. 
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Käufer aber erforjchte von dem neuen Diener, welche Arbeit 
er verftehe, und ber antwortete: „In allem, was man am 
Herrentifch effen kann, bin ich eim geſchickter Meifter, Ich 
meine nicht, daß ein Anderer lebt, der mir in biefer Kunſt 
gleich kommt, denn ich fage dir in Wahrheit, auch wenn bu 
dem Könige ein Mahl rüften willft, kann ich Königſchüſſeln 
erfinden, und feiner beffer als ich.“ Und der Andere fprad): 
„Wohlauf, num ift der Sonntag da — denn fo pflegt das 
fremde Volk den Tag des Herrn zu nennen — für dieſen Tag 
will ich meine Nachbarn und mein Gefchlecht in mein Haus 
laden, ich will, daß du mir ein Mahl machft, welches fie be- 
wundern umd fagen: im Haus des Königs haben wir nichts 
Beſſeres gefehn.“ Darauf erwiebderte der Diener: „Mein Herr 
möge befehlen, daß man viele junge Hühner zur Stelle fchafft, 
und ich will thum nach deinem Auftrage” Alſo rüftete der 
Knappe wie er gejagt; der Tag des Herrn brach an, und er 
machte ein großes Mahl ganz voll Leckerbiſſen. Alle ſchmau— 
jten und lobten das Mahl, nnd darauf gingen die Freunde 
heim. 

Der Herr nun jchenkte dem Snappen feine Gunft und 
diefer empfing Gewalt über Alles, was fein Herr im Vorrath 
hatte, er wurde vom Herrn jehr geliebt und theilte dem ganzen 
Geſinde Koft und Speife aus. ALS aber nach Verlauf eines 
Jahres der Herr feinetwegen ſchon ficher war, ging ber Knappe 
auf eine Wieſe nahe beim Haufe zugleich mit dem Knaben 
Attalus, dem Roßhirten. Dort legte er fich mit ihm auf den 
Grund, weit von ihm, und fehrte ihm den Rüden zu, Damit 
man nicht bemerkte, daß fie miteinander fprachen, und fagte 
zu dem Knaben: „Bett iſt's Zeit, daß wir an bie Heimat 
denfen müffen. Darum ermahne ich dich, wenn bu in biejer 
Nacht die Roffe in die Umzäunung getrieben haft, jo laß dich 
nicht vom Schlaf übermannen, fei bereit, fo bald ich dich rufe, 
und wir wollen wandern.” Nun hatte jener Deutjche wiele 
aus feiner Freundichaft zu einem Mahle geladen, unter diefen 
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war auch fein Eidam, ber feine Tochter genommen hatte. Als 
fie aber mitten in der Nacht vom Mahle aufftanden und fich zur 
Ruhe begaben, folgte Leo dem Eidam feines Herrn mit dent 
Trunk, und reichte ihm feinen methſüßen Trank. Es ſprach 
alſo der Mann zu ihm: „Du Vertrauter meines Schwiegers, 
ſo ſage mir doch, wenn du kannſt, wann wirſt du dich ent— 
ſchließen feine Roſſe zu nehmen und in deine Heimat zu fahren?“ 
Das ſagte er fröhlich als im Scherz. Ebenſo entgegnete auch 
der Andere im Scherz die Wahrheit und fagte: „In dieſer 
Nacht will ih daran denken, jo Gott will.“ Und wieder der 
Erfte ſprach: „Dann mögen meine Diener über mir wachen, 
damit du mir nicht etwas von meinen Sachen mitnimmft.“ 
Und mit Lachen trennten fie fich. 

Da aber Altes jchlief, rief Leo den Attalus, und als fie 
die Pferde gefattelt hatten, frug er ihn, ob er ein Schwert 
habe. Der antwortete: „Nein, nur einen Kurzſpeer“; darauf 
trat der Andere in bie Kammer feines Herrn und ergriff 
Schild und Schwert veffelben; und als dieſer frug, wer ba 
jet und was er wolle, ermwiederte der Andere: „Ich bin bein 
Knecht Leo, und ich wede den Attalus, daß er fogleich auf: 
fieht und die Roſſe auf die Weide treibt, denn er liegt im 
Schlaf wie ein Trunfner.” Der Herr jagte: „Thue wie du 
willſt,“ und fchlief eim Der Andere aber ging zur Thür 
hinaus, rüftete den Knaben mit ven Waffen, und fand durch 
Gottes Gnade das Hofthor geöffnet, das er bei Einbruch der 
Nacht mit Hammer und Keil zugepflöct hatte, um die Roſſe 
zu wahren. Sie dankten Gott, machten fich davon und nahmen 
bie übrigen Noffe mit fich, auch ein Bündel mit Kleidern ent- 
führten fie. Als fie aber zum Mofelfluß kamen ihm zu über: 
ichreiten, wurben fie von den Leuten angehalten; da ließen fie 
Roffe und Kleider zurück, durchichwammen auf ihren Scil- 
ben ben Fluß und famen am andern Ufer heraus. Und im 
Schauer der Nacht drangen fie in einen Wald und ver- 
ſteckten ſich. 
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Nun war bie britte Nacht gelommen, in ber fie ohne 
einen Biſſen Speife dahin fuhren. Da fanden fie durch 
Gottes Fügung einen Baum voll Früchte, den man insgemein 
Pflaumenbaum nennt, davon aßen fie, und ein wenig geftärft 
betraten fie den Weg nach der Champagne. As fie dabin- 
zogen, hörten fie die Hufe laufender Rofje und fagten: „Werfen 
wir uns auf den Boden, daß uns bie kommenden Leute nicht 
jehen“ Und fiehe, zufällig war ein großer Brombeerbuſch 
dabei, hinter diefen eilten fie und warfen fich mit gezogenen 
Schwertern auf den Grund, nämlich, damit fie fich gleich 
mit der Waffe vertheidigen fünnten, wenn fie etwa bon argen 
Leuten angegriffen wirden. Aber als die Verfolger an bie 
Stelle vor dem Dornftrauch gefommen waren, hielten fie an, 
und einer fagte, während bie Pferde ftallten: „Verdammt, 
biefe Schufte entrinnen und find nicht zu finden. Aber bei 
meinem Heil, wenn wir fie entveden, lafje ich ben einen an 
den Galgen hängen, den andern durchs Schwert in Gtüde 
hauen.“ 

Es war aber der Deutjche, welcher jo jprach, ihr eigener 
Herr, der von der Stadt Reims berfam und fie fuchte, und 
fiher Hätte er fie. auf der Straße gefunden, wäre nicht bie 
Nacht ein Hindernig geworben. Darauf fpornten die Reiter 
die Noffe und ritten davon. Die beiden aber ftießen in ber- 
jelben Nacht auf die Stadt, gingen hinein und fanben einen 
Mann, ven fie nach dem Haufe des Priefters Paulellus fragten. 
Und er zeigte. es ihnen. Als fie über die Straße gingen, 
wurde gerade das Glöckchen zur Mette geläutet, denn es war 
der Tag des Herrn; fie Fopften an die Thür des Presbhters 
und traten ein. Und der Knabe berichtete von der Verfolgung 
durch feinen Herrn. Zu ihm fprach der Priefter: „Ulfo wird 
mein Geſicht wahr, denn ich jah in diefer Nacht zwei Tauben 
beranfliegen umd auf meiner Hand niederfigen, eine von ihnen 
war weiß, Die andere ſchwarz.“ 

Und die Knappen fagten zum Priefter: „Der Herr möge 
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an feinem heiligen Tage Nachficht mit uns haben, wir Bitten, 
daß du uns etwas zu ejfen gibft, denn ber vierte Tag bricht 
an, jeit wir nicht Brot, nicht Brei genofjen haben” Er 
aber verbarg die Anaben, gab ihnen Brot, das in Wein ge 
tränft war, und ging zur Meife. 

Ihnen folgte der Deutſche, und wieder forfchte er nach 
den Knaben, aber er wurde von dem Priefter angeführt und 
fehrte heim. Die Knaben famen durch die Mahlzeit wieder 
zu Kräften, weilten zwei Tage im Haufe des Priejters, dann 
ſchieden fie und gelangten jo bi8 zum heiligen Gregor. Der 
geiftliche Herr aber freute fih, ald er die Knaben ſah, und 
mweinte am Halje feines Enfels Attalus. Den Leo aber Löfte 
er von dem Boch der Knechtſchaft mit feinem ganzen Gejchlecht 
und gab ihm Land als Eigenthum, worauf diefer mit Weib 
und Rind als freier Mann lebte alle Tage feines Lebens.“ 

So lautet die alte Dorfgefchichte aus dem Trierer Land; 
es iſt nur ein furzer Einblic, den fie geftattet, für uns doc) 
werthvoll, in die Stellung der Unfreien zu ihrem Herrn umd 
in den Verkehr auf dem Hofe eines angejehenen beutjchen 
Gutsherrn vor dreizehnhundert Jahren. 
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Karl der Große. 


Verdorben war das Gefchlecht der langlockigen Merovinger, 
und verdorben die germanijche Volkszucht in den galliſchen 
Städten. Aber aus der deutſchen Landſchaft zwijchen Maas, 
Mofel und Rhein wuchs in den Arnulfingern ein neues 
Herrengefchlecht herauf, welches die Herrichaft der Franken 
über alle Germanen des Feftlandes hob. Den Merovingern 
galt ein Seegott, der als Stier aus der Salzfluth getaucht 
war, für ihren Urahnen; fie waren Chriften geworben, aber 
ihr Weſen war unmild und heidniſch geblieben, und fie jahen 
aus wie verlebte Bilder alter Zeit, wenn fie mit langer 
Mähne und langem Bart auf dem heiligen Ochſenwagen 
durch ihr Land zogen, geführt, wie alter Heibenbrauch war, 
von einem Ochſentreiber. Die ANrnulfinger dagegen waren 
fein Gefchlecht von Fürftenadel, fie ftammten von Gutswirthen 
aus dem alten Franfenland, dort hatten ihre Ahnen auf ber 
Hufe gefeffen, ihre Mütter die Spindel gedreht und Wolle 
gefponnen, fie waren nur freie Karle, d. h. Männer, trugen 
furzes Haar wie die andern Franken, und über dem glatten 
Kinn den fränkijchen Lippenbart; fie ritten auf ſtarkem Kriegs— 
roffe durch das Yand, ımd ihr Stolz war, baß einer ihrer 
Ahnen, der Arnulf, nach dem fie genannt werden, ein heiliger 
Biſchof von Met gewejen war. Auch die Namen ihrer Söhne 
waren bis dahin umerhört unter den fränfijchen Großen, ber 
Name Pippin war vielleicht alte Ueberlieferung von einem ge 
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ſchwundenen Grenzvolke aus der Römerzeit, den Namen Karl 
hatten ſie ſich neu gewählt, er ſollte ausſagen, was ſie in 
Wahrheit waren.*) Ihr Geſchlecht ſaß an der Grenze Ger- 
maniens und Galliens, fie verjtanden mit Romanen zu ver- 
fehren wie mit Deutfchen, gleich vertraut war ihnen die harte 
Kraft der deutjchen Bauern und die Eultur der romanijchen 
Stäbter. Ihre riftliche Frömmigkeit war inniger und chr= 
liher al8 die der abergläubifchen und weltlichen Romanen, 
fie waren mit den angelfächfiichen Mönchen in Berfehr, und 
im Bündniß mit der römijchen Kirche; fie waren fein fönigliches 
Haus, und das Salböl war ihrer Stirne nöthig, um ben 
Mangel an altem Recht zu erjegen. 


AS Grundbefiger und als Hausmeier der Franfenfönige — 


gewannen fie eine Macht, welche die alten Fürften zur Nichtig— 
feit herabdrückte. Sie wußten den Kriegsmuth der wilden 
Franken nen zu beleben und der Zeriplitterung bes Reiches 
zu ftenern, fie wurden die Netter Europas gegen den Ein- 
bruc der Sarrazenen. Im drei auf einander folgenden Ge— 
ſchlechtern vollzog fich ihre Erhebung und die Neubelebung des 
Reiches. Die Hausmeier Pippin und Karl der Hammer, und 
König Pippin der Kurze waren die Vorgänger Karl's bes 
Großen. 

Dem leiten Merovinger wurden jeine Yoden gejchoren 
und jtatt des Purpurmantels eine Mönchskutte umgehängt, 
Pippin der Kurze wurde zum König gejalbt, zugleich mit ihm 
feine jungen Söhne Karl und Karlmann. Wir wiffen nicht 
genau, im welchen Jahre Karl geboren war, amt beften beglau- 
bigt ift der 9. April des Jahres 747; zweifelhaft ift auch, ob 
jeine Mutter bei feiner Geburt dem Vater vermählt war, es 
ſcheint damals auch in vornehmen Familien nicht ungewöhn- 
lich gewejen zu fein, daß dem altheimijchen Verlöbniß und 


*) Zu vergleichen: Bonnell, Anfänge bes farolingijchen Haujes, und 
S. Abel, Jahrbücher des fränk. Reiches, J. 
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dem Beilager die firchliche Einfegnung erſt nach Tängerer Zeit, 
und wenn es nützlich erjchien, nachfolgte. Der jüngere Bru— 
der Karlmann aber war in füniglicher Ehe geboren. 

Im Jahre 768 folgte Karl mit feinem Bruder dem König 
Pippin in der Herrichaft. Der Bater theilte das Neich jo, 
daß Karl im Ganzen betrachtet die nördliche Hälfte, Karlmann 
den Süden erhielt; in beiden Hälften ſaßen Deutjche und 
Romanen, in dem Antheil Karls überwogen die Deutjchen. 
Zwifchen den Brüdern war feine Freundfchaft, mühſam wurde 
durch ihre Eluge Mutter Berthrada die Abneigung gebänbigt; 
ver Tod des jüngeren Bruders im Jahre 771 kam zu ges 
legener Zeit, er rettete das Frankenreich vor einer Wieder 
bholung des alten leidigen Trauerfpiels, vor einem Bruber- 
frieg. Bei dem Tode Karlmann’s war Karl vierundzwanzig 
Jahre alt. Er hatte bis dahin außer einem leichten Zug zur 
Unterwerfung Aquitaniens nichts vollbracht, was Aufjehen 
erregte, nur daß er die Tochter des Langobardenkönigs Deji- 
berius freite und nach einem Jahre wieder verftieß, ſchwerlich 
aus politifcher Berechnung. — Nach dem Tode des Bruders 
zeigte er zum erjten Mal die Tage des Löwen, ſchnell nahm 
er im Einvernehmen mit einigen Großen Karlmann's die zweite 
Neichshälfte in Beſitz; die Gemahlin des Bruders flüchtete 
mit ihren Heinen Söhnen zu den Langobarden. Karl ließ 
das rubig gefchehen, er meinte mir, fie hätten nichts zu 
fürchten gehabt. 

Das Frankenreich, welches jet unter einem Herrn ftand, 
umfaßte das fränkische Gallien, Aquitanien, Burgund und 
Alemannien, das deutjche Frankenland bis an den Böhmer- 
wald und Thüringen bis zur Saale; Batern aber ftand 
unter feinem Herzog Taffilo, dem Oheim Karl’s, faft jelb- 
jtändig neben dem Reiche. Vom Süden des Harzes bis nahe 
an den Rhein lief die Nordgrenze gegen die Sachen. Dort 
war jeit alter Zeit unabläffiger Grenzkrieg zwifchen Heiden 
und Chriften, zwifchen freien Landfaffen und Königsgrafen. 
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Im Often ber Saale und hinter dem Böhmerwald Tagerten 
Slavenvölfer, ebenfalls Tüftern nach Beute und zum Einbruch 
geneigt. In Kärnten wohnte noch unabhängig ein Slovenen— 
ftamm, das jetige Defterreich war in den Händen ver Avaren. 
Und Herzog Taffilo erwies fich in der That als Grenzwart 
der fränkiſchen Ehriftenheit, ihm Hat man bie Befiedelung 
Salzburgs zu danfen. 

Sofort nad Erwerb des ganzen Neiches begann Karl den 
Krieg gegen die Sachſen. Im nächſten Jahre ftieg er über bie 
Alpen nach Italien, ftürzte das Langobardenreich, befuchte ven 
Papſt Habrian in Rom, beſchwor mit ihm über dem Grabe ver 
Apoftel in germanifcher Weife einen Bruderbumd, und fchaltete 
als Batricius von Rom und Gebieter des Langobarbenftaats 
auch über den größten Theil Italiens. Von jett hebt ſich feine 
Geftalt mächtig in den Augen der Zeitgenoffen, er wird großer 
Krieasfürft, Erzieher feines Volkes, Gründer eines neuen Welt: 
reiches und Erneuerer des römifchen Kaiſerthums. 

Dreitheilig aber ift fein Leben. Elf Jahre fümpft er mit 
den Sachſen für feinen Ruhm, den Chriftenglauben und bie 
Erweiterung feiner Grenzen. Nachdem 785 die Sachjen in der 
Hauptfache unterworfen und zum Chriftenthum gezwungen 
find, gedenkt Karl felbft die Regierung Unteritaliens und 
Baierns in die Hand zu nehmen, er unterwirft das Herzog: 
thum DBenevent, entfernt den Herzog Taffilo im Jahre 788, 
und berrjcht ſeitdem von der Nordſee, Elbe und Avarengrenze 
bis zum Golf von Neapel und über die Pyrenäen. 

In der zweiten Periode feiner Negierung bis zum Jahre 
800 ftreitet er als mächtigfter Vorkümpfer der Ehriftenheit im 
Dften gegen Avaren und Slaven, im Weften gegen Sarrazenen, 
und waltet als Gejetsgeber, Lehrer, Landwirth im feinem Reiche, 
Dies ift vorzugsweiſe feine jchöpferiiche Zeit, er ſammelt ges 
lehrte Geiftliche um fich und ſucht den Germanen die römijche 
Sprache und Wiſſenſchaft zu verbinden. — Im Jahre 800 
vollendet fich, was nach dem ganzen Zug feines Lebens für 
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ihn erreichbar war, der Papft jegt ihm bie römifche Kaifer- 
frone auf das Haupt, er wird Herr einer neuen chriftlichen 
BWeltmonarchie. Seitdem herrſcht er im Ganzen friedlich noch 
vierzehn Sabre, deren letzte ihm wurden durch Tod 
jeiner Lieben und durch die Beſchwerden bes Alters, 

Wer das große Bild des Königs und die Erfolge feines 
Lebens prüfend betrachtet, findet in dem, was er war umb that, 
einen auffallenden Grundzug, der ihn von allen folgenden 
Herrihern feines Gejchlechtes, von allen fpätern Kaiſern bes 
neuen römifchen Neiches, welches er gründete, unterjcheibet, 
Alle fpäteren Qubwige, Ottone, Heinriche, Friebriche waren 
vornehme Edle mit den Tugenden und Schwächen des hohen 
Adels, auch da Edle, wo fie fich mit dem Bürger und Bauer 
gegen ihre großen Bafallen verbanden. Karl war gewaltiger 
als der größte von ihnen durch die Wucht feiner Natur und 
durch die Kraft feines Willens, in Wahrheit der ſtärkſte Herr, 
welchen germanifche Völker je bewundert und gehaßt haben, 
aber er war in Purpur und Goldreif die ideale Verkörperung 
eines deutſchen Landbauers aus alter Zeit. Erbarmungslos 
mäbte er bie Völker wie die Halme des Aders, und auf den 
geleerten Boden warf er wieder, dem Säemann gleich, mit 
Herrenhand die Körner, aus denen ein neues Volk jproß. 
Er war feine ftürmifche Natur, die leivenfchaftlih oder maß— 
los ſich das Höchfte begehrte, oder in hohem Schwunge über 
die Seelen Anderer erhob. Er war auch in ber Politif-einem 
Landwirth ähnlich. Hart und dauerhaft wie ein Eichſtamm, 
wuchs er während des wildejten Kriegstreibens ruhig fort, 
bepächtig, nachdenklich, bei großem Thum von unerjchütterlichem 
Willen; Fehlſchlag und Niederlage entmuthigten ihm nicht, 
der größte Erfolg beraufchte ihn nicht, in der härteften Arbeit 
blieb fein Geift Har und gejammelt, mitten im Kampfe um 
ein hohes Ziel fann er auf neue Eulturen, 

Er war ein Kriegsfürjt wie wenig andere, aber er war — 
und auch darin ift er den voruchmen Helden früherer und 
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ſpäterer Zeit ungleich — nicht ehrgeizig nach Schlachtenruhm, 
noch weniger beneidete er ihn ſeinen Befehlshabern. Denn 
immer war ihm der Kampf nur das Mittel um einen Zweck 
zu erreichen. Er ſelbſt hat einige Male als Heeresfürſt ent- 
ſcheidende Siege erfochten, viele Feldzüge durch Andere ge— 
führt, er empfand, daß feine Aufgabe eine größere war; und 
diefe höchfte Tugend eines Königs erwies er nicht nur im 
jpätern Mannesalter, auch in feiner Jugend. 

Das Geheimniß feiner jeltenen Größe liegt aber, foweit 
wir fein Wefen erfennen, in der wohlgewogenen Verbindung 
ber brei höchſten Eigenfchaften eines Negenten: er fieht bie 
Dinge richtig wie fie find, er beſitzt die erfindende Kraft, welche 
an Stelle des Ungenügenden Befjeres zu fehaffen weiß, und er 
bat eine umwiberftehliche Gewalt in der Ausführung feiner 
Pläne. Er macht fich nicht trügerifche Hoffnungen — auch bei 
dem erjten erfolglojen Feldzug nach Spanien war er durch 
faljche Berichte getäufcht —, immer findet er die rechten Mittel, 
und immer wird er der Hinderniffe Herr. Kaum ein anderer 
deutſcher Fürſt hat diefe drei Eigenfchaften, welche glückliche 
Erfolge verbürgen, in jo ausgezeichneter Weiſe vereinigt: ein 
Gemüth, welches klar und ruhig die Bilder der Außenwelt 
aufnimmt, eine jchöpferifche Kraft, welche fie zweckvoll zu vers 
wenden weiß, und kurzen eifenfejten Entjchluß, der gerade auf 
das Ziel losgeht. Deshalb ift uns die Geftalt diejes Königs, 
welche mehr als taujend Jahre von uns liegt, weit durchs 
ſichtiger und verftändlicher als die meiften Herrjcher, welche 
ihm folgten. Wohl war auch Karl ein Kind feiner Zeit, einer 
wilden, abergläubifchen Zeit, in welcher der Wille des Menſchen 
übermächtig beeinflußt wurde durch Träume und ‚Prophezeis 
ungen, durch plötzliche, für uns ganz unfichtbare Stimmungen 
der Stunde, durch Gelüfte und perjönliche Rückſichten. Aber 
biefe dämmerige Welt gaufelnder Schatten, deren ſich bie 
Charaktere des Mittelalters nicht entjchlagen konnten, hat auf 
bas Thun des einen Königs geringen Einfluß. Einfach und 


ſchlicht ift Das Gewebe feiner Seele zufammengefügt, wir fehen 
die Fäden, wir verftehen die Arbeit, und doch ift und das Ganze 
wie ein wundervolles Kunftwerf der Gottheit. Das Größte um— 
faßt fein Geift und das Kleinſte, bei der umfaffendften Arbeit 
jorgt er um alle Einzelheiten, umb das Geringfte weiß er groß 
zu behandeln. Der Herr von Europa, der harte Kriegsheld, 
ber unermüdliche Gefeßgeber feines Volkes, der Wächter über 
die Nechtgläubigfeit feiner Zeitgenoffen, zählt auch felbft bie 
Eier, welche ihm feine Verwalter von ben Gütern ſchicken, 
befiehlt, welche Fruchtbäume geſetzt werben follen, hört arg- 
wöhnifeh auf jeden rauhen und faljchen Ton feiner Sänger 
in der Kapelle, it eifrig dabei, fich von Alkuin über den Unter: 
ſchied der Inteinifchen Synonyme für „ewig“ unterrichten zu 
laffen. Und dies ungeheure Gebiet menfchlicher Thätigkeit 
umfjpannt er mühelos, er hat immer Zeit zur Mittagsrube, 
zur Jagd, zu fröhlichem Helvdenfpiel; venn er verfteht jebe 
menfchliche Kraft in feiner Umgebung, und weiß jeben nad 
feiner Begabung für Ausführung der eigenen Gedanken zu 
berivenben. ‚ 

Sa, er war ein ruhiger Tyrann, er fchaltete mit den 
Menfchen, wie der Landmann mit ben Gtüden feiner Herbe; 
jeden, ob geiftlich oder mweltlich, warf er hierhin und dorthin, 
wo er ihn gerade zu verwerthen glaubte. Aber verjelbe Mann 
batte auch eine innige Freude an ber Tüchtigfeit Anderer, 
wenn dieſe ihm zu dienen verftand. Wem er vertraute, beit 
öffnete er fein Herz, zu jedem wußte er fich herabzuſtimmen, 
er war doch ficher, jo oft er wollte, durch Miene und Wort 
ben Eindruck eines gewaltigen Herrn zu machen. Dadurch 
wurde er ein Gebieter, wie ihn die Deutfchen fich erjehnten, 
ein Wirth, der ftrenge die Mannen bändigte und der ihnen 
durch Freundlichkeit wohlzuthun wußte, nicht nur als Spen- 
dender, auch durch herzliche Anerkennung ihrer Vorzüge. Er 
batte, fo jcheint es, das Bedürfniß, in gutem, läſſigem Ein- 
vernehmen mit feiner Umgebung zu fein; wie hart er gegen 
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feine Feinde war, ebenjo nachſichtig behandelte er feine Ver— 
trauten in allen, was nicht den Dienft anging. 

Auch darin blieb der große Fürt einem deutſchen Land— 
mann ähnlich, daß er fich einen trodenen Scherz liebte, ber 
freilich jeiner Umgebung nicht immer bequem war. Mit der 
guten Laune, bie er dabei zeigte, verband er häufig die Abficht 
zur belehren; ben Andern von feiner Thorheit zu überführen 
und dabei eine hübjche moralifche Nutanwendung als Schwänz- 
chen anzubhängen, ließ er fich nicht leicht entgehen. Als feine 
Franken in Italien an einem falten Regentage geſchmückt 
wie Papageien zu einer Jagd kamen, — es war kurz zuvor 
ein Händler von Venedig mit foftbaren Gewändern einge 
troffen, — führte er fie im einfachen Schafpelz während 
tollem Unwetter durch Dornen und Walddidicht, wobei dem 
Hofe die dünnen Kleider zu Lappen zerriffen und im Waffer 
kläglich zufammenjchrumpften, und dann befahl er, daß jeder 
am mächiten Tage in demfelben Rod wieder vor ihm erfcheine; 
da nım alle ausſahen wie Vogelicheuchen, ließ er feinen Schaf- 
pelz herein bringen, wies ihnen, wie weiß und ganz die Hülle 
jei, welche er an dem falten Tage getragen hatte, und zer- 
knirſchte fie durch eine Strafrede. 

Diefer Zujag von guter Laune und behaglicher Lehr— 
freube machte den Zeitgenoffen das großartige Wefen ihres 
Königs vertraulich; denn heitere Ueberlegenheit hat von je die 
Deutſchen am tiefften gerührt. Gern rühmten die kleinen Ge- 
fchichten, welche das Volk von König Karl erzählte, dieſe Seite 
feines Weſens. Aus jolchen Anekvoten, welche ein Klofter- 
bruder von St. Gallen für die Enfel des Königs aufzeichnete, 
wird hier eine bejonders charakteriſtiſche nach den lateinijchen 
Worten des Mönches mitgetheilt.*) 


*) Die liebenswerthe, behagliche Einfalt des Mönches von St. Gallen 
—* feine ſagenhaften Aneldoten geſtatten beſſeren Einblick in die Seele 
bes Königs, als bie vornehme Biographie Einhard's. Denn der namen— 
loſe Mönd bat mit nur manchen unzweifelhaften Zug aus dem Tages- 
Freptag, Werke. XVII. 21 
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„Da ich berichtet Habe, wie der afferweifefte Karl bie 
Niedrigen erhöhte, will ich auch erzählen, wie er die Stolzen 
demüthigte. Es war ein Bifchof ſehr gierig nach eitlem Ruhm 
und unnützen Dingen. Das erfuhr der allerfcharfjinnigfte Karl, 
und befahl einem jüdiſchen Händler, der öfter nach dem Lande 
der Verheißung zog und von da in Die Lande bieffeit Des Meeres 
viel Koftbares und Fremdes zu bringen pflegte, daß er ben 
nämlichen Biſchof irgendwie hintergehe und anführe. Der Jude 
nahm eine Hausmaus, balfamirte fie durch verjchiedene Spece— 
reien und brachte fie dem erwähnten Biſchof zum Kauf mit 
ben Worten, er hätte aus Judäa dies jehr koſtbare und un— 
erhörte Thier mitgebracht. Der Bifchof wurde mit Freude über 
ben großen Vorfall erfüllt und bot ihm drei Pfund Silber, 
um die liebe Gabe zu erhalten. Darauf fagte der Jude: „Wie 
ziemt der Preis für ein fo theures Stüd? Eher werfe ich 
e8 in das Meer, wo es am tiefften ift, als daß ein Menſch 
dies erwerben ſoll um jo Hleines und ſchnödes Geld." Der 
Biſchof war reih, ben Armen gab er nie etwas, Er ver- 
ſprach ihm zehn Pfund, um diefe unvergleichlihe Maus zu 
erwerben. Da ftellte fich der ſchlaue Menſch unwillig und 
rief: „Der Gott Abraham’s wolle nicht, daß ich jo verliere 
meine Mühe und Reiſekoſten.“ Darauf feste ihm ber bab- 
füchtige Geiftlihe im feiner Sucht nad dem theuren Stüd 
zwanzig Pfund. Der garftige Jude aber wicelte die Maus 
in foftbare Seide und fing an binauszugehen. Der Bijcher, 
wie verblendet, oder vielmehr wie einer, der verblendet werden 
ſoll, rief ihn zurüd und gab ihm ein volles Maß Silber, 


leben Karl's bewahrt; wichtiger ift uns, daß er ben Helden ganz fo bar- 
jtellt, wie fein Bild in den Seelen ber Zeitgenoffen lebte. Iſt es auch 
nicht das grüne Blatt felbft, weldes der Mönd; ung überliefert hat, je 
iſt es doch ein genauer Abbrud im dem bilbfamen Erbboben, auf melden 
das Blatt einjt grünte. — Der Jude Iſaak in ber Heinen bummen Ge 
jhichte ftand hoch in Karl's Vertrauen und wurbe auch zu politifchen Ge 
ſchäften gebraucht. | 
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um das wertvolle Stüd zu erhalten. Kaum gab es ihm ber 
Händler, durch viele Bitten gedrängt. Das empfangene Geld 
trug er zum König und erzählte ihm Alles, Kurz darauf rief 
der König alle Großen und Biſchöfe der Landſchaft zum Rath, 
und nachdem vieles Nothwendige erledigt war, befahl er das 
ganze Geld zu bringen und in der Mitte des Palajtes nieder- 
zulegen. Darauf begann er fo: „Ihr Biſchöfe als umjere 
Väter und Räthe jollt den Armen und durch fie dem Herrn 
dienen, aber nicht nach Eitelkeit trachten. Ihr aber verkehrt 
Alles und ergebt euch leerem Schein und Geiz mehr, als jeder 
andere Sterbliche”; und er fügte Hinzu: „Einer von euch hat 
für eine Hausmaus, die mit Gewürz eingemacht tft, einem 
Juden fo viel Geld gegeben.“ Da fiel der Bijchof, der über 
ſolchem Frevel ertappt war, zu feinen Füßen, und bat um 
Berzeihung für fein Unrecht. Der König bändigte ihn durch 
verdienten Verweis und entließ ihn in Verwirrung.“ 

Derjelbe jtrafende Gebieter war da, two er fein Herz öffnete, 
von einer Innigfeit der Empfindung, welche den Deutjchen vor 
andern Völkern zugetheilt if. Freundſchaft, die er gefmüpft 
hatte, bewahrte er treu. Wen er einmal in fein Herz aufge 
nommen, den ließ er jehwer wieder heraus. Mit den Papft 
Habrian Hatte er einen Freundesbund dur Eidſchwur ges 
ſchloſſen; viel war ſeitdem gefchehen, was das politiiche Ver— 
bältniß ber beiden geftört hatte; als er aber die Nachricht von 
feinem Tode erhielt, weinte er laut. Seine Umgebung be— 
nußte natürlich die weiche Empfindung, um durch dieſe ihre 
Zwecke zu erreichen, und e8 gelang ihr auf folchem Wege zu— 
weilen, den Willen bes Königs zu beſtimmen. 

Er war der Frauenliebe, jehr bebürftig. Wohl war auch 
bier feine Zärtlichkeit die eines Löwen, welche von Weib und 
Töchtern mit geheimem Bangen empfunden umd durch ſchmei— 
chelnde Lieblojungen beantwortet wurde, Er lebte, wenn er 
nicht im Felde lag, immer mit feiner Familie Er aß mit 
Frau und Kind zufammen und führte fie auf jeder Neife mit, 
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von einem Landgut, Biichofsfig, Palaft in den andern. Und 
das war läftige Wanderfchaft, dem er war faft das ganze 
Jahr auf Reifen und hatte in der erften Hälfte feiner langen 
Negierung, gerade als die Älteften Kinder jung waren, kaum 
ein feſtes Heim. Freilich jah fein Bamilienleben ſeltſam aus, 
fogar für Die Zeitgenoffen, welche doch in vornehmen Ehen 
an auffallende Abweichungen von dem Kirchengefeg gewöhnt 
waren. Karl hatte nach der Langobardin Defiderata noch Drei 
Frauen. Zuerft die Gemahlin feiner Yugend, Hildegard, aus 
alemannijchem Herzogsgejchlecht, welche ihm in zwölfjähriger 
Ehe drei heranwachjende Söhne und breit Töchter gebar, Die in 
dem Hoftreife für die rechtmäßigen Kinder des Hauſes galten, 
foweit damals von folder Eigenjchaft die Rede fein Eonnte. 
Karl ſcheint dieſe Frau innig geliebt zu haben; ala nach ihrem 
Tode ihr begümnftigter Bruder Uodalrich in Ungnade fiel und 
ein Narr bei Hofe den Reim wagte: „Uodalrich hat alfogleich 
verloren Die Ehren reich in Often und in Weiten, feit erjtarb 
feine Schweiter,” da ftürgten dem König die Thränen aus ben 
Augen, und er gab dem Beichädigten, wie berichtet wird, feine 
Würden zurüd. Die nächfte Gemahlin, Faſtrada, galt für 
ein arges Weib. Die Franken Hagten, daß ihr Einfluß den 
König wider feine Natur zu Graufamteiten verführt habe. 
Die dritte, Pintgard, war eine junge ſchöne Frau, an welcher 
die höfiſchen Dichter rühmten, daß fie Sinn für Wiſſenſchaft 
babe, Zwifchen und nach dieſen Frauen hatte der König eine 
Anzahl von Geliebten, und er war von jo rüdfichtslofer Ge— 
müthlichkeit, daß er die Kinder aus allen biefen Verbindungen 
— es werden im Ganzen fiebzehn Namen genannt*) — immter 
um fich haben wollte und als Königskinder mit einander an 
feinem Hofe erzog. Seine Töchter galten für jchön. Er Tief 
fie forgfältig unterrichten, und gab fich jelbft Mühe mit ihrer 


*) Drei davon, Kinder ber Hildegard, fharben in ihren erften Pebend- 
jabren. 


Belehrung. Sie folgten dem Bater zu Roß auf Reifen umb 
auf die Jagd; im Palaft jaßen fie im Frauengemach, wo fie 
nach alter Sitte Wolfe jpinnen jollten, um nicht auf unnütze 
Einfälle zu fommen. Indeß verhinderte diefe bejcheidene Thätig- 
feit nicht allerlei innige Verbindungen mit den Herren bes 
Hofes, und es find wahrjcheinlich nur die am menigjten an- 
ftößigen, von denen und Kunde zugefommen ift. Die ältefte, 
Hruodrud, welche durch einige Jahre Braut bes ariechiichen 
Kaiſers Eonftantinus Borphyrogenitus war, bis Karl das Band 
Löfte, hinterließ einen Sohn; die zweite, Bertha, dem Vater in 
Antlis, Haltung und Geift am ähnlichften, hatte zum Trauten 
den Dichter, Abt und Kaplan ihres Vaters, Angilbert; von 
ihren beiden Söhnen ift der eine, Graf Nithard, als tapferer 
Krieger und Gefchichtjchreiber der nächiten Folgezeit auch 
uns werth. Karl jah mit feinen jcharfen Augen über bieje 
Berhältniffe weg, er weigerte feinen Töchtern hartnäckig 
die Vermählung, wie er fagte, weil er fich nicht von ihnen 
trenmen könnte. Es ift ſehr möglich, daß Dies der wirkliche 
Grund war; denn wer durch ein großes Leben gewöhnt ift, 
fremdes Dafein für feine Zwecke zu verwenden, dem mifcht 
ſich auch im die zärtliche Empfindung eine fürchterliche Selbſt— 
fucht, und die Verderbniß, welche durch ſolche tyrannifche Liebe 
in dem Leben der eigenen Frau und Kinder hervorgebracht 
wird, ift häufig die geheime Rache, welche das Scidjal an 
Herrjchergröße übt. 

Allmählich entfaltet ſich die Größe dieſer Heldengeftalt. 
In dem erſten Drittel feiner Regierungsjahre ift er vorzugs— 
weije erobernder Kriegsfürft. Auch in den Kriegsfahrten, die 
er jelbft unternimmt oder befiehlt, ift es nicht die perjönliche 
ritterlihe Tapferkeit, die mißliche Tugend ſpäterer Kaifer, 
welche ihn ſtolz macht. Er kämpft wo er muß, aber er be 
berrjcht faſt immer ven Feind durch eine ftrategijche Kunft, 
welche auch ohne Schlachten nieverzumerfen weiß. Nach großem 
Plane unternimmt er feine Züge mit einer Schnelligkeit, welche 
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überraſcht und erſchreckt, das überzogene Land ſichert er durch 
Feſtungen in großem Stile; er iſt geneigt ſeine Gegner lange 
gewähren zu laſſen, und ruhig den Augenblick zu erwarten, 
wo überlegene Macht ihm die Bürgſchaft des Erfolges gibt, 
fo gegen Defiderius, gegen das Herzogthum Benevent, gegen 
Taſſilo; wenn er aber erkennt, daß in der Eile bie Rettung 
liegt, da fchlägt er wie ein Blitz gegen bie Feinde, Alles 
wagen, ſich jelbft micht ſchonend, unmenfchlich ftrafend, jo im 
dem unglüdlichen Jahre 782 gegen die Gachien. 

Auf feiner Römerfahrt im Jahre 781 war er zu längerem 
Aufenthalte in Italien genöthigt. Dort empfand er mit der 
milden und dauerhaften Wärme, welche ihm eigen war, ven 
geiftigen Adel, welchen das Verſtändniß antiker Bildung den 
beften Römern gab. Er faßte den Entſchluß, feine Franken 
berjelben Bildung theilbaftig zu machen, Sogleih warb er 
die größten Gelehrten feiner Zeit, Alkuin und Peter von Pifa, 
dazu andere gebildete Italiener und gelehrte Nordländer, unter 
ihnen den Langobarden Paulus Diaconus, für die Hoffchule, 
die er in feiner Nähe gründete. Er jelbft wollte mit feinen 
Kindern und Hofleuten bei diefen Männern in die Schule 
gehn. Er hatte die Handjchriften, welche das Wiffen der Vor— 
zeit bewahrten, mit tiefer Ehrfurcht betrachtet, und er ließ jo- 
gleich in demſelben Jahre ein Wunderwerk der Kalfigraphie 
beginnen, ein Evangelienbuch auf Purpurpergament mit Golb 
und Silber geſchrieben. Seitdem war er bis an fein Lebens- 
ende unermüblich, alte Bücher der Heiden und Chriften ab- 
fchreiben zu laſſen, und zwar forgfültig werbefjert nach ben 
bejten Texten, um dieje jeltenen Schäge in feinem Lande zu 
verbreiten. Er jah die römischen Prachtbauten und faßte den 
Entſchluß, auch diefe Kunſt in fein Neich zu verpflanzen, und 
wieder griff er die Sache in feiner großen Weife an. Seine 
Baufünftler follten aus dem römiſchen Vitruv die Gejeße alter 
Baufumft lernen, er ließ römische Säulen und Ornamente 
aus Italien nach Deutichland fahren, Kapitäle und Zieraten 
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nad den Bauten von Rom und Ravenna abformen, So 
baute er zahlreiche Kirchen und Klöfter, fich felbft einen Palaft 
zu Ingelheim, ein Wunder im Franfenlande, und jo gründete 
er fi eine Refivenz an den warmen Quellen von Aachen, 
Dort jtand er auf der Stätte, die er gewählt hatte, und be- 
zeichnete felbft feiner Stadt die Straßen und Pläte, ben 
Mauerbezirt und die Stelle des Rathhaufes für den Senat. 
Die Schaaren der Arbeiter zogen heran, fie bauten das große 
Gotteshaus und den Palaft, fie hieben rohes Geftein zu Säulen, 
gruben den Hafen, legten Grund zum Play für Kampfipiele 
und bedten die Halle mit hohem Balkendach. Andere fingen 
das Waffer der warmen Quelle ein, faßten fie ſchön mit Mar- 
mor, formten die Sige für die Badenden und leiteten Waffer 
in alfe Theile ver Stabt; die Laftwagen roliten, Hammerſchlag 
und emfige Arbeit tönte, die Gegend ſummte wie von unges 
heurem Bienenſchwarm.“) Auf dem Pla des Palaftes aber 
ftelfte Karl das eherne Reiterbild des großen Oftgoten Theo- 
dorich auf, das er von Ravenna weggeführt hatte. 

Seit Einrichtung der Hoffchule begann während ftürmifchen 
Kriegsjahren im Frankenreich ein neues Leben, deſſen Mittel- 
punkt der Raifer mit feinem Hofe war. Es ift Abficht, dabei 
zu verweilen und Einzelheiten hervorzuheben. 

Die Jahre 796 bis 800 umfpannen die Zeit, wo am 
Hofe und im Leben des Königs das Neue am ſchönſten fich 
darftellte. Karl war 50 Yahre alt, in voller Manneskraft, 
die Selbftändigfeit der Sachſen war gebrochen, die Slaven 
befiegt, Baiern mit Salzburg und Kärnten dem Reiche ein- 
verleibt; gerade jet war durch einen glüclichen Feldzug des 
Grafen Erich und des jungen Pippin der große Ringwall bes 
Avarenreiches eingenommen, und ein unermeßlicher Schag, 
alter Raub der Völkerwanderung und vieljährige Kriegsbeute 


* Angildert’8 und Theodulf's Gedichte find nebſt Alfuin’s Briefen 
bie Quellen für das Folgende. 
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ber Avaren, in die Hände der Franken gefallen. Noch ftand 
der König in vornehmer Unabhängigkeit dem Papfte gegen- 
über, noch war feine Politik echt deutſch, feine eigene abfällige 
Anficht über Bilderverehrung wurbe wie ein Befehl nach Nom 
getragen, der neue Papſt Leo jandte die Schlüffel St. Peter's 
und die Fahnen ber Stabt Rom als Zeichen der Unt 

feit an ben König. Seine Kinder wuchſen ftattlich heran, bie 
drei Söhne waren wieder einmal unter den Augen des Baters 
verjammelt. Der älteſte, Karl, hatte fich in den ſächſiſchen 
Kriegen als fampftüchtig bewährt; Pippin, König von Dtalien, 
war gerade jet als neunzehnjähriger Jüngling mit dem Avaren- 
golde und grünem Siegeskranze in ber Pfalz von Aachen ein- 
gezogen ; Ludwig, der 781 als dreijäßriger Knabe auf ein Pferd 
gejett und den Aquitanern als König über die Grenze gejchiet 
worden, war fchon vier Jahre darauf luſtig mit einer Schaar 
feiner Gefpielen in dem fächfifchen Lager des Vaters einge 
ritten, in Baskentracht, mit rundem Mäntelchen, mit Baufch- 
ärmeln und Hofen, mit Sporenftiefeln, in ber Hand feinen 
Wurfipeer ſchwenkend, und der Bater hatte fich feines frifchen 
Knaben gefreut und arbeitete ſeitdem, ihn in der Fremde, in 
ipanifchen Kriegszügen, und zu Haufe etwas Tüchtiges Ternen 
zu laffen. Auch auf den blühenden Töchtern ruhte freudig bes 
Baters Blid; die unmilde Königin Faftrada war geftorben 
und der Stern der jchönen Lintgard war im Aufgehn; bie 
Hofichule Alkuin's Hatte ihre Wirkung gethan, aus feinen Geift- 
lichen und den Edlen des Hofes war ein Kreis von jungen 
Gelehrten heraufgewachſen; das Gefühl irdiſcher Macht und 
die Freude an der neu erworbenen Bildung bob die Gemüther 
zu faft poettichem Schwunge. 

Es waren furze Jahre, wo ber gute Geift unferer Nation 
von dem Hofe des großen Fürſten jo helles Licht ausftrablte, 
wie niemals ſeitdem im Haufe eines deutjchen Herrjchers, nicht 
unter der ritterlichen Umgebung der Hohenftaufen, und nicht 
unter den franzöfiichen Schöngeiftern des großen Friedrich. 
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Auch der Mufenhof Weimars, an welchem ſich merkwürdig 
ähnliche Verbindung der Dichter und Gelehrten mit altem 
Hofbrauch vollzog, war doch nur die Stätte, wo geiftige Helden 
der Nation gaftlich gepflegt und eingebürgert wurden. Das 
mals aber war es ber Fürſt jelbjt, ver die Bildung feinem 
Volke jchuf und das Wachsthum der beften Geifter mit väter 
licher Sorge überwachte. Die Jüngeren alle waren feiner Ge— 
danken Werk, und die an feinem Hofe Verſe machten und 
deutſche Gefchichte jchrieben, waren zugleich jeine Staatsmänner, 
Gejandte, jogar Heerführer. Der gelehrte Angeljachje oder 
ber gebilvete Römer, welcher damals die Pfalz des Königs 
bejuchte und befangen erwartete, vor das Angeficht des großen 
Königs geführt zu werden, fand in dem VBorzimmer eine Zahl 
von Männern verjanmelt, die wohl werth waren, daß er fie 
mit Antheil betrachtete und ihrer Rede lauſchte. Die Blüthe 
des Hofes, Edle und Gelehrte, Lehrer oder frühere Schüler 
der Hofſchule, bildeten einen vertrauten Kreis, in dem ſich 
der König mit feinen Kindern am freubigften bewegte; denn 
dieſe Bertrauten ftanden mit der Föniglichen Familie in einem 
zwangloſen poetichen Verein zu gejelliger Förderung in Wiffen 
und Kunft, der allerdings mit ven fpäteren Akademien wenig 
gemein bat. Jeder erhielt darin einen oder mehre Beinamen, 
nach einem Brauch, den Alkuin aus der Schule von Nor 
mitgebracht Hatte. Der Zwed des Kränzchens war wohl kein 
anberer als gebildete Unterhaltung, feine Bedeutung für bie 
Gelehrten und die Zeitbildung doch jehr groß. 

Schon unter den Merovingern war ein Ceremoniel bes 
Hofes ausgebildet, auf Rang und Hofwürde wurde eifrig ge- 
halten, Aber zwiſchen den reich gefleiveten Hoflenten ftanden 
priefterliche Gelehrte in der weißen Dalmatica, angeljächfifche 
Mönche in der Tracht des heiligen Benedict, dunkle Schotten: 
mönde aus Irland, barbeinig mit rohen Lederjandalen. Die 
Ankommenden empfing der Oberfämmerer Meginfrid, für ben 
Zagesverfehr des Hofes der erjte Würdenträger, — in der 
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Akademie führte er den Schäfernamen Thyrjis, — ein Fluger, 
gewandter Herr mit kahlem Scheitel, den noch ſpärlich das 
röthliche Kraushaar umgab. Immer zum Herrendienft bereit, 
eifrig und behend, hörte er bie Worte der Bittenden, bier 
überging er, dort neigte er freundlich fein Ohr, er lud zum 
Eintritt, er empfahl zu warten, leiſe und in Ehrfurcht that 
er feine Pflicht, und ftand beim Empfange unverbroffen am 
königlichen Thron, vorzuftellen und der Winke gewärtig. Nächit 
ihm war ba ber Erzfaplan Hildebold, Bifchof von Köln, der 
jeit dem Tode Angilramn's dies wichtige Amt verſah, im ver— 
trauten reife führte er den Namen Aaron. Freundlich nad) 
allen Seiten grüßend, mit frommen Antlig und treuen Herzen, 
war er gefommen, bei der Mahlzeit des Königs Speife und 
Trank zu ſegnen. Umbrängt von ben Jüngern ftand ber 
große Gelehrte Alkuin, der fich gern Mlbinus nannte und 
in der Akademie Flaccus hieß, ein Angle aus Northumber- 
land, der jeit 782 die Hoffchule eingerichtet hatte, er, ber 
Vater aller Wiffenjchaft und Kunft am Hofe, dem auch 
des Königs Geift bei jeder Lehrfrage fich freiwillig unter 
ordnete. Gerade jetzt war er aus England zurückgekehrt, 
wo ihn die Heimatliebe einige Jahre fejtgehalten, und der 
König hatte ihn zum Abt des reichen Klofters von Tours 
gemacht, das dem heiligen Martinus geweiht und ben 
Franfen wie ein Stammesheiligtfum werth war. Bon einer 
Zahl Schüler begleitet war der würdige Herr zu Hofe ge 
fommen, nicht nur um über die Verſe des jüngeren Ge— 
ichlechtes zu richten, auch als Nathgeber des Königs in Kirche 
und Schule. Hochverehrt war fein ehrliches, ernithaftes Wejen, 
jeine Schüler — und faft das ganze jüngere Gejchlecht bes 
Hofes gehörte dazu — achteten ihn wie einen Vater, Und 
der felbftlofe Mann, der jedem feiner Zöglinge die wärmite 
Theilnahme bewahrte, nahm auch die Rechte eines Waters in 
Anſpruch, wo es ihm nöthig ſchien. Er warnte, bat und 
ftrafte in feinen Briefen, felbft die Söhne des Könige und 


_— 331 — 


vornehme Hofleute. Groß war fein brieflicher Verkehr mit Geift- 
lichen und Laien, jogar gegen ven König übte er ehrfurchts— 
voll die Pflicht eines mahnenden Freundes. In feinen Briefen 
bat er um Erbarmen mit den gefangenen Avaren, wiberrieth 
die Auflage des Zehnten in neubefehrtem Lande, und erinnerte 
leife, daß man bei den Sachjen zu jehr chriftliche Belehrung 
verfäumt habe, Schon war er um 796 ftrenger gegen ſich 
und Andere als jonft, die Welt verleivete fich ihm, wie da— 
mals Vielen in ihrem höheren Alter, die unheilige Wiffenfchaft 
wurde ihm weniger werth, ſchon betrachtete er den alten 
Dichter Virgil mit Mißtrauen und warnte jeine Schüler vor 
dem füßen Verführer. 

Der vielleicht gerade mit ihm ſprach, war fein reichbe- 
gabter Schüler, der ritterliche Angilbert, aus vornehmen Ge- 
ichlecht, jeit feiner Kindheit am Königshofe erzogen, an dieſem 
poetiſchen Hofe die adligfte Dichtergeftalt, dem Karl felbft den 
akabemifchen Namen Homer gegeben hatte, weil er daran 
arbeitete, die Thaten des großen Königs in einem lateintjchen 
Epos zu befingen, von dem uns nur ein Bruchftüd erhalten 
it, — das befte, was die Kunſt des Hofes gefchaffen hat. 
Ein geheimnißvoller Schimmer umgab ihn, der Hof mußte, 
daß er ber Liebling der Königstochter Bertha war, die in der 
Akademie Delia, die Schweiter Apoll’s, hieß und zum Saiten- 
ipiel die Lieder ihres Lehrers Alkuin fang.*) Neben ihm ragte 
die hohe Geftalt eines Fremben**) mit ergrauendem Haar, 
e8 war ber Dftgote Theodulf, den Karl von einem früheren 
Zuge aus Italien mitgebracht und zum Abt von Fleury, dann 
zum Biſchof von Orleans gemacht hatte; er war ein Mann 


*) Angilbert ſelbſt war Kapellan und hatte bie Abtei von Eentula 
(St. Riquier) in der Picardie erhalten, aber feinem Beruf nad) war er 
Staatsmann und Hofherr von ſehr weltlihem Sinn. Seine Söhne 
wurben in jeinem Haufe erzogen. — Die Kirche hatte die Artigkeit, ihn 
zweihunbert Sabre nach jeinem Tode heilig zu ſprechen. 

**) Theodulf macht ſich über die Kleinen am Hofe luftig. 
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von Welt, berühmt als Dichter und Gelehrter, gefürchtet wegen 
feiner jcharfen Diftichen, mit Angilbert eng befreundet, In 
der Akademie hatte er fich, feinen Namen überjegend, ven 
Dichternamen Lupus gegeben, und feine Gegner, die Schotten, 
fluchten den ftachlichen VBerjen des grauen Wolfes. Wer aber 
ift der Fleine Herr, der gejchäftig hin und ber läuft wie eine 
Ameife, bald Bücher und Schriftrolfen in das Zimmer des 
Königs trägt, immer höflich, einer der jüngften im Kreife, mit 
ichönen Eugen Augen*) und freundlichem Antlig, das einen 
feinen klaren Geift verkündet? Er hatte viele Namen, er heißt 
Bejeleel, nach dem Erbauer der Stiftshütte, die Genofjen ber 
Afademie aber nennen ihn im Scherze Nardulus, den Kleinen 
Lavendel, wegen jeiner gewandten Artigfeit, der auch die Königs» 
töchter aus dem Wege geben, weil fie dahinter den Kritiker 
fürchten. Es iſt Einhard, umter allen Getveuen dem Kaiſer 
am vertrauteften, von ihm wie ein Sohn geliebt; er ift nicht 
von vornehmem Gefchlecht, aber der behende Ariel jeines Ge- 
bieters, fein Banverftändiger, welcher über den großen Werfen 
der Paläfte und Kirchen waltet, und jein Gejchichtichreiber, 
ver in feinem Auftrage die Annalen jeiner Regierung verfaßt, 
der bejte Stilift im lateinifcher Proja, der nach dem Tode 
feines milden Herrn deſſen Leben bejchreibt nach dem Mufter 
Sueton’s, ein erſtaunliches Kunſtwerk für jene Zeit, noch ung 
das Vermächtniß eines freien und bochgebilveten Geiftes, den 
man nicht deshalb jchelten joll, weil fein unbefangenes Ur— 
theil doch durch die Nücdjichten des Hofes und der Pietät be— 
ichränft wird, und weil jeiner Erzählung die jorgfältige Ge- 
nauigkeit unjerer Zeit noch entgeht. 

Auch der fleine Herr dort mit der Schreibtafel am der 
Seite gehört zu den einflußreichjten des Hofes. Es ift Ercham— 
bald, Erzkanzler des Königs; oft greift er mit der Hand an 


*) Sein Beiname Calliopis wurde ibm doch nicht allein darum 
gegeben, weil er bie Annalen ſchrieb. 
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die Tafel, um die Worte aufzuzeichnen, die er auf Befehl 
des Königs verſendet. Die Spötter der Akademie nennen ihn, 
den Einhard und den jungen leichtſinnigen Oſulf, die drei 
gleich kleinen, die drei Beine des Königstiſches. 

Noch viele andere Hofleute ſind Mitglieder der Aka— 
demie: Rikulf, Flavius genannt, ein ſcharfſinniger Herr, der 
Rede und des Schwertes ungewöhnlich mächtig und bei Hofe 
gefürchtet.*) Dann Audulf, der Seneſchall, der das Amt des 
Truchſeſſen, oder wie es jetzt heißt, des Hofmarſchalls verſieht; 
in der Akademie hieß er Menalkas. Auch er ein wackerer 
Kriegsmann, der aber am Hofe unter friedlichen Schaaren 
waltet; er fommt aus feinem Reiche, den Schweiß von ber 
Stime wiſchend, umgeben von einer Schaar der Bäder und 
Köche, um bei ver Tafel Schüffeln und Leckerbiſſen vor dem 
Site des Königs aufzufesen. Neben ihm Eppin, ver Schente, 
Nehemias genannt, der dem König den Becher reicht mit Wein 
oder auch mit Bier, das noch an der Tafel getrunken wird; 
ber Kellermeifter Harbberd, im Kränzchen Elias, dem vom 
Hofe nachgejagt wird, daß er zu geizig mit dem fpanifchen 
Weine ift, und daß er im feiner Behaufung ganz mit Bier- 
fäſſern umſchanzt fitt und jelbft mit dem Rohrſtab das warme 
Gebräu umrührt, das er bei Tafel gern trinft. Endlich noch 
der Tafelmeifter Lentulus, der das Obſt und den Nachtifch 
aufſetzt und dem Hofe lächerlich ift wegen feiner Langjamteit 
in Gang und Rede, aber in der Afademie wiffen fie, daß er 
guten Wit hat. 

Außer den Königstöchtern**) und der Gemahlin Liutgard 
gehörten auch andere edle Frauen zur Akademie. Bor allen 
zwei Nonnen, die Schweiter Karl’s, die ältere Gifela mit dem 
Beinamen Qucia, trete Freundin Alkuin's, und ihre Vertraute 


*) Der Rikulf, welder 796 am Hofe weilt, ift ein angeſehener 
Hofmann und Heerführer, ber Beiname Flavius unterfcheidet ihn von dem 
älteren Geiftlihen Rikulf, dem der Gelehrtenname Damötas zufam. 

**) Hruobrub, Bertha, Gijela. 
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Riktrudis, mit akademiſchem Namen Columba; dann die 
glänzendſte Geſtalt des Hofes, Gundrada mit dem Beinamen 
Eulalia, von hohem Adel und großer Liebenswürdigkeit, die 
einzige unter den weltlichen Frauen des Hofes, welcher Hof und 
Geiſtlichkeit nichts nachzuſagen wußten. 

Noch viele Andere zählen zu Alkuin's Akademie, aber ſie 
reiſen als Sendboten auf des Königs Straße oder ſitzen in 
ihren Abteien oder Biſchofsſitzen, um die lautere Flamme der 
Wiſſenſchaft weiter zu verbreiten in ihrer Landſchaft, oder um 
dem Könige zu dienen in weltlichem Geſchäft, denn nicht zu 
königlichem Prunk hat Karl ſich ſeine Gelehrten gezogen. Der 
größte Gedanke wird ihm ſogleich praktiſch, und wenn er ſich 
zu Alkuin neigt, ſo denkt er zugleich daran, wie das Wiſſen 
des großen Mannes ſeinen armen einfältigen Franken zum 
Heil werden könne. 

Auch unter den Mitgliedern der Akademie war, wie bei 
gelehrten Männern natürlich ift, nicht immer Freundfchaft und 
unbefangene Anerkennung bes Andern. Es gab Parteien, und 
fie ftießen in Scherz und Ernſt auf einander; bie Irländer 
zumal, die damals Schotten genannt wurben, hielten feſt zu- 
ſammen, fie waren heftig von Art und pebantifch im ihrem 
Wiſſen, alterthümli in Schreibweife wie in ben gemalten 
Arabesfen ihrer Schrift, und wurden vom bem zierlichen Süd⸗ 
(ändern und dem gelehrten Frankenadel geneckt und angefeinbet. 
Karl ließ die Heinen Bosheiten in feiner behaglichen Weiſe 
gehen, bis ihm einmal die Ader des Königszornes ſchwoll und 
fein Auge auf den Lebermüthigen einen Flammenblig jehleu- 
berte, ven feiner ruhig aushielt und deffen feine Dichter immer 
wieder gebenfen. 

Aber nicht der ganze Hof gehörte zur Afademie, neben ben 
Gelehrten jah man Geftalten aus dem alten Frankenreich; ba 
war ber dide Ritter Wibod, der bei den Verſen ben großen 
Kopf jhüttelte und finfter darein ſah; ihm wünjchte der Dichter 
zur Vergeltung, daß er fich beim Trunf übernehmen und, vom 
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König gerufen, ſchräg und wankend herankommen möge, feinen 
unförmlichen Bauch vor fich hertragend. Auch mancher wilde 
Schlachtengeſell ſtreckte feine riefigen Glieder unter den glatten 
Höflingen, jo einer, der feinem Roß, das vor dem gejchwol- 
lenen Bergftrome fcheute, in die Fluth voran ſprang und das 
furchtfame beim Zügel nach ſich riß, und von dem man jagte, 
daß er im Sriege die Heinen Böhmen wie Lerchen auf feine 
Lanze reihte und auf die Frage, wie es ihm im Böhmerland 
gefallen, antwortete: „Es war Wurmzeug, fieben oder acht 
ipießt’ ich auf und trug fie dahin und dorthin, weiß nicht, 
was fie dazu brummten, es lohnte fich nicht, daß der Herr 
König umd wir gegen folches Gefindel das Stahlhemd anzogen.” 

Sehr anfhaulich erzählt Karl's Biograph Einhard vom 
Tagesleben des Königs, wie einfach diefer in Kleidung und 
Küche war, daß er am liebften Braten aß, den ihm fein Koch 
auf dem Spieße hereinbringen mußte, und bei jever Mahl- 
zeit in der Regel nur dreimal tranf, was ihm fiebenhundert 
Jahre ſpäter Karl V nachthat. Wenn er aber als Herr vor 
Fremden feinen Hofhalt ſehen Tieß, dann bebienten ihn bei 
Tafel die erften feiner Großen, erprobte Kriegsmänner, als 
Schenken und Truchfeffe, und wenn der König abgejpeift hatte, 
wurden wieder fie von andern Edlen bedient; jo ging es fort 
bis hinab zu den Küchenjungen, und ein unglüdlicher Bifchof, 
der in den Faften den König getabelt hatte, weil er bei Tage 
Fleiſch aß, wurde von ihm verurtheilt, erft nach den legten 
Dienern des Hofes zu eſſen. Darüber kam Mitternacht heran. 
Und der Raijer fagte darauf im feiner belehrenden Weiſe: 
‚set weißt du, weshalb ich als der Erfte jchon bei Tage 
mit meiner Mahlzeit beginnen muß.“ 

War die Mahlzeit in der erjten Halfe beendet und fpeifte 
das Gefolge, dann blieben die Auserwählten in gelehrtem 
Kränzchen beiſammen. Dann jaß der König, der den akade— 
miſchen Namen David führte, in Mitte feiner Kinder und 
Gelehrten. Hier wurden Inteinifche Gedichte vorgelefen, welche 
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abweſende Mitglieder des Vereins eingefandt Hatten, Verſe 
ber Alten wurden erklärt, auch wiffenfchaftliche Fragen geitelit 
und Räthſel aufgegeben, die Töchter des Königs fpielten zur 
Harfe und Laute und fangen in neuen Weijen. Ad, es war 
in unjern Augen eine jehr bürftige lateiniſche Bildung, die 
erfte Nenaiffance in Deutfchland, emfig war die Seele ber 
Deutfchen bemüht, nach antiken Muftern zu ſchaffen, in engem 
Anſchluß an Sprache und Darftellung der römiſchen Vor— 
bilder. Und wer ben größten Vorrath von alter Kunft in 
fich aufgenommen batte, der wurde angeftaunt, und er behielt 
doch wahrfcheinlich am wenigften von deutſcher Natur. Auch 
darin war König Karl größer als feine Gelehrten, denen er 
bewundernd zubörte; die Gejundheit feines Empfindens erhielt 
ihm die Liebe zu dem heimifchen Sange, der ven Gelehrten 
für funftlos und barbarifch galt, weil er alle Tage auf den 
Straßen Hang. Er ließ auch die beutfchen Lieder, in Denen 
die Großthaten der Franfenfönige befungen wurden, jammeln 
und niederjchreiben. Und folange die deutjche Sprache bejteht, 
wird der Schmerz immer neu empfunden werben, daß feinem 
Wunſche nicht gelang, die Sammlung auf jpätere Gejchlechter 
zu bringen. Noch in unferem Jahrhundert hat man in allen 
Eden alter Bibliotheken die Handſchrift geſucht. Vielleicht 
wurde fie bereits von feinem Sohne Ludwig vernichtet, ber 
den heidniſchen Volfsgefang nicht leiden mochte, 

Dieles in dem Weſen des großen Königs war fo liebens- 
wertb, daß es noch uns das Herz ergreift. Am bebaglichiten 
aber ift er ums im feiner gelehrten Geſellſchaft. In der Höhe 
des Mannesalters wird er felbft Schüler und freut fich mie 
ein Knabe feines erworbenen Wifjens. Er disputirt gern dar— 
über, er möchte gern Alles verftehen und allen Leuten bie 
Freude der Gelehrjamkeit verjchaffen, die er jo warmherzig 
empfindet. Er mag oft feinen Weijen unbequem gewefen fein, 
wenn er ficher urtbeilte, wo er zu wenig wußte, und wenn 
er ftritt, wo fie trog ihrer Uebung im Schmeicheln ſich nicht 
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enthalten Fonnten, ihn für übel unterrichtet zu erklären. Er 
mußte fich auch manche Zurechtweijung gefallen laſſen, wenn 
bei ihm der heilige Eifer einmal allzu heldenhaft aufloderte, 
Als ihm Alkuin viel von der großen Gelehrfamfeit der alten 
Kirchenväter erzählt hatte und er zu der Weberzeugung Fam, 
daß trotz aller feiner Mühe und unabläffigen Arbeit feine 
Schulen noch nicht dieſe hohe Gelehrſamkeit zu geben ver— 
mochten, da brach er in den ſehnfüchtigen Ruf aus: „O daß 
ich doch nur zwölf Geiſtliche in meinem Lande hätte von der 
Gelehrſamkeit des Hieronymus und Auguſtinus!“ Da ſchalt 
ihn Alkuin mit der guten Gegenrede: „Der Schöpfer des 
Himmels und der Erde hat nur zwei von ihrer Art, und 
du willſt zwölfe Haben.“ 

Der König hatte eine unbegrenzte Ehrfurcht vor allem 
even Wiffen und faßte jcharf und fehnell. Aber der Unter- 
richt, welchen er jelbjt genofjen, war wie die geſammte Lehre 
in feiner Jugendzeit kümmerlich gewejen. Er jprach allerdings 
deutjch und romanifch, das Latein gut, das Griechiſche ver— 
ftand er ein wenig, aber das Sprechen machte ihm Mühe. Er 
batte lateiniſch leſen gelernt; aber da er bei Gelegenheiten, 
die ihn im Berjuchung festen, laut vorzulefen vermied, darf 
man annehmen, daß ihm das Lefen nicht ganz bequem war. 
Rechnen Ternte er erjt im höheren Mannesalter, das Schreiben 
aber vermochte er nicht Durchzufegen. Er gab fich große Mühe, 
führte jein Täfelchen immer bei fi) und legte e8 bei Nacht 
unter das Kopffiffen, doch die Hand fügte fich nicht dem Zwange. 
Er war vierzig Iahre, als er mit Eifer daran ging, das zu 
lernen, was man damals weltliche Wiffenjchaft nannte: Gram- 
matif, Rhetorik und Dialektik, vor allem aber Ajtronomie. Sei— 
nem Elaren Geifte floß die Rede ficher umd leicht vom Mumb, 
und feit er ein wenig in bie Geheimmiffe der Wifjenfchaft ein- 
geweiht war, machte ihm die größte Freude, was er gelernt 
hatte, Andern mitzutheilen. Ia, es war viel von einem Schul: 
meister in ihm, er war bei jeder Gelegenheit emſig „a lehren 

Freytag, Werl. XVI. 
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und zu muſtern; beim Chorgeſang in ſeiner Kapelle ſpähte er 
ſcharf nach Prieſtern und Sängern, wußte genau, was jeder 
vermochte, und wurde ſehr ungnädig, wenn ein Fehler vor— 
fiel. Er übernahm ſelbſt die Verrichtungen eines Chorführers, 
zum Vorleſen und Geſang während des Gottesdienſtes gab er 
den Einzelnen das Zeichen, wo fie anfangen und fich ablöfen 
folften, und es fcheint, daß er dabei mit einer großartigen könig- 
fichen Willkür verfuhr und nicht immer mit gebührender Rück⸗ 
ſicht auf Sinn und Tert fein Zeichen gab, Jedenfalls ſchwebten 
die Ausübenden, vom Bifchof bis zum Chorknaben, in größter 
Angſt, Unwifjenheit oder Ungefchiet konnte um feine Gnade 
bringen. Wenn er einmal ärgerlich wurde, fo war es am erften 
bier; wer aber Geiftesgegenwart zeigte und pflichtgetreuen 
Sinn bei Rejponforium und Lection, der durfte Gutes von ihm 
erwarten, 

Nicht nur um die Bildung der Erwachjenen kümmerte ſich 
Karl perſönlich, auch die Knabenſchule des Hofes ſtand unter 
jeiner Aufficht, er ließ fich die Arbeiten der Schüler vorlegen, 
ftrafte und belohnte. Dabei fah er forfchend auf Gemüth und 
Charakter der jungen Leute und verwendete fie ſpäter mit einer 
Kenntniß ihres Wefens, welche fonft nur einem klugen Lehrer 
zu Theil wird. Die Schule muß eine große Anzahl Knaben 
und Sünglinge unterrichtet haben, denn in der nächjten Folge 
zeit begegnen wir überall Männern, die dort ihre Bildung 
erhielten. Der Mönd von St. Gallen hat auch aus ber Hof- 
ſchule hübſche Gefchichten bewahrt, welche ung ben König vers 
traulich nahe ftelfen. Er erzählt z. B. wie folgt: 

Da der allerfiegreichfte Karl nach Tanger Zeit in das 
Frankenreich zurückkehrte, befahl er, daß die Knaben zu ihm 
fommen follten, die er dem Lehrer übergeben hatte, und ihm 
vorzeigen ihre gejchriebenen Briefe und Gedichte. Alſo die 
vom Mitteljtande und von niedriger Herkunft zeigten wider 
Erwarten Sachen vor, die mit allem Gewürz ber Weisheit 
berfüßt waren, die Edlen aber reichten hin, was ganz unge⸗ 
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waſchenes Zeug war. Da ahmte der allerweiſeſte Karl die 
Gerechtigkeit des ewigen Richters nach, er ſchied die guten 
Arbeiter zuſammen aus auf die rechte Seite und redete ſie 
alſo an: „Habt großen Dank, meine Söhne, daß ihr euch 
Mühe gabt, meinem Befehl und eurem Vortheil nachzukom— 
men, ſo gut ihr vermochtet. Jetzt müht euch zur Vollendung 
vorzudringen, und ich werde euch Bisthümer und prachtvolle 
Klöſter geben, und immer werdet ihr anfehnlich fein vor meinen 
Augen” Darauf wendete er fein Antlig mit großem Tadel 
auf die Linken, erjchütterte ihre Gewifjen durch einen flammen— 
den Blick, und jchleuderte auf fie ironifch dieſe fehredlichen 
Worte, mehr donnernd als jprechend: „Ihr Edlen, ihr Söhne 
von Fürften, ihr Zarten und Niedlichen, ihr habt euch auf 
Geburt und Gut verlaffen, habt mein Gebot und euren Ruhm 
verachtet, habt die Wifjenjchaften vernachläffigt und eure Zeit 
mit Pracht, Spiel, Nichtsthun oder eitlen Künften vollbracht.“ 
Dies ſchickte er voraus; dann wetterte er feinen gewöhnlichen 
Schwur, indem er fein hohes Haupt und die unbefiegte Nechte 
zum Himmel richtete: „Beim König der Himmel, ich mache mir 
nichts aus eurem Adel und eurer Schönheit, wenn euch auch 
Undere bewundern; und das follt ihr fonder Zweifel wifjen, 
wenn ihr nicht die frühere Trägheit durch wachſamen Fleiß 
wieder gut macht, jo werdet ihr vom Karl nie etwas Gutes 
erhalten.“ 

Bon ben obenerwähnten Armen aljo nahm er einen, ber 
ein guter Rebner und Schreiber war, in feine Kapelle. Mit 
biejen Namen pflegten die Könige der Franken ihren heiligen 
Raum zu nennen, wegen ber Kappe bes heiligen Martinus, 
welche fie regelmäßig in den Krieg mit fich nahmen, fich zum 
Schutz und ben Feinden zum Trug. Nun wurde dem aller 
jorgjamften König Karl gemelbet, daß ein gewiffer Biſchof ge— 
ftorben ſei. Er aber frug, ob der Tote etwas von feiner Habe 
oder von Werfen vor fich nach dem Himmel vorausgefchiet 
hätte, und der Gejandte antwortete: „Herr, nicht mehr als 
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zwei Pfund Silber.” Da alfo feufzte jener Iüngling, er konnte 
den Hauch des Geiftes nicht in der Bruft zurüdhalten und 
brach wider Willen, jo daß es der König hörte, in dieſe Worte 
aus: „Klein ift das Neifegeld auf den weiten und langen 
Weg“ Und Karl, der allerbevächtigfte der Männer, überlegte 
ein wenig und fagte zu ihm: „Und glaubft du, daß du mehr 
auf die weite Reife veriwenden würdeſt, wenn bu dieſes Bis- 
thum erhielteft?" Der Knappe verfchlang ſogleich das ſchwe— 
bende Wort, wie überreife Trauben, welche in einen aufge 
iperrten Mund binabfallen: er fiel zu den Füßen des Königs 
und jagte: „Herr, das liegt in Gottes Willen und in eurer 
Macht." Und der König fagte: „Stehe hinter der Garbine, 
welche in meinem Rüden hängt, und lauſche, was für große 
Mitbewerber du bei diefer Würde haben wirft.“ 

Als num die Hofleute, welche immer auf das Unglüd und 
den Tod Anderer lauern, den Abgang des Bijchofs hörten, 
juchten fie alle ungeduldig und einer dem andern neibifch für 
fich ſelbſt das Bisthum zu erwerben durch folche, welche dem 
Kaifer vertraut waren. Aber er beftand umerjchütterlich auf 
jeinem Beſchluß, ſchlug e8 allen ab und fagte, er wolle jenem 
Bürſchchen nicht unwahr fein. Endlich ſandte die Königin 
Hildegard zuerft die Großen des Reichs, dann aber kam fie 
jelbft zum König, um dies Bisthum für ihren Geiftlichen zu 
fordern. Er nahm ihre Bitte bolofelig auf und jagte, er 
wollte und könnte ihr nichts abjchlagen, aber es zieme ihm 
nicht jenes Pfäfflein zu täufchen Wie es num aller Frauen 
Gewohnheit ift, daß fie ihr Meinen und Belieben Höher achten 
wollen als den Bejchluß der Männer, jo verbarg fie hinter 
liftig ihren Zorn, wechjelte die laute Stimme ins Zarte, ver: 
juchte durch flehende Geberde den unbewegten Sinn des Kaifers 
zu ermweichen, und fagte ihm: „Herr, mein König, was joll 
diefer Knabe dieſes Bisthum verderben? Aber ich beſchwöre 
euch, holvefter Herr, mein Ruhm und mein Heil, gebt es 
eurem treuen Diener, dieſem meinem Geijtlichen.“ Da ums 
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ſchlang der Züngling, den der König hinter den Vorhang ge— 
ſtellt hatte, bei dem er ſaß, auf daß er hörte, wie jeder von 
den Andern flehte, den König mit ſammt dem Vorhange und 
brach in dieſe Klage aus: „Herr König, bleibe feſt, damit ſie 
dir nicht die Macht aus der Hand winden, die dir Gott ge— 
geben bat.“ Da rief ihn der allertapferſte Held der Wahr- 
heit hervor und jagte ihm: „Nimm das Bisthum und fieh 
zu, daß du mehr Aufwand und Reifegeld für mich und dich 
vorausfendeft auf jene lange Fahrt, von der feine Nüd- 
kehr iſt.“ 

Der König war gaſtfrei und ſah gern Fremde an ſeinem 
Hofe. So ſtark war in der letzten Zeit der Fremdenbeſuch, 
daß die Ordnung des Hofhalts ſchwer zu erhalten war, das 
Land die Beläftigung empfand und die Franken unzufrieden 
wurden. Karl aber fümmerte fich gar nicht darum. Es war 
eine bunte Gejelljchaft, welche aus ber Fremde fam; neben 
dem gelehrten Mönche aus Italien, der lateinifche Verje zum 
Lobe des großen Königs zu machen wußte, fand im Vor— 
zimmer ber Sarrazenenhäuptling aus Spanien, mit Turban 
und juwelengeſchmücktem Handjar, vornehme Sachſen im 
fangen Linnengewande, der langobarbijche Graf im kurzem 
Purpurmantel, den er fih mit Pfauenfevern bejetst Hatte, 
Avaren mit geflochtenem Haarjchopf, dazwijchen Gejandte des 
Kaifers von Byzanz, braune Mauren und jchlanfe Berfer. 
Der König war gegen Alle der gaftliche Wirth, froh Gejchente 
zu geben und herzlich erfreut, wenn er etwas Seltenes er- 
bielt. Die Kaifer von Byzanz Hatten feinem Vater eine 
Orgel gejchenkt, die erjte im Franfenlande, dann ihm ſelbſt 
eine befjere, und die himmlifche Mufit des Wunderwerfes 
wurde noch immer won Geiftlichen und Laien angeftaunt, wie 
es bald das Rollen des Donners, bald den füßen Ton der 
eier und Cymbel nachahmte. Harun al Raſchid ſandte durch 
Sſaak einen Elephanten und luſtige Affen, ver Maurenkönig 
aus Afrika einen Löwen und numidiſche Bären. Karl aber 
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bejchenkte den Harım mit Hunden, welche jo ftarf waren, 
daß fie einen Löwen padten,*) 

- Gern führte ver König feine Gäfte auf bie Jagd, denn 
Waidwerf blieb ihm die Liebfte Erholung; der Iagdgrund, zu 
dem er am häufigften zog, war der Arbennerwald. Stattlich 
war der Auszug der Faiferlichen Jagd, wie ihn Angilbert, der 
Freund und Sänger Karls, bejchreibt.**) Wenn bie erfte 
Morgenröthe auf die Berggipfel fiel, dann eilte Die Schaar 
ver edlen Knaben vor das Schlafgemach des Königs und er- 
wartete ihn auf der umnterften Stufe, In der Stadt wurbe 
e8 laut, die Menge tummelte ſich auf dem Plag, Die Herren 
riefen ihren Dienern, Roß wieherte gegen Roß. Das Leib- 
pferd des Königs wurde an die Stufen geführt, Zaum und 
Dede waren mit Gold geſchmückt, ftolz jehüttelte es die Mähne 
und freute fich der Bergfahrt. Endlich trat Karl heraus, jein 
edles Haupt umfchloß ein Goldreif, gewaltig war auch im der 
Jagdluſt jeine Haltımg und Geberde, der Schwarm umbrängte 
ihn, die Knaben trugen die Jagdſpieße mit ſpitzen Eiſen, das 
leinene Ne mit vwierfahem Saume, fie führten die halsge- 


*) Der Elephant Abul Abbas machte dem König große Freude. 
Seine Ankunft wurde in den Neihsannalen verzeichnet, unb ebenjo neun 
Sabre baranf fein unvermuthetes Ableben Hinter dem Tode der Pringeffin 
Hruodrubd. 

**) Die Annahme, daß Angilbert Berfafjer des Epos von Karl ſei, 
wird aufrecht erhalten werben müfjen, bis Die Gegner nachweifen, von wem 
es überhaupt fonft verfaßt fein könnte. Als Theobulf feine Epiftel an 
Karl ſchrieb (IU, 1), war das Epos des neuen Homer in Arbeit unb ber 
lateiniſchen Tafelrunde wohlbelannt, aber das erhaltene Bruchftüd war 
noch nicht verfaßt. Bei Theodulf wird die Königin Liutgard noch als 
virago hinter ben brei Älteften Prinzeffinnen aufgezählt, — es ſcheint, daß 
König Karl diefe Gemahlin erft auf Probe nahm, — im Epos Bat fie volle 
Würde der Königin; und wieder bat die Stelle in ber Epiſtel 
in welcher er Meidung und Schmud ber Fürftinnen unterfcheibet, dem 
Verfafer des Epos bei feiner Beſchreibung der einzelnen Königstöchter 
vorgefhwebt. Die Epiftel Theodulf's ift auf den Spätherbft 796, das er 
baltene Bruchſtück Angilbert's auf dieſelbe Zeit T99 anzufeßen. 
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fefjelten Hunde, Winde und Braden. Das Stabtthor öffnete 
fi, die Hörner tönten, Tuftig zogen die Klänge durch die Luft, 
ber König fuhr mit feinem Jagdgefolge ins Freie. Länger 
fänmte bie Königin, endlich kam fie aus dem Schlafgemadh, 
gefolgt von großer Schaar. Die Loden hingen mit Purpur- 
band durchwunden auf den helfen Hals, goldene Sranfen um— 
ſäumten das dunkle Purpurgewand, an ber Schulter glänzte 
ein Eoftbarer Beryll, auf der Stirn das goldene Diadem, am 
Hals ein Band von Edelfteinen. Die Königin beftieg ihr Roß, 
das feurig umter der Hand des Knaben aufbäumte, und folgte 
mit großer Begleitung dem Gemahl. Die übrige Jugend er— 
wartete an ber Thür die Kinder des Königs. Nach der Ehre 
ihres Alters treten fie einzeln hervor, Karl der ältefte, das 
verjüngte Abbild des Vaters, dann der Friegstüchtige Pippin, 
ber Held des Avarenkrieges, ber Liebling des Hofes, mit einer 
großen Schaar der Begleiter, auch er die Schläfe mit goldenem 
Reife geſchmückt. Mit ver Schaar der Edlen reiten fie in das 
Freie, groß ift Getön und Gebrang, laut fchallen die Hörner, 
bellen die Hunde. Jetzt erft folgt die Reihe der Königstöchter, 
fie Schwingen fih mit ben Frauen ihres Gefolges auf bie 
Roſſe, zu gemächlichem Schritt bändigt Hruodrud das ihre, 
dann kommt Bertha in großem Frauengefolge, Gifela, Hruod- 
haid, Theodrada, Hildtrud, fie jagen auf flüchtigen Roffen ben 
Männern nach in das Freie. 

Das ganze Jagdheer ift am Waldesfaum gefammelt. Die 
Ketten werben den Hunden abgelöft, fie rennen in das Holz, 
das Wild zu fuchen. Die Neiter umgeben das Didicht, Ge— 
beil erjchallt, ein Eber ift gefunden, den Hunden ſtürmen bie 
Männer nah, der Wald ertönt won lautem Getöfe Der 
Eber ftürzt vorwärts und hält fich auf der Höhe des Berges. 
Die Hunde erreichen ihn, er aber füllt fie mit ſcharfem Zahn. 
Da jprengt der König jelbft herz, umd als der fehnellfte im 
Haufen ftößt er ihm das Eifen in die borjtige Bruft umd ruft 
laut dem Gefolge zu: „Gut Heil dem Tage, wie der Anfang 
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war; wohlauf an Weidmanns Werk mit Gumft, Geſellen!“ 
— Kaum war das Wort gefprochen, jo ftob der Haufe ben 
Berg hinab und jeder dachte der Beute, Karl aber flog Allen 
boran, den Wurfſpeer in der Hand. 

Biel Wild wurde erlegt bis zum Abend. Da theilte ver 
König die Jagdbeute unter alle Edlen, dann ging der Zug 
nach der grünen Lichtung, wo ein Bach floß, Wohnfig von 
vielen Vögeln, die dort hauften und babeten. Dort ftanben 
goldgefjehmücdte Zelte auf dem Grund und hin und wieber 
die Jagdhütten der Edlen. Und Karl rüftete den Jagdge— 
noffen ein frohes Mahl und fegte fie nach den Jahren ge 
jelft, die würdigen Greife zuſammen, die Männer bei vollen 
Jahren und wieder bie flügge Jugend, und gefonbert bie 
Yungfrauen. Er ließ den Wein auf die Tifche fegen. Unter» 
deß ſank die Sonne, die Nacht ftieg herauf, die Müden ruhten 
aus unter dem Zeltdach im grünen Walde, 

Nicht ohne Gefahren war die Jagd im Bergwald, noch 
wurde der Bär und Auerochs verfolgt, und Karl felbft er- 
febte mit dem wilden Gethier Abenteuer, Einft — e8 war in 
früheren Jahren — verfolgte er einen Trupp Ure. Er fuhr 
an eines der Thiere heran und hob die Waffe, aber ber Schlag 
mißlang, das gräuliche Thier zerriß dem König die Strümpfe 
und die Bänder der Schuhe und traf mit ber Spike bes 
Horns fein Bein. Iſambard aber, der Sohn des Warin, 
ſprang gegen das Thier, bohrte den Speer zwifchen Schulter 
und Hals bis in das Herz, und wies das zudende Ungeheuer 
dem König. Der König aber that, als jühe er’s nicht. Nun 
famen alle und wollten zum Dienft bes Königs ihre Strümpfe 
ausziehen; er aber hinderte fie und ſprach: „So zugerichtet 
muß ich zur Hildegard kommen.” Der König ritt zurüd, er 
rief die Königin, zeigte ihr den zerriffenen Fuß und ſprach: 
„Was verdient der, der mich von biefem Gegner befreit hat?" 
Und fie erwieberte: „Das Bete Da erzählte ber Herr ihr 
Alles der Neihe nach und Tegte ihr die ungeheuren Hörner 
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als Zeichen Hin, fie aber ftöhnte und weinte und jchlug fich 
die Bruft. Und da Iſambard damals in Ungnade war und 
aller Würden beraubt, jo warf fie fich dem König zu Füßen 
und erbat für Iſambard Alles zurück, und fie ſelbſt ſpendete 
ihm Gaben. 

Aber auch diefes große Fürftenleben verfiel dem Schickſal, 
welches aller irdiſchen Größe bereitet wird. Die größte Menfchen- 
fraft vermag nicht bis an das Ende ihrer Tage dem Bedürfniß 
der Nation Genüge zu thun. Gerade durch das Größte, was 
der Menſch gethan hat, wird er befchränkt, die Folgen feiner 
Thaten, nicht der argen allein, auch der guten, verengen ihm 
den Pfad; wer ein Volk in feine Bahnen zwingt, der bejchränft 
ihm auch den künftigen Erdenweg, und Vieles, was er nicht 
zwingen Fann, empört fich, während er lebt oder nachdem er 
geftorben, gegen feine Schöpfungen. Karl jorgte als ftrenger 
und liebender Bater für fein Volk, aber die Größe, welche er 
jeinem Staate gegeben, forderte unabläffig eine Herrjcherkraft 
wie die feine. Er war als Gejeßgeber eifrig um Recht und 
Wohl der Kleinen bemüht; aber gerade durch feine Heereszüge, 
welche in ben erften dreißig Jahren feiner Regierung faſt all 
jährlich die Grenzen überjchritten, wurde die Yage der Gemein— 
freien umerträglich und die Zahl der freien Landarbeiter ver= 
ringerte fich unter ihm zuſehends, das Fußvolf wurde ſchwächer 
als die Reiterei, die Grafen des Königs und die reicheren 
Grundherren wurden mit dem Neiterhaufen, den fie zuführten, 
allmählich ein bevorrechteter Stand; gerade Karl, der gute 
Landwirth, der Herr aus altem Bauerngejchlecht, drückte wider 
Willen den freien Landbauer herab und hob die reifigen Fleinen 
Dienftleute, und er, der große Kriegsfürft, verringerte die 
Kraft des Fußvolks und ſchuf ein Reiterweſen, welches bie 
Fronken zu großem Kriege untüchtig machte. — Aber Anderes 
war ihm und uns verbängnißvoller. 

Um Weihnachtstage des Jahres 800 fette der Papſt dem 
mächtigften König der Chriftenheit die römiſche Kaiferfrone auf 
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das Haupt und kniete dabei verehrend vor ihm nieder, und die 
Römer riefen ihm Imperator und Auguſtus zu. Die höchſte 
Erdenwürde, mit heiligem Schimmer umgeben, wurde ihm zu 
Theil, das alte Römerreich, die große Erinnerung aller Ger- 
manenvölfer, ward wieder lebendig, und die verhängnißvolle 
Verbindung der Deutfchen mit Italien, des germanifchen Königs 
mit der römijchen Kirche wurde aufs Neue geweiht. Alles Große 
und Gute, was Karl gethan hatte: die Erhebung des Franfen- 
volls zu einem mächtigen Staat, die wohlwollende Schußherr= 
ichaft über die Kirche des Abendlandes, das Inteinifche Gebet 
feines Kaplans, das Abjchreiben römifcher Handfchriften, die 
Erörterungen mit Alkuin über die römijchen Partikeln de und 
dis, das Standbild Theodorich's, welches er täglich von feinem 
Palaft ſah, das alles hatte immerfort zwijchen ihm und Rom 
unfichtbare Fäden gezogen; fie drehten fich jet zu einem Geil, 
durch welches das Schickſal feiner Nachfolger, ja das Schickſal 
der beutjchen Nation bis zur Gegenwart an Italien und Die 
römijche Eurie gefejjelt wurde. Nicht er fühlte, jolange er 
lebte, die Bande, aber fie haben die Deutjchen feit jeinem 
Leben unabläffig eingefchnürt. 

Die letzten vierzehn Jahre feiner Negierung waren bie 
friedlichften, nicht die glüclichjten für ihn jelbft. Schon das 
Jahr 800 raubte ihm feine legte Gemahlin, das Jahr 804 den 
würdigen Alkuin. Der mächtige Herr Europas mußte erleben, 
daß bie Hüften feines Meiches durch neue Feinde Heimgefucht 
wurden, denen auch feine Flotten, die er an ber Norbfee und 
dem Mittelmeere bauen ließ, nicht zu wehren vermochten. Im 
Nordmeer boten die Normannen, im Mittelmeer die Sarrazenen 
feinem Kriegsbanner Troß; tief empfand er die Gefahr, welche 
dem Reich durch die unnahbaren Feinde bereitet wurbe, Die 
furchtbaren Jahre 810 und 811 brachten nicht nur unter die 
Herden Peſt, unter die Menfchen Hunger, fie trafen auch 
das Herz des Nönigs, er verlor feine Ältefte-Tochter und bie 
beiden älteften Söhne Karl und Pippin. Schon im Jahre 812 
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machte er ein Teftament, 813 rüftete er fich zu fterben, er nahm 
mit Thränen Abjchied von dem letzten feiner Söhne, Ludwig, 
den er als gefrönten Kaifer nach Aquitanien entließ. Seine 
legte Fahrt war zur Jagd in ben geliebten Ardennerwald. 
Seitdem fteht diefer Mann der deutjchen Volkskraft zwifchen 
Deutjchen und Nomanen, zwijchen dem Germanenthum der 
Völkerwanderung und dem Deutjchthum der jpäteren Jahr— 
hunderte wie ein riefiges Bild, welches die Markſcheide zweier 


Nationen und ziveier Bildungsftufen des deutſchen Wejens 


bezeichnet. Denn er war zugleich der Vollender einer alten 
Zeit und Eröffner einer neuen; ber größte Fürft aus ber 
Wanderzeit und ber größte Fürft des Mittelalters. Im dem 
Lauf feines Tangen thatenreichen Lebens wiederholt fich das 
Schickſal des Germanenthbums aus früheren Iahrhunderten, 
und daſſelbe Schidjal, das er fich bereitet und durchlebt, 
vollendet ſich auch an den Gefchlechtern aller folgenden Kaifer, 
an Sachſen, Franken und Hobenftaufen. Es ift unter ver— 
änderten Umſtänden diejelbe große gejchichtliche Tragüdie. Die 
Germanen der Urzeit verfallen nach fiebenhundertjährigem 
Kampfe dem romanifchen Wejen. Karl der Große beginnt 
als deutſcher Heerfönig und endet als Bundesgenoffe des 
Papftes und römiſcher Kaifer, die Sachjen-, Franken-, Hohen— 
ftaufen-Herren fommen herauf als deutſche Edle, gehoben durch 
die Sehnfucht des Volkes nach einem Fräftigen beutjchen Herrn, 
und fie enden in italienifchen Kämpfen und dem Streit um 
die Weltherrichaft. 

Als Krieger und Landwirth von deutfcher Art begann Karl 
ter Große, und er endete als Herr eines mächtigen Adels, 
einer herrſchenden Kirche, er war, als er zur Regierung kam, 
ungelehrt wie fein Bolf, und als er ftarb, Hinterließ er eine 
Anzahl großer Eulturftätten, Taufende von Büchern, gelehrte 
Priefter und Weltleute in allen Theilen des Reiches. Wo bie 
wilden Sachſen-Menſchenopfer gebracht, wo die Frieſen ihre 
Bekehrer erjchlagen, wo die Avaren mit ihren Köchern über 
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die Matten fruchtbarer Thäler geritten, da erhoben fich jetzt 
Glockenthürme, fünigliche Meiereien und Kloſterſchulen. Sein 
großes Neich zerfiel unter feinen Nachfolgern, aber die Keime 
des Lebens, die er in den Adergrund und in die Seelen ber 
Menjchen geſenkt Hatte, überdauerten die Verwüftungen ber 
nächiten Bolgezeit, und mit der Orbnung, welche er den Deut- 
chen gab, beginnt die felbftändige Zeit deutſcher Geſchichte. 

Es war ein Herr über Deutſche und Romanen, fein Ge- 
ſchlecht war an der alten Grenze zwijchen beiden Nationalitäten 
beraufgefommten, aber Karl wußte wohl, daß bie letzte Quelle 
feiner Macht in der Hingabe und Tüchtigfeit feiner ungebilveten 
Deutjchen lag. Die großen Häufer, wo er am liebjten wohnte, 
Ingelheim und Hachen, hat er auf deutſchem Boden gegründet, 
die Frauen, die er liebte, hat er aus deutjchem Blute gewählt, 
der Schwerpunkt feiner Kraft ſchob fich allmählich durch feine 
Siege und Schöpfungen auf unfere Seite des Rheins. Das er- 
kannten auch die Bäpfte. Er felbft war ein Deutjcher von Kopf 
bis zu Fuß, ftahlhart und kindsweich, bildungsbedürftig und 
nachdenklich, von milder Klarheit des Urtheils und behaglicher 
Hingabe an die Stunde, wohl der größte Fürft von deutſchem 
Blut, den die Gejchichte kennt. 

Wo er fehritt und wo er jaß, erjchien er al8 Mann und 
Herr. Er war breit von Bruft und ftark von Schultern, eine 
gewaltige Geftalt, feine Höhe fieben Fuß*), wenn man das 
Maß von der Länge feines Fußes nahm. Seine Augen waren 
jehr groß und lebendig, die Nafe ftark, fein Haar im Alter 
bon ſchönem Weiß, das Antlik offen und fröhlid. Dabei hatte 
er einen runden Oberkopf, einen Stiernaden und eine belle, 
aber Hohe Stimme. Auch in feinem Weußern war er ein 
füniglicher Adersmann. 


Hy Enhard hält fieben Fußlängen für das richtige Größenverhäftniß 
eines Mannes. 


T. 


Aus dem SKlofterleben. 
Im zehnten Jahrhundert. 


Das gewaltige Mittelreich Europas, welches Kaiſer Karl 
geformt hatte, zerfiel. Unter feinen Nachfolgern ſchied fich 
deutjches und romantisches Wefen im Bruderfampf mit ſchweren 
Leiden. Aber die Kriege des großen Kaiſers hatten dem deutfchen 
Norden an den Süden gejchloffen, und ein neues Grün fproß 
aus den Aedern, die er erobert. Die blutigfte Arbeit feines 
Lebens wurde für alle Zeit die ſegenvollſte. Er hatte alle 
beutjchen Völker zwijchen Rhein und Elbe in feinem Staate 
vereinigt, und er hatte in Klöftern und Kirchen und am Hofe 
den Deutjchen eine chriftliche Bildung erzogen. 

Auch fein eigenes Gefchlecht verging in Familienzwiſt und 


Schwäche; aber aus dem Sachfenland, das er für deutſche 


Cultur erobert hatte, erblühte ein junges fräftiges Volksthum, 
ein neues großes Königshaus, welches durch Hundert Jahre 
über Deutfchland waltete und die Grenzen des Reichs gegen 
Sklaven und Ungarn erweiterte. Erft durch die Sachjenfaijer 
wurde Das deutſche eich, welches ſeit Ludwig, dem Enfel 
Karl’, die Völker deutſcher Zunge zufammengebunden hatte, zu 
einer feſten Staatseinheit gefchloffen, durch fie über Deutfch- 
land eine Zeit Heraufgeführt, auf welche wir noch heut mit 
inniger Freude bliden. Denn unter ihnen fühlte ſich das 
deutiche Volk zum erjten Male als ein Ganzes gegenüber 
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den Fremden. Die alte Kraft, gebändigt durch ben milden 
Chriftenglauben und durch die Ordnung des neuen Staates, 
rührte fih auf allen Gebieten menfchlicher Thätigfeit. Geiſt 
und Gemüth der Deutjchen zeigen uns in ber lateiniſchen Lite- 
ratur jener Zeit und in den erften Werfen deutſcher Schrift- 
ſprache hinter fteifer Unbehilflichkeit eine fejjelnde Wärme und 
eine herzgewinnende Einfalt, die in feiner fpätern Zeit fich 
jo findlich und rein fund gibt. Im Vordergrunde des poli- 
tischen Lebens aber fteht in diefer Zeit die ſtarke Bauernfraft 
des fächfifchen Stammes. 

Jetzt erjt wirkte das Chriftenthum feinen vollen Segen. 
Bon Klöftern und Bifchoffigen verbreitete ſich eine Bildung, 
die in ihrer Literatur noch faft ganz Iateinifch, in ihren praf- 
tifchen Forderungen fast ganz deutfch war. Mit neuer Kraft 
bethätigte der Chriftenglaube feine Macht als Eulturträger. 
Allerdings auf eine Weife, welche uns frembartig erjcheint; 
denn es war Fügung, daß gerade die Richtung, welche unferer 
Bildung am wenigſten heimifch tft, die weltverachtende Afkefe, 
den Bölfern des Mittelalters weltliche Eultur und irdifches 
Heil begründen follte, 

Ehriftus und die Apoftel hatten nicht in der Einfamkeit 
härenes Gewand getragen, fonbern ihr Leben daran gejekt, 
Lehrer der Völker zu werben. Aber affetifcher Eifer, in dem 
jüdiſchen Glauben wie in ben heibnijchen Götterverehrungen 
bes Orients ſeit alter Zeit gejchäftig, drang auch in die milde 
Ehriftenlehre. 

Aus den fittenlofen Städten Negyptens, wo uralter Aber 
glauben ſich mit griechifchen und morgenländifchen Culten 
widerwärtig gemifcht hatte, wo raffinirte Sinnlichkeit auch die 
Chriftgläubigen verdarb, zogen fich die frommen Büßer hin— 
weg in die Wüſten längs dem Nilthal, Dort am Saume 
ber bewohnbaren Welt errichteten fie ihre Zellen, um barin 
betend zu fauern, oder einen Säulenjchaft, um zu Gottes Ehre 
darauf zu jtehen. 
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Wer jetzt das Leben eines dieſer Heiligen, wie es von 
ſeinen Verehrern aufgezeichnet iſt, überſchaut, wird widerwillig 
die große Hingabe an die Gottesidee anerkennen, aber auch 
einen Schauder nicht überwinden vor der furchtbaren Ein— 
ſeitigleit ſolcher Frömmigkeit. Als Knabe wurde Hilarion von 
heidniſchen Eltern nach Alexandrien in die Lehre eines Gram— 
matikers gegeben, aber den Knaben trieb der Ruf des heiligen 
Antonius zu dieſem in die Wüſte. Er blieb einige Monate bei 
ihm als bewundernder Schüler; doch der Zudrang der Menſchen 
und die Wuth der Beſeſſenen, welche um den großen Teufels— 
beſchwörer brüllten, wurde dem Knaben zu viel, er kehrte nach 
Paläftina zurück, vertheilte die Habe feiner geſtorbenen Eltern 
unter die Armen und ging, funfzehn Jahre alt (um 310), in 
eine Einöde unweit dem Strande, die durch Räuber unſicher 
gemacht wurde. Er war ein zartes Kind, anfällig gegen 
Witterung, feinen Leib hülfte er in einen Sad, außerdem 
batte er einen Ueberwurf von Fellen und einen Bauernmantel; 
jo hauſte er zwifchen Meer und Sumpf, feine Tageskoft waren 
funfzehn Datteln, die er nach Sonnenuntergang aß, feine 
Nacht jchlief er der Räuber wegen an berjelben Stelle. Er 
ſah Gefichte, Geftalten in Kriegswagen, welche über ihn weg 
fahren wollten und vor ihm in bey Erde verjchwanden, hörte 
Geſchrei und Gebrüll von Geiftern und dämoniſchen Thieren. 
Da dem Unjchuldigen doch lüfterne Bilder kamen, jo entzog 
er fich noch von der bürftigen Koft, arbeitete mit dem Grab- 
jcheit und flocht Binfenkörbehen. Gegen Sonne und Regen 
baute er ſich eine Zelle, fo Hein, daß gerade nur fein Leib 
hinein ging, einem Sarge ähnlicher als einer Wohnung. Das 
Haar ſchor er einmal im Jahre, am DOftertage; fein Lebtag 
ſchlief er auf einem Binfenlager; den Sad, den er einmal 
umgethan Hatte, wuſch er nie, weil Sauberkeit im Büßerhemd 
überflüffig jei; auch das obere Kleid wechſelte er nie, bis es 
ganz zerriffen war. Er betete, fang Pfalmen und jprach ſich 
die Worte der heiligen Schrift vor. Mit feiner Koft wechjelte 
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er nach dem Jahren: durch drei Jahre aß er ein Feines Maß 
Linſen, die er in kaltem Waffer gequollen hatte, wieber drei 
Sabre trocknes Brot und Salz, wieder drei Jahre mur wilde 
Kräuter und Wurzeln; als er fpäter fühlte, daß fein Augen- 
licht abnahm und die Haut an feinem ganzen Körper ſchuppig 
wie Bimsftein wurde, fette er etwas Del zu feiner Gemüfe- 
foft. Einft kamen Räuber, die von ihm gehört hatten; ihnen 
fagte er: „Ich bin nackt“; als fie antworteten: „Du Fannit 
doch getötet werben,” verſetzte er ruhig: „Ich kann, ja ich kann, 
ich bin bereit zu fterben.” Der Ruf feiner Frömmigkeit drang 
durch das Land, die Leute zogen zu ihm und flehten im ber 
Noth um fein Gebet, denn fein Gebet wirkte Wunder, heilte 
Kranke und vertrieb den Teufel, fogar aus einem ungeheuern 
baktrifchen Kameel, das viele Menfchen umgebracht hatte und 
von mehr als dreißig Männern an dicken Striden zu ihm 
geführt wurde, er ließ es losbinden, und das Kameel ftürzte 
fraftlos zu feinen Füßen nieder. Auch andere Einfiedler ge— 
jelften fich zu ihm, es wurde eine fromme Genofjenfchaft in 
ber Wüfte; aus weiter Ferne fuchten Befeffene feine Wumber- 
fraft, unter diefen auch ein vornehmer Deutjcher aus Byzanz. 
Ihm aber wurde der Zubrang der Menfchen Täftig, er fiel in 
Schwermuth, weinte und jehnte ſich nach feiner früheren Ein- 
ſamkeit, die Gefelljchaft der Büßer erjchien ihm wie ein Kerker 
Durch flehentliches Bitten juchte ihm die ganze Gegend zurüd- 
zubalten; emblich zog ein großer Haufe mit ihm aus, er aber 
wählte vierzig Mönche, welche den Tag über wandern Fonnten 
ohne zu efjen, und entließ das übrige Voll. Er bejuchte die 
Heiligen in den Städten Afiens und die Einſiedler in ber 
Wüſte und auf den Bergen; überall entfernte ex fich wieber, 
durch den Zulauf der Menfchen erjchredt. Endlich fette er 
fich zu Schiffe, kam nur mit einem Knaben nad) Sicilien und 
bezahlte die Reife mit feinem Cvangelienbuch; auch dort ging 
er, bereits ein alter Mann, an eine wüfte Stätte, jammelte 
alftäglih Holz und ſchaffte e8 auf dem Rücken des Knaben 
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nach der nächſten Stadt, um dafür Speiſe zu erhalten. Unter 
deß fuchte einer der treueften Schüler den großen Heiligen 
durch alle Länder, endlich erfuhr er in Sieilien, daß ein alter 
Jude in der Einöde Holz ſammle. Er eilte zu ihm, warf fich 
ihm zu Füßen und wurde endlich von ihm aufgenommen. 

Allein fogleich litt e8 den Alten nicht mehr in der Gegend; 
er fuhr nach Dalmatien, wo er fremb war; auch bort ver- 
rieth ihn feine Wunderkraft. Denn wo er hinkam, fehrien 
die Teufel ängſtlich, daß Hilarion da fei, überall ftrömten die 
Menfchen zu, und immer wieder dachte er auf Flucht. End» 
lich zog er nach Aegypten in eine graufige Einöde, zu einem 
Berge, den man faum auf Händen und Füßen Friechend er- 
fteigen konnte. Dort fand er Bäume und Wafferquellen und 
die Trümmer eines Heidentempels, um welche Tag und Nacht 
ein Heer böſer Geifter brüllte. Da freute er ſich jehr, daß 
er feine Gegner in der Nähe hübſch beifammen hatte, und 
blieb dort fünf Jahre in hohem Greifenalter. Jetzt war er 
wieder allein, nur zuteilen froch fein treuer Schüler zu ihm 
hinauf. Endlich ftörten ihn auch dort wunderfuchende Fromme; 
die Testen fanden ihn ſterbend. Er hatte einen Brief ge- 
ſchrieben an feinen Freund Hefychius und dieſem feine Schäße 
vermacht, mämlich fein Evangelium, den Sad, den er auf 
dem Leibe trug, und die Mönchskutte. Seine letzten Worte 
waren: „Geh hinaus, meine Seele, was fürchteſt du Dich? 
was zauberft du?” 

Es lag im Wefen ber Zeit, genau bie heiligen Mufter 
nachzuahmen. Das Leben des heiligen Antonius, des heiligen 
Hilarion wurde für Hunderte ein Vorbild, und die Geftalten 
diefer großen Büßer die Ahnen aller Mönchsgenoffenjchaften 
im Morgen- und Abendland, Denn um die Zellen leiden- 
ſchaftlicher Büßer erhoben fich zahlreiche Hütten Frommer, 
welche gleich ihnen die arge Welt verlafjen hatten, um in 
Entfagung dem Herrn zu dienen. Durch Huge Führer wurden 


diefe zu einer focialiftiichen Genoſſenſchaft — welche in 
Freytag, Werke. XVII. 
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der Einſamkeit zuerſt den nothdürftigen Lebensunterhalt aus 
dem Boden z0g, bald neben den Anbachtsübingen andere, 
Gott wohlgefällige Arbeit übte, zuftrömende Arme und Kranke 
pflegte und bie Kenntniß der heiligen Schriften durch ihre 
Schreibefunft vermehrte. Ein ftrenges Geſetz regelte das Zu- 
janımenleben ber Frommen; auch jeit fie aus den Wüften an 
die Städte des Orients gefiedelt waren, hielten fie ihr Kleines 
Reich durch Zum und Claufur von der Welt geſchieden. 

In Europa erlangten diefe frommen Geſellſchaften zuerſt 
eine merkwürdige Bedeutung auf der entlegenften Weltinfel, 
in Irland. Sehr früh muß das Mönchsthum aus Aegypten 
dorthin gebrungen jein. In dem Feltifchen Volke von feurigem 
Sinn und leicht erregter Phantafie bildeten filh auf den Ge— 
bieten Heiner Landesherren thätige Genoffenfchaften von ent- 
jagenden Frommen, welche im Gottesfrieven das Land bauten, 
Gewerbe trieben und heilige Bücher abſchrieben. Uns ift über- 
liefert, daß um das Jahr 600 das Klofter Bancor an der 
Grenze von Cornwallis fieben Abtheilungen Mönche, jede von 
300 Mann unter einem Vorſteher, gehabt habe. Sie lebten 
nach alter Negel und erkannten die Oberhoheit des römischen 
Biſchofs nicht an. Einft war die Mehrzahl von ihnen bei 
einem Kampfe mit den halb heidnifchen, Halb katholiſchen 
Angeljachjen in gefchloffener Schaar ausgezogen, um während 
der Schlacht gegen die Fremden zu beten, Der König Ebil- 
frid fah fie auf einem Hügel ftehen und rief: „Wenn fie gegen 
und zu ihrem Gott jehreien, jo ſchaden fie und Durch ihre 
Bitten, fie find auch ohne Waffen unfere Feinde” Und er 
ließ 1200 derſelben nieverhauen, nur fünfzig retteten fich durch 
die Flucht. Aus Bancor z0g um 590 Eolumban nach ben 
Süden, den weltlich gefinnten Franken die Lehre der Ent- 
jagung zu verkünden, und, wie er, Haufen feiner Landsleute, 
Vom jechsten bis zwölften Jahrhundert bewährten Die iriſchen 
Mönche einen Wandertrieb, wie fonft nur Germanen, fie 
pilgerten durch das ganze Abendland, gründeten überall Ein⸗ 
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fieveleien und Heine Mönchsgenofienfchaften und festen fich 
faft in allen Klöftern feit. 

Es waren Männer von alterthümlicher Strenge und Ein- 
falt, oft Heftige und gewaltfame Naturen; fie lehrten in ven 
Klöftern Frankreichs und Deutjchlands, was fie von heimifcher 
Kunft mitbrachten. Denn fie waren eifrige Mufiter, zumal 
auf der Harfe, und große Künftler im Schreiben und Bilver- 
zeichnen, bie feltfamen Formen ihrer Arabesten und Initialen 
in erhaltenen Handſchriften verrathen noch die alte Verbindung 
mit den Einfiedlern des Miorgenlandes. Sie waren auch prak— 
tijche Leute als Aderbauer und Baumeifter, und verftanden viele 
geheime Künfte des Fifchfangs, welche die ſüddeutſchen Mönche 
von ihnen lernten und noch Jahrhunderte jpäter mit be= 
jonderer Freude anmwandten.*) Selten reiften fie anders als 
truppweife. Ste führten lange Stöde, lederne Querjäde und 
Flaſchen, trugen wallende Haare und waren häufig nach nord— 
keltiſcher Sitte an einzelnen Theilen des Leibes, zumal an den 
Augenlivern tättowirt. Als fie ihre Wanderfahrten begannen, 
waren fie noch nicht römijch-katholifch, aber fie wurden in ben 
Germanenklöſtern des Feftlands als geehrte Gäſte freundlich 
empfangen, in der Folge, ſelbſt als fie die Benedictinerregel 
angenommen hatten, nicht immer gut behanvelt. Ihre Ber 
deutung für die Eultur des Mittelalters ift nicht gering ans 
zufchlagen, denn faft überall fachten fie bie erften Funken 
hriftlicher Bildung in den Klöftern an. Aber in Weſen und 
Brauchen blieb ihnen etwas Frembländifches. Von ihnen 
ftammen die Schottenmöncdhe, welche in den Kreuzzügen nod) 
einmal Bedeutung gewannen. 

Unterdeß war von Italien aus das Klofterleben in an— 
berer Weife neugeftaltet worden. Benediet von Nurfia gab den 


*) 55. Keller, Bilder und Schriftzüge in irifchen Handſchriften, im ben 
Mitteilungen ber antiquarifchen Gefelljchaft zu Zürich, Bd. VII, 66. Ihre 
Kunft zu angeln und Fifche zu berücken bat ſich als altes Erbe in Eng— 
land erhalten, in Deutſchland während bes letzten Mittelalters faft verloren, 
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Mönchen auf Monte Caſino um 529 eine Negel, welche Vor: 
bild für das gefammte Abendland wurde Es war bie ger- 
manifche Idee der Gefolgefchaft, welche er im feiner Gejell- 
ſchaft ausbildete; ımter einem Häuptling, dem Abt, ſtanden 
im Dienfte des großen Himmelsherrn oder feines Heiligen bie 
frommen Mannen in drei Abjtufungen, wie Germanenbrauc 
war, als Priefter, Diakonen und Knappen (pueri). Durch 
bie drei Gelübde der Armuth, des Gehorjams und der Ehe- 
Iofigkeit waren fie an den Herrn gebunden; fie hatten außer 
dem geiftlichen Dienft auch bie Bundespflicht, Schüler zu 
unterrichten und mit der Hand zur arbeiten. Im dieſer Regel 
erblühte das Mönchsleben zuerft bei den neu befehrten Angel 
fachjen. Während Kenntniß der Schrift und Literatur unter 
den legten Merovingern gering wurden, war in ben Klöſtern 
der Angeln die größte Gelehrſamkeit jener Zeit, eine reine 
begeifterte Hingabe an die heilige Wifjenfchaft und emſiges 
Abjchreiben alter werthvoller Bücher. Bon der Zeit des Pippin 
von Heriftall bis auf Karl ven Großen bewahrten Angelfachjen 
faft das gefammte Wiffen, durch welches ſpätere Jahrhunderte 
gebildet wurden. Und wie 200 Ihre. früher die Iren, jo 
zogen feit dem achten Jahrhundert die angeljächjifchen Mönche 
von ihrer Injel nad) dem Süden, als die großen Lehrer und 
Eulturträger des Abendlandes, mit Bonifacius und Alkırn 
andere in ungezählter Menge; fie gründeten überall Mlöfter, 
tauften die Heiden, bejegten die Bifchofsftühle, wurden Rath- 
geber und Erzieher der Fürften und der Völker. 

Wollte ein deutſcher Landesherr ein Klofter gründen, fo 
verjtändigte er fich mit den Mönchen eines beſtehenden Mutter- 
kloſters. Dann wurde der Pla forgfältig überlegt, vielleicht 
war e8 ein alter Tummelplag heidniſcher Dämonen in tiefem 
Walde, wie bei Gandersheim, ober eine günftige Eulturftelle, 
wie bei, der zweiten Anlage (822) von Corveh, der Tochter Des 
franzöſiſchen Mlofters Corbie. — Ackerſcholle, Quell und Teich, 
das Geftein und das Sonnenlicht auf Wald und Hügel, bie 
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Straße, der Ausblick in das Land und die Nachbarſchaft 
wurden jorglich erwogen, Brüder wurden als Späher aus— 
gefandt, bei den Frommen der Umgegend warb Kunde ein- 
geholt, dann erſt wurde eine Geſellſchaft der Brüder abgefandt 
zur Gründung des Klofters. Die Gefandten begingen Flur 
und Thal, darauf knieten fie nieder, beteten und fangen bie 
Pjalmen, welche zu diefem Officium gehörten, warfen die Nicht- 
ichnur, ftedten die Pflöde und maßen den Grund der Kirche, 
dazu die Wohnungen der Brüder. Schnell wurden vorläufige 
Hütten gebaut und der Bifchof warb geladen die Stätte zur 
weihen; an bie Stelle, wo ber Altar fich erheben follte, wurde 
die heilige Kreuzfahne geftedt, von dort die geweihte Umfrie- 
dung mit einem Namen begabt. An demjelben Tage begann 
der Bau, die Mönche arbeiteten mit den Landleuten um bie 
Wette an Balken und Steinen. Waren die nöthigften Ge: 
bäube aufgerichtet, dann fiedelten die Brüder aus dem Mutter- 
kloſter über mit allem Hausrath, Männer, Greife und Knaben, 
fie begingen unter dem Nothdach die erfte Meſſe. Stand die 
Kirche nollendet, dann führte der Abt des neuen Klofters eine 
größere Anzahl der Brüder herzu. Ihm und den weltlichen 
Stiftern Ing ob, die umentbehrliche Grundlage für das Ge- 
deihen ber neuen Stiftung, die Reliquien, zu finden, 
Beſcherte das Glück die Reliquien eines freundlichen Heili- 
gen, welcher ftarfe Neigung erwies Wunder zu tbıtn, jo wurde 
die Meberfiedelung jeiner Gebeine der große Fefttag des Klo— 
fters. Mit Weihrauch, Kerzen und Reliquien zog Pfalmen 
jingend die Brüderſchaft des Klofters ihm entgegen. Die Bor- 
nehmen und das Bolt der Umgegend fammelten fich, zahllofe 
Kranke wurden herzugetragen, Zelte erhoben fich rings um 
den Klofterzaun, und während das Gefäß mit den heiligen 
Ueberreften in der Kirche aufgeftellt wurde, fangen die Männer 
und Frauen draußen im getrennten Chören das Kyrie Eleifon. 
Geſang und Gebet wechjelten die ganze Nacht, die Aufregung 
wurde groß, zwijchen die Lärmenden und Knieenden auf ber 
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Wieſe ſtürzte zuweilen ein Mönch oder ein Landmann mit der 
Verkündung eines neuen Wunders, das der Heilige ſoeben 
an einem der eindringenden Kranken gethan. eve folche 
Botſchaft ſteigerte die Begeiſterung und Opferluſt der Menge 
Unterdeß war im Hauſe des Abtes feſtliche Bewirthung der 
Vornehmen und viel Heben der Becher, und der Bruder 
Küchenmeiſter gerieth in Eifer und rief feinen Knaben zu: 
„Raſch, Tputet euch, denn unfer Heiliger wird gleich wieder 
ein Wunder thun.”*) — Aber ſchon um das Jahr 1000 gab 
e8 viele Zweifler, welche an bie verkümdeten Wunber nicht 
glauben wollten, und in ber That Tief für jene Zeit fichtbarer 
Betrug mit unter. Ein gewifjenhafter Geiftlicher Hatte Wun— 
dertbaten nicht zur fuchen, fondern abzuwehren, denn Männer 
und Weiber machten ein Gewerbe daraus, an Kirchenfejten 
geheilt zu werben, als Blinde, Lahme u. j. w.; wer fich mit 
ſolchen Landläufern einließ, die bereits hundertmal geheilt 
waren, und als Wunder berichtete was fie gaufelten, hatte 
ben Schaden, Und dergleichen Volk trieb fich überall umber.**) 
— Auch die heiligen Gebeine liebten es, als Specialitäten ihre 
Wunderkraft zu äußern, d. h. vorzugsweife in gewiffen Leiden 
müglich zu fein; das eine heilte mit größerer Kraft Lähmungen 
und verbogene Glieber, ein anderes Kröpfe, das dritte fallende 
Sucht, ein anderes war mächtig gegen Feuerſchaden, Donner 
und Blitz. Und folche Vorliebe des Heiligen für einzelne 
Bedürfniſſe der Teivenden Menjchheit war auch dem Klofter 
nũtzlich. 

Gab der heilige Patron dem Kloſter Anſehn, ſo war der 
Schutz der irdiſchen Gönner nicht weniger förderlich. Bedeu— 


*) Bei ber Ueberführung des h. Kilian nach Würzburg im 9. 852. 
ſtilian bewies ſich bei biefer Gelegenheit, wie fich von ihm erwarten Tieh, 
er that 79 Wunder, Thietmar I, €. 3. Chron. Wirzib. bei Pertz, Monum. 
Seriptt. VI, p. 26. 

**) Das jiingere Leben Biſchof Godehard's v. Hilbesheim, bei Pertz, 
Monum. Scriptt. XI, c. 34. 
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tung und Wohlſtand eines Kloſters hingen davon ab, daß eine 
große Herrenfamilie ihre Interefjen mit denen des geiftlichen 
Stiftes vereinigte. Die weltlichen Gründer und Schüger: Das 
Königsgeſchlecht, ein Herzog oder Graf, betrachteten das Klojter 
als einen werthvollen Helfer für ihr irdiſches und ewiges Heil, 
durch die Mönche orbneten fie ihre Rechnung mit dem Himmel, 
der Klofterheilige war auch ihr Patron, ihm wurden Gelübde 
abgelegt, ihm bei beſchwertem Gewiffen Gefchenfe gemacht, ihm 
die Söhne und Töchter geweiht, welche nicht ver weltlichen Luft 
und Verſuchung theilhaftig fein follten, an feinem Altar fuchte 
man Frieden und Erhebung, bei feinen Reliquien bie letzte 
Ruheſtätte. Faſt jedes der großen Klöfter Deutjchlands, welche 
bom achten bis zum elften Jahrhundert Bedeutung gewannen, 
war in ſolchem Sinne Beſitz eines mächtigen Haufes und Ver— 
treter feines Vortheils. Und es wurde gewöhnlich ein Ver— 
hältniß von großer Innigfeit. In der Einjamfeit des Kloſters 
fand der wilde Krieger, der ränkevolle Politiker eine heilige 
Nude, welche ihm jein Leben nicht gönnte, in den Mönchen die 
treuften Anhänger, die ihn al den großen Spender und Freund 
betrachteten, in ven Weiſen des Klofters jtille Rathgeber, Ver— 
fertiger von Schriftſtücken — zuweilen auch von unechten — 
und Berfaffer der Annalen feines Haufes. Die Aebte wurden 
häufig aus feinem Gefchlecht gewählt, unter den Brüdern oder 
Schweſtern waren Kinder feiner Anhänger, er und die Seinen 
hatten im Klofter eine geweihte Heimat, und wenn ihr Glück 
auf Erden gejcheitert war, die legte Zuflucht. . 

Durch Spenden der Gönner mehrte fich allmählich das 
Eigenthum des Klofters, feine Aderftücde und Hufen lagen 
vielleicht über einen großen Theil Deutjchlands verftreut, die 
Bebauung der nahe liegenden Befitungen wurde vom Klofter 
aus geleitet, und die Klöjter waren deshalb auch Wirthichaften 
im großen Stil, 

Das Klofter jelbft bildete eine Feine Stadt. Mittelpunkt 
die Kirche des Heiligen, an dieje lehnten fich durch befondere 
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Umfriebung eingehegt die Gebäude der Elaufur: Schlaf und 
Vorrathsraͤume der Brüder, ihre Bibliothek, ihr Arbeitshaus, 
die innere Schule, der anſehnliche Speife- und Berathungsraum 
mit Kreuzgang. Außerhalb der verbotenen Räume aber lag 
eine ganze Welt von verfchiedenartiger Thätigkeit eng zufammenz- 

gejchachtelt in niedrigen Gebäuden, welche oft oft nach antiter Weife 
Feine Hofräume umjchloffen. Dort war bie ftattliche Abts- 
wohnung als Palaft mit eigener Wirthſchaft und Küche, dann 
die Außenſchule, Gafthäufer für veifende Brüder, für Vor— 
nehme und für gewöhnliche Leute, die legtern mit gutem Grund 
ohne Ofen und Feuerftätte, — ferner Krankenhäuſer, dabei 
die Wohnung und Apotheke des Bruder Arztes. Dann bie 
Werkftätten der Handwerker und Künftler, der Goldſchmiede, 
Schwertfeger, Sattler u. ſ. w, fünmtlich Heine Arbeitsräume 
mit Schlafzellen daneben. Endlich die Gebäude einer großen 
Landwirthſchaft: Viehſtälle, Knechtwohnungen, Scheuern, 
Brauerei, Vorrathsräume, Hühner- und Geflügelhöfe und 
Gärten für Blumen und Arzneikräuter und für Gemüſe, als 
bie gewöhnliche Koſt der Mönche, zuletzt der Kirchhof als Obit- 
garten. Die Gebäude und einzelnen Anlagen waren durch 
Eleine Gafjen und Stege, durch Heden oder Mauern geſchieden; 
diefer ganze Wabenbau der geiftlichen Bienen nach außen eine 
vieredfige abgejchloffene Anlage, mit Pfahlwert und Graben, 
jpäter auch mit Mauern und Thürmen Faftellartig umfchanzt.*) 
In diefer Kloſterſtadt waren die Mönche nur Heine Minderzahl, 
aber auch Dienjtleute, Arbeiter, Schiiler, Knechte und Gäſte 
mußten fich der ftrengen Ordnung fügen, welche außerhalb ber 
Clauſur galt. In der Nähe endlich lag das Dorf mit pflichtigen 
Pandleuten und darin andere Handwerker und Diener beö 
Klofters, und unweit die Burg eines reifigen Dienftmanns, 
welchem der nächite kriegeriſche Dienft und Schuß jeiner Pa- 


*) Uns ift zu St. Gallen ein Plan für Anlage eines Mlofters aus 


dem Jahre 820, auf vier zufammengenähten Pergamenthäuten erhalten. 
Herausgegeben von %. Keller, 1814, 
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trone oblag. Er war vornehmen Brüdern verwandt und ohne 
Zweifel einer der wohlhäbigjten Landgenoſſen. 

Nächſt den Meiereien des Königs waren die Kloftergüter 
damals am fjorgfältigften bewirthichaftet; in den Gärten ber 
Mönche Hat die deutſche Sonne zuerft den Pfirfichen und Apri- 
fofen rothe Bäckchen gemalt, die weiße Lilie und die volle Roje 
der Römer wurben bier zuerft bewundert und in den lateintjchen 
Verſen zum Schmud himmliſcher Schönheit verwandt. Trotz 
der jtrengen Regel verftanden die Brüder auch für die feltenen 
Tage eines Conviviums und fir den Tiſch ihres Abtes gute 
Dinge zur bereiten, Kochkunft und Pflege des Weines wurden 
mit derjelben pedantiſchen Sorgfalt geübt, welche alle Thätigkeit 
ber alten Klöfter bezeichnet. Aber auch höherer Künftlerbega- 
bung bot die heilige Genofjenjchaft ven ficherften Schug, Maler 
und B erlangten am leichteften als Mönche Auf, fie 
wurden zur Ausübung: ihrer Kunſt auch aus dem Klofter ver- 
jendet, und arbeiteten bei Bijchöfen und in Fürftenhäufern zu 
Ehren ihres Heiligen. 

Die jegensreichite Thätigkeit der Benedictiner aber war 
die Einrichtung von Klofterjchulen, überall waren die Angel 
jachjen als Yehrer thätig gemwejen. Die Schule war ſtets eine 
zwiefache, eine innere und äußere In der äußeren, der cano- 
nifchen, wurben die Söhne der Edlen und Freien aus der Um- 
gegend in einer Koftanjtalt unter ftrenger Zucht gehalten, bie 
Schüler der innern trugen die dunkle Mönchskutte und lebten 
in der Claujur und unter dem Zwange der Klofterregel. Der 
weltliche Unterricht war Lejen, Schreiben und Rechnen, vor 
allem Latein; ein tüchtiger Lehrer hielt darauf, daß nicht nur in 
den Lehrftunden, fondern auch fonft von den ältern Schülern 
nur Latein geiprochen wurde, Das jcheidende Altertfum Hatte 
jeine zufammengejchrumpfte Schulweisheit in Lehrbüchern liber- 
liefert, welche das Material derjelben in fieben „freien Künſten“ 
zuſammenſchloſſen: Grammatik, Nhetorif, Dialektik, dann Arith- 
metif, Mufif, Geometrie, Ajtronomie, Diefer römijche Lehr: 
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gang dauerte durch das ganze Mittelalter, nur die Muſik 
erhielt neue Geſetze im volksthümlicher Entfaltung. Außerdem 
wurde noch manches Andere gelehrt, das aus unfern Schulen 
geihwunden ift, Die Schüler lernten durch ſchnelles Zufam- 
menlegen und Beugen der Finger Buchftaben, Worte und 
Zahlen in Zeichen ausprüden. Als Verjtandesübungen waren 
Nechenaufgaben und Räthjelfragen beliebt, welche noch heut 
unjer Volk unterhalten.*) Streng war die Schulzucht, viele 
Etreiche wurden ausgetbeilt, bisweilen die Fehler aufgefchrieben 
und zufammen an jchwerem Streichtage auf bie Rücken ge 
meſſen. In St. Gallen zündete im Jahre 937 an folchen 
Straftage ein Schüler, um den Schlägen zu entgehen, bie 
Schule an, die Flamme verbreitete ſich und verzehrte einen 
Theil der Mloftergebäude, 

Viele Mühe ward auf lateinifche Verſe verwandt; fie 
feicht und fchön, wie ber Zeitgefchmad war, zu verfertigen, 
galt für die rühmlichjte weltliche Leiftung des Gelehrten. Wie 
die legten römifchen Dichter unter Franken und Goten Tatei- 
nifche Yobgedichte auf ihre Gönner gemacht hatten, feierten 
jest auch fromme Mönche die Beſchützer ihres Klofters durch 
Gedichte in Herametern oder Diſtichen. Die Verfe waren ein 
feines Mittel, fich Vornehmen zu empfehlen, von biefen Ges 
jchenfe und unter den Brüdern Anjehn zu erwerben. 

Zu den Pflichten der Benedictiner gehörte das Abfchrei- 
ben alter Handjchriften, und wir haben Urfache, mit innigem 


*) Schon um das Jahr 700 wurde im ben Kloſterſchulen bie Frage 
vorgelegt: Der Sohn eines Mannes freit eine Witwe, fein Vater ihre 
Tochter, wie find die Kinder aus diefen Ehen mit einander berwandt? 
Oder: Wie führt ein Mann einen Wolf, eine Ziege, einen Kohlkopf über 
ven Fluß, wenn er nur eines auf einmal überführen fann und verbüten 
will, daß unterbek eines das andere frißt? Dazu ein Drittes, Drei 
Männer toollen über einen Fluß, jeder mit feiner Schwefter, ber Kahn faßt 
nur zwei Perfonen, feine ber Schweftern foll one ben Schub des Bruders 
unter den fremden Männern weilen. Beda, Positiones aritbmelicac 
(Ausg. von 1658) I, 103, und: De indigitatione I, 134, 
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Dank auf diefe emfige Thätigfeit zur blicken, denn ihr vers 
danken wir faft unjere gefammte Kunde des Altertfums. In 
feiner Klofterzelle jaß der Schönjchreiber der Abtei, glättete 
und linierte fein Pergament, jchrieb unermüdlich die Worte 
nach, die er nicht immer verftand, malte die Anfangsbuchftaben 
jauber aus mit Roth, Blau, Grün und Gold, zog mit Ge— 
nuß jeine Arabesfen und ſchrieb vergnügt einen frommen 
Wunſch oder einen Kleinen Klofterfcherz an das Ende der Ab- 
ſchrift. Wer ſchön zu fehreiben und die Anfangsbuchftaben 
zu malen vermochte, wurde fehr bewundert. Noch als neuns 
zigjähriger Mann mit zitternder Hand und halb blind fchrieb 
der Baier Wilterb, Abt von Tours, an feiner legten Hands 
ſchrift, und folcher Fleiß war nicht felten. Die Pflicht zu 
jchreiben ſchuf dem Kloſter eine Bibliothek, außerdem halfen 
dazu Käufe und Geſchenke wohlhabender Brüder und vor- 
nehmer Gönner, Die Klöfter waren ſtolz auf ihre Hand» 
jchriften, zumal auf die ſchön gefchriebenen, fie wurden als 
viel begehrter Schat forgfältig gehütet und ungern verliehen. 
In derjelben Weife wurden Nonnenklöfter gegründet. Noch 
enger war ihr Anſchluß an das Gejchlecht des Stifters, das 
Klofter erzog Töchter des Haufes bis zu ihrer Vermählung, 
oder bis fie Nonnen und Nebtiffinnen der Anjtalt wurden, 
Mehr als ein bräutliches Kind erlauchter Familien verſchmähte 
den angebotenen Gemahl und wählte das himmliſche Nofen- 
fager des Bräutigams Chriſtus. Denn die geweihte Yung» 
frau faßte ihr Verhältnig zum Himmelskönig in weiblicher 
Weife als ein Verlöbniß an den geliebten Gott, und die Phanz 
tafie war ſchon im zehnten Jahrhundert thätig, bie Himmels- 
freubden biejes Bundes: Lager, Kuß und Umarmung, auszus 
malen, zuweilen mit Einzelzügen, die uns höchlich befremden. 
Mönchs- und Nonnenklöfter aber waren damals arifto- 
fratifche Stiftungen, und fie behielten dieſen Charakter bis 
zu den Kreuzzügen und der Herrfchaft der Bettelorden. Wohl | 
bewahrte die Kirche ver Germanen die hehre Lehre des Ehriften- 
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thums, daß vor Gott alle Menfchen gleich find; fie weihte dem 
Unfreien wie dem Fürften feinen Eingang in das Leben und 
den Ausgang; auch wer in Knechtichaft geboren war, 
Geiftlicher werden, und die Weihen befreiten ihn von dem 
Makel der Knechtſchaft. Aber fo meit entfernte fich die alte 
Kirche doch nicht von ber volfsmäßigen Anſchauung, daß fie 
diefe Vorſchrift ihres demofratifchen Glaubens ftreng durch— 
geführt hätte. Niedrige Geburt verurtheilte auch zu niedrigem 
Dienjt in der Kirche, der größten Begabung war fie ein 
Hemmniß, ungern buldeten bie reichen Klöfter einen umfrei 
Gebornen in ihrer Brüberfchaft, auch unter den Mönchen 
hatte Geltung, wer von edlem Gefchlecht war, obgleich er bei 
Uebertretung der Negel bie Geißel des ftrafenden Bruders 
zu fühlen Hatte wie jever andere ine Stütze des Adels 
aber wurden die Klöfter deshalb, weil fie in ihren Schulen 
die bornehme Yugend der Landjchaft bildeten. Dem reich- 
begabten Sohne eines Landmannes war die Schule nicht 
verfchloffen, aber feft hielt die Zeit darauf, daß der Sohn 
den Beruf des Vaters übte, und die Mutter eines armen 
Banernknaben wurde fiher nicht von der Kirche ermuthigt, ihr 
Kind auf den Altar des Heiligen zu legen, damit es im Klofter 
erzogen würde. Wie einft die Hofjchule Karl's des Großen, jo 
famen auch die Mlofterfchulen der Dttonenzeit fajt nur ben , 
Fürftenfohn, dem reichen Landbefiger oder anfehnlichen Dienft- 
mann zu Gute. Und diejer Umftand machte die Männer und 
noch mehr die Frauen erlauchter Familien ihren Zeitgenoffen 
wahrhaft überlegen. Nicht ganz felten waren in der Mitte des 
zehnten Jahrhunderts vornehme Laien, welche ven Birgil Iajen, 
lateiniſche Verſe machten und von dem trojanifchen Krieg und 
ber Dido zu erzählen wußten. Zwar nicht Kaiſer Otto I, 
welcher der Schrift unfundig blieb, wohl aber fein Sohn Dito 
und beffen Mutter Adelheid, welche ihrem „Löwen“, wie fie 
den Kaiſer nannten, die eingehenden lateiniſchen Briefe vor⸗ 
laſen. Daß einzelne Vornehme eine weit andere und höhere 
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Bildung Hatten als das Volk, gab ihnen zunächft ein Ueber 
gewicht, welches der Hohe Adel feit dem dreizehnten Jahrhundert 
nie wieder in dieſem Maße gewonnen hat; dieſelbe antikifirende 

fie aber auch an die umdentiche Fremde, an 
franzöfifehes und weljches Wejen, förderte die Abhängigkeit 
von Italien und bereitete damals in Europa eine Gemeinz 
ſamkeit in Intereffen, Sitte und Verkehr der vornehmen Ge⸗ 
jelljchaft, wie etwa im neuerer Zeit die franzöfijche Literatur 
hervorgebracht hat. 

Dies Fremdländifche der vornehmen Bildung erſchwert ung 
das Verſtändniß der Charaktere jener Zeit. Denn die ftärfften 
Gegenſätze ftehen dicht bei einander. Während dem Bater ein 
Traum, der Flug eines Raben oder das Gejchrei des Kukuks 
ben wichtigsten Entjchluß zu kreuzen vermag, ift der Sohn 
fret von dieſem Aberglauben, aber er teht dafür unter der 
Herrſchaft einer römijchen Hetäre, deren modiſches Saiten: 
ſpiel und elegantes Geplauder über ritterliche Liebespflicht ihm 
den Willen beugt. Kaifer Dtto I ift der große fächfifche 
Häuptling, eine wuchtige, maffive Reitergeftalt mit gefundem 
Menjchenverftand und praktiſcher Schlaubeit, aber volksmäßig 
in feinem Empfinden, feine Politit wird durch perjünliche 
Neigumgen beherrjcht, er zwingt feine Mutter Mathilde durch 
Gewalt, den Schatz feines Vaters herauszugeben, und wird 
vielleicht mehr durch den Schat und Auf der fehönen Adelheid 
gelockt jich ihr anzutragen als durch die Politif; und nad) 
ihm fein gelehrter Sohn Dtto, der an lateinischen Wort- 
gefechten mit Sachkenntniß Theil nimmt, und wieber fein 
Enkel Dtto, der bereits ganz italienifch gebildet ift. Derſelbe 
Gegenjat wiederholt fich bei ven Hohenftaufen. 

Die Mönche waren ein friedliches Völfchen und wurden 
von Kriegsleuten mit einer Stimmung betrachtet, in welcher 
ſich nicht geringe Scheu, gute Laune umd zuweilen geheime Ver— 
achtung mifchten. Aber auch die Brüder waren Söhne einer 
friegerijchen Zeit, und wenigſtens die, welche aus ber wilden 
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Welt in das Kloſter gekommen waren, vergaßen nicht ganz, wie 
ſich die Fauſt über der Waffe ballte. Sie gingen gern für den 
Herrn Abt auf die Jagd, wußten Spieß und Keule gegen einen 
Räuber erfolgreich zu gebrauchen und krämpten die Aermel 
ihrer Kutte gegen Dienſtleute des Kloſters ſo entſchieden auf, 
daß fie ſich und ihrer Abtei Gehorſam erzwangen. 

Start war der Corpsgeiſt im Kloſter. Den Heiligen, 
deſſen Mannen fie waren, umd ben Ruhm ihres Haufes ver 
fochten die Mönche mit Leidenschaft. Vor der Welt hielten fie 
feft zufammen; die vornehmften Brüder wurden gezwungen bie 
Kutte zu tragen, wenn fie in bie Claufur traten. Der junge 
Salomon, fpäter Bifchof von Conftanz, damals Kaplan des 
Königs und Abt mehrer Klöfter, ein mächtiger, glängenber 
Mann, war Schüler in St. Gallen gewejen und hatte durch 
große Schenkungen durchgeſetzt, der Brüderſchaft zugefchrieben 
zu werden. Dem ungeachtet wollten die Brüder von St. Gallen 
nicht leiden, daß er in dem weißen Linnenkleid eines Welt- 
geiftlichen, das er als Füniglicher Kaplan trug, in die Clauſur 
drang. Es gab heftige Stöße und unwilliges Gemurmel, Als 
er einft einem würdigen Mönch ein Geſchenk machte, verjegte 
biefer: „Sch will dir das befte Gegengeſchenk geben, ich habe 
zwei Kutten vom Abt befommen, eine davon follft du haben.” 
Und ald Salomon antwortete: „Betritt Doch Grimoald, euer 
Abt, auch in weißer Leinwand das Kloſter,“ da ſagte ber 
Andere: „Wenn die Mönche des Klofters, in dem bu Abt 
bift, fi das gefallen laffen, jo magft du's dort thun; hat’s 
auch nicht Schi, fie zwingt dein Glüd; bei uns aber bijt 
bu Bruder und du follft dich in unfere Orbnung fügen. 

Aber im Innern der Brüderjchaft wurde doch ber Friebe 
oft geftört. Die ftrenge Regel, welche durch einen Theil des 
Tages das Sprechen verbot, reichte nicht aus, den Ausbruch 
heftiger innerer Parteifämpfe zu verhindern. Auch den Guten 
gab das abgefchlofjene Leben übergroße Reizbarkeit. Kleinig— 
feiten wurden fehr wichtig genommen, die Schwächern waren 
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und Hatjehfüchtig, und feftere Naturen verhärteten 
fih in Bußübungen und dem Formelfram der Regel. Den- 
noch find zur Sachfenzeit in den Klöſtern lautere, pflichtwolle 
Menjchen nicht felten, denen das Leben in Arbeit, Lehre und 
inniger Andacht verrinnt, und die Klöſter enthielten damals 
nicht nur die gelehrtejten Deutſchen, fondern auch nicht wenige 
ber beften, freilich Männer von zarter Reinheit des Gemüthes, 
welches nicht durch die Verfuchungen eines bewegten Lebens 
geprüft war. Denn manche Brüder kannten von der Welt 
nur ben Umkreis ihrer Mauern und die Stellen, an welche 
ber Abt fie gejchiet Hatte. Sie waren vielleicht von ihren 
Eltern dem Heiligen geweiht, in der innern Klofterfchule auf- 
gezogen, hatten nie einen andern Rock getragen als die Kutte; 
ſchon als Knaben hatten fie fich auf die Erde gelegt und bie 
Hände in Kreuzesform ausgeftredt und fich früh durch Buß— 
übungen gequält, jo daß die Lehrer ihnen ftenern mußten, 
Schalt doch jelbft Altuin feinen Schüler Raganard, weil dieſer 
troß dem Befehl zu fchlafen und Wein zu trinfen, heimlich 
die Nacht im Gebete wachte und fo lange vorgab, er babe 
feinen Wein getrunfen, bis den gejchwächten Körper ein 
Fieber befiel. 

Die Orbensregel legte den Mönchen das Gelübde ber 
Armuth auf. Das wurde aber feineswegs fo verftanden, daß 
der Mönch eigene Habe nicht befigen und auf jeden Erwerb 
verzichten müſſe. Was er hinterließ, blieb dem Kloſter, aber 
jeber hatte in der Zelle einen Schrein, in dem er Eigenthum 
bewahrte. Darunter Geld, von dem er Armen ſpendete, 
und das er für Schreibjtoff zu feinen Arbeiten und, wie 
es jcheint, auch für befcheidenen Genuß verwandte, Das war 
allerdings nicht dev ftrengen Negel gemäß, aber e8 war auch 
in den beten Klöſtern nicht zu verhindern, Als St. Gallen 
im Yabre 966 durch geiftliche Bevollmächtigte wifitirt wird, 
werben die Mönche veranlaßt, aus ihrem Privatbefis die 
Summe von 45 Pfund durch freiwillige Beiträge zum Nuten 
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des Mofters zufammenzufchießen, und bie Weiſe, wie bie Come 
miffion dieſe Habe der Einzelnen betrachtet, zeigt, daß ber 
Brauch allgemein war. Wer vollends durch Begabung und 
Runftfertigfeit größern Ruf erhielt, gewann auch Geld; ber 
bedungene Lohn feiner Arbeit fiel, wie es feheint, dem Klofter 
zu, die Geſchenke ihm ſelbſt. Ia, es fam vor, daß Mönche 


1000 Effehard der Rothe, Vorfteher der ——— 
burg, „ſein Geld, das er ſeit langer Zeit angehäuft hatte,“ in 
der letzten Krankheit nicht für fein Kloſter des h. Morig, jondern 
zum Vertheilen.*) Einem guten Sänger aus St. Gallen, der 
vor König Konrad feine Kunft übte und dem König zugeführt 
nach damaligem Mönchsbrauch auf die Knie fiel, wurden Gold- 
ungen zum Geſchenk auf die Füße des Königs gelegt, und er 
mußte fie von dort aufheben; als er daſſelbe bei der Königin 
thun ſollte, fträubte fich der fchüchterne, und er wurde unter 
dem Gelächter der Andern mit Gewalt vor die Füße der Herrin 
gezogen; auch die Schwefter des Königs ſteckte ihm einen Ring 
an den Finger. Ebenſo fuchte, wer fich durch lateiniſche 
Lobgedichte bei Vornehmen empfahl, nicht nur Gunft, auch 
Spende. **) 

Auch die beiden andern Gelübde verırfachten ſchwere 
Kämpfe. Gehorfam und demiüthig war der Mönch, gewaltig 
die Macht des Abtes, und ein fräftiger Abt, der jelbft treu 
nach der Orbensregel lebte, vermochte mit den Brüdern zu 
ichalten, wie Fein weltlicher Herr mit feinen Dienftleuten, 


*) Thietmar von Merfeburg IV, 43, 

**) Hrofvith von Gandersheim führt ben Wunfch, durch bie Dichtkunft 
das Behagen ihres Lebens zu vermehren, als einen Veweggrund ihres 
Ditens an, und mit Unrecht hat man die nahe liegende Erklärung ihrer 
Worte abgewiefenr, weil der Wunſch einer Nonne von 950 moberner 
Aloſterregel wiberftreitet. Die Nonne ſprach nur aus, was allgemeine 
Sehnjuht der Kunftfertigen in ben Klöſtern war, 
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durch Strafverfeßumg zu entlegenen Zweiganftalten des Kloſters, 
durch Geißelhiebe und lebenslängliches Einfperren in eine Straf- 
zelfe. Aber der Abt wohnte außerhalb der Clauſur und ftant 
nicht ganz in der Hlofterzucht, Ihm war ſchöne Wohnung, 
größere Bequemlichkeit des Lebens geftattet; er war als Ober: 
haupt des Klofters zu häufigem Verkehr mit vornehmen Laien 
genöthigt, und er war als Abt auch Bafall des Reiches oder 
feines Biſchofs. Sehr Ioder wurde jein Verhältniß zum Klofter, 
wenn er von fürftlichem Gejchlecht war und im Befiß mehrer 
Abteien ftand, oder wenn er gar ein Laie war, dem ber König 
die Abtei wegen ihrer Renten zugetbeilt hatte. Dann war bie 
Klofterzucht Schwer zu erhalten. Ein gewaltthätiger Abt brachte 
fein Kloſter zu offenem Aufruhr, und die meiften Klöfter hatten 
unrubige Jahre, wo die Mönche fich gegen den Abt empörten, 
wohl gar in Mafje auszogen. 

Das Gelübde der Ehelofigfeit wurde — wie bekannt — 
damals nur von den Klofterbrübern, nicht von den, oft ver= | 
heirateten, Geiftlichen der Kirche abgelegt. Die Mönche hielten 
mit dieſem Gelübde Haus, wie gerade Rlofterzucht und Zeit- 
geihmad war; wer im Klofter außerhalb der Clauſur fchaffte, 
entbehrte wenigftens nicht ganz ben Verkehr mit weiblicher 
Anmuth. Der Maler Tuotilo aus St. Gallen fam um das 
Jahr 900 während der Weinlefe nah Mainz in das Kloſter 
St. Alban; er ftieg in der Gaftwohnung des Kloſters ab und 
ertappte bort einen Mönch, welcher mit der Klofterwirthin 
hübſch that. Da riß er ihm die Peitiche aus der Hand, 
bieb ihn damit auf den Rüden und rief: „Dies fendet dir 
St. Gallus, der Bruder St. Alban's.“ — Lehrreich ift es, 
nach dieſer Richtung die Nonnenklöfter zu muftern. Diefe 
zarteften Blüthen frommer Aſkeſe zeigen mit großer Empfind- 
lichkeit jeden Wechjel der Zeitjtrömungen, in ihnen waren 
Erhebung und Rückfall größer. Im den Frauenklöftern ber 
Merovinger ſchwankte die Nonnenſchaar unabläffig zwiſchen 
ftrenger Alfefe und wüſter Unoronung, — hob ein 

Freytan, Werke. XVII. 
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ftarfer Frauencharakter, eine verwitwete Königin ober eine 
begeifterte Jungfrau die ganze Genoſſenſchaft eines Stiftes zu 
ftrenger Frömmigkeit. Oefter verbarb der Einfluß des Hofes, 
Haß wie Gunſt der Könige. Die Königstöchter, welche durch 
Politif in das Klofter gebannt waren, wollten ſich der Ord- 
nung nicht fügen und erregten ürgerliche Händel, So unter: 
hielten im Klofter von Poitierd um 590 Chrodielde, Tochter 
des Königs Charibert, und ihre Muhme Baſina eine Schaar 
von Mördern, Giftmifchern und Landläufern, denen fie befahlen, 
die Aebtiffin, mit der fie in Händeln Iebten, gewaltfam fort- 
zufchleppen. Die Räuber ftürmten in das Klofter, riffen die 
Aebtiifin Heraus, führten fie in ein Gefängniß und plünderten 
bas Klofter. Es gab einen großen Aufftand und Menſchen 
wurden ermordet, bis endlich das Volk won Poitiers felbft die 
Sade in die Hand nahm und felbjtwillige Vergeltung gegen 
den Anhang der Chrodielde übte durch Geißeln, Abfchneiden der 
Hände, Ohren und Nafen. Ein Gericht der Biſchöfe mußte über 
den ärgerlichen Fall entſcheiden; die Aebtiffin wurde won dem 
Verdacht, mit umtüchtigen Männern Gemeinjchaft gehalten zu 
haben, losgefprochen; auch daß fie ihrer Nichte im Klofter 
eine Hochzeit ausgerichtet, eine Altardedfe zu einem Kleide ver: 
jchnitten, aus ben Goloplättchen einen Kopfpug gemacht hätte, 
wurde gänzlich zurückgewieſen und die Königstochter bis auf 
weiteres aus der Kirchengemeinſchaft ausgejchloffen. 
Glänzend ift der Gegenfag frommer Frauenflöfter in der 
Ottonenzeit. In Gandersheim z. B. einer Stiftung des jächji- 
ſchen Königsgefchlechtes, unterrichtet die junge Nichte des Kaiſers 
Dtto I, die Aebtiffin Gerberga, ihre Nonnen im: Verſtändniß 
lateinifcher Autoren. Ein Dichtertalent ihres Klofters, Hrofpith, 
ichreibt als junges Mädchen ſchüchtern Legenden der Heiligen in 
lateiniſchen Herametern, fie wagt fich fpäter am hiſtoriſche Ge- 
dichte; ja fie hat ben Terenz gelefen und jchreibt in ihrer Zelle 
fateinifche Dramen in gereimter Proſa, weil fie den jambijchen 
Fall der römijchen Verſe nicht nachbilden kann. Im allen Ge 
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dichten wirb jungfräuliche Entjagung und Verzicht auf irbifche 
Liebe zu Gunften der himmliſchen gefeiert. Es ift ein reines 
Herz und wahre Frömmigfeit, welche in hüpfenden Daktplen 
tönt, und man erkennt mit menjchlichem Antheil, wie wohl die 
Nonne fich in der frommen Luft ihres Stiftes fühlt. Wenn 
aber die Nonne ald Triumph ihres Glaubens feiert, daß eine 
Fürftentochter die Bermählung mit ihrem irdiſchen Bräutigam 
verweigerte und trog dem Drängen des Verlobten und ihrer 
Familie die Entfagung des Klofters wählte, jo dürfen wir jelbft 
während ver gläubigen Zeit der Sachjenkaifer diefe Stimmung 
in den Frauenklöftern nicht für die allgemeine halten. Denn 
allzu Häufig werben vornehme Nonnen erwähnt, welche ihre 
Gelübde brechen, dem Klojter entfliehen und fich verheiraten. 
Wer mächtig war, durfte hoffen, ſolchem Bunde nachträglich 
bie Genehmigung des Kaiſers und der Kirche durchzuſetzen. 
Sogar Habburg, die erfte Gemahlin König Heinrich's, war 
eine Nonne, um die er als Herzog fürmlich warb, die er fich 
nach alter Weife im Ringe der Seinen vermählte, als Herrin 
feines Hofes feiern ließ und gegen die Angriffe der Kirche be— 
bauptete. Herzog Mifeco von Bolen, durch jeine erfte Gemahlin 
befehrt, erwies fein junges. Chriſtenthum nach deren Tode da— 
durch, daß er um 977 eine deutjche Nonne aus ihrem Kloſter 
entführte und heiratete, und Oda lebte geehrt an feiner Seite 
und fühnte als Wohlthäterin ver Kirche ihr Unrecht. Wenn 
ung von Nonnen aus niederem Stande Nehnliches nur ges 
legentlich berichtet wird, jo wifjen wir doch, daß entlaufene 
Nonnen zur Hohenftaufenzeit jogar in Dörfern hauften und fich 
unter den Bauern erhielten.) Und es ift Mißtrauen erlaubt 
gegen die Berichte ſpäterer Klojterjchriftfteller, welche von Des 
muth und Gehorjam vornehmer Nonnen ausführlich berichten, 
und bie niedrigen Dienfte, zu denen fie fich drängten, wie nach 


*) 3. 8. mit der Nabel und bem Unterricht, ben fie in weiblichen 
Arbeiten gaben. So bei dem Hofe des Meier Helmbredt. 
24* 
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‚feftftehender Schablone Herzählen, — auch ift wohl eine geheime 


Bosheit der heionifchen Göttin Poefie, daß bie fpärlichen Stellen 
in Hrofvith’8 Dramen, bei denen die Darftellung lebhafter und 
bewegter wird, gerabe nicht aus dem Kreiſe Höfterlicher Bor- 
gänge gewählt find.*) 

Sehr ftreng urtheilte die fromme Hrofvith über die Liebe 





*) Als Probe wird bier eine Stelle mitgetheilt. Paphnutius, ein 
weifer Einfiebler, hat mit feinen Schülern ein langes 
gehalten. Darauf: Schüler: Enthülle uns ben Grund beiner Trauer, 
damit unfere Neugierde nicht länger Luftichlöffer baue. Paph.: Solltet 
ihr e8 erfahren, ihr würdet euch nicht freudig gebahren. Schüler: Nicht 
felten wirb ber betrübt, der feiner Neugierbe Raum giebt, und doch können 
wir bie unfere nicht überkoinben, denn fie gehört zu ber irbifchen Gebrech⸗ 
Vichfeit allgemeinen Sünden. Paph.: Eine unehrbare Frau verweilt in 
biefem Gau. Schüler: Dies ift gefährlich für die Einwohner, Paph.: 
Sie üherftrahlt andere durch wunderſame Schönheit und ift befledt durch 
furchtbare Unſittlichkeit. Schüler: O Traurigkeit! — Wie Heißt fie? 
Paph.: Thais, Schüler: Jene hübſche? Paph.: Ja. Schüler: 
Ihre Schande iſt bekannt im ganzen Lande. Paph.: Kein Wunder, denn 
ſie iſt nicht zufrieden, mit Wenigen zum Untergange zu eilen, ſondern ſtrebt 
darnach, Alle durch die Künſte ihrer Schönheit zu rühren un mit fi ins 
Berberben zu führen. Schüler: Es ift jämmerlich. Paph.: Und nicht 
allein leichte Knaben verſchwenden ihre geringe Habe, um fie zu beehren, 
fondern auch gewaltige Herren verfchleudern feine geringe Menge kofibarer 
Dinge, fie damit zu beladen zu eigenem Schaben. Schüler: Wir hören 
und entfegen uns. Paph.: Scaaren von Liebhabern firömen ihr zu. 
Schüler: Sie zerftören ihrer eigenen Seele Ruh’, Paph.: Und ſchmähen 
einander im Wahnſinn, wenn fie mit verftodtem Herzen ftreiten, wer zu 
ihr foll fchreiten. Schüler: Ein Laſter folgt aus bem andern. Paph. 
Dann fangen fie Känpfe an, brechen mit der Fauft einander Najen und 
Obren, ober wagen fie gegenfeitig durch Waffen auszubohren, und begiehen 
mit bes berabfließenben Blutes Graus die Schwelle am Frauenhaus, 
Schüler: O abſcheulicher Frevell Paph.: Wie? wenn ich unter ber 
Diasfe eines Berehrers zu ihr ginge, ob ich fie vielleicht von dem nichtigen 
Streben zurüdbringe? Schüler: Der beinem Herzen eingeflößt ben Willen, 
wirb aud ben Wunfch deiner Seele erfüllen u. f. w. — Der Einfiebler 
beſucht bie hübſche Frau und befehrt fie durch Hinweis auf bie Allgegen- 
wart Gottes zu heiligen Leben und völliger Entfagung. 


— 
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zwifchen Mann und Weib, und die Stücke des Terenz waren 
ihr gerade recht, weil die leichtfinnige Verbindung römijcher 
Sünglinge mit Hetären ein warnendes Beifpiel gegen weltliche 
Luft däuchte, Aber nicht lange war den Nonnen vergönnt, von 
ftolger Höhe die irdifche Liebe zu betrachten. Als im zwölften 
Jahrhundert die gefammte Bildung verweltlichte, drang weltliche 
Poefie und Höfifcher Nitterdienft fiegreih in die Nonnenklöfter. 
Es fam vor, daß auch in den Klöftern das Spiel ritterlicher 
Liebeshöfe nachgeahmt wurde. Uns ift in Iateinifchem Gedicht 
die Schilderung eines jolchen Hofes bewahrt, welcher in einem 
Klofter der Diöcefe von Toul an heiterem Meaifeft gehalten 
wurde. Es ift — wohlgemerkt — nicht die zornige Schilderung 
durch einen Frommen, jondern wohlwollende Darftellung durch 
jemand, ber dabei war, und ber den Vorfall ganz in ber 
Ordnung erachtet. Die Thüren werden verfchloffen, die alten 
Nonnen abgejperrt, nur einige verſchwiegene Priefter zugelafjen. 
Statt des Evangeliums wird von einer Nonne Ovid's Kunft 
zu lieben vorgelejen, zwei Nonnen fingen Liebesliever. Darauf 
tritt die Domina in die Mitte, als Mai gefleivet, in einem 
Gewande, das ganz mit Frühlingsblumen beſetzt ift, und 
jagt, Amor, der Gott aller Liebenden, babe fie gefandt, um 
das Leben der Schweftern zu prüfen. Vor die Richterin 
treten einzelne Nonnen und rühmen die Liebe zu geiftlichen 
Herren, welche Geheimniß zu bewahren verftehen; andere loben 
bie Nitterliebe, aber ihre Auffaffung wird von der Maigöttin 
böchlich gemißbilfigt, weil die Laien nicht verfchwiegen und 
allzu veränberlich find. Zuletzt werden die Rebellinnen, welche 
Nitterliebe nicht meiden wollen, feierlich im Namen der Venus 
ercommunicirt, unter allgemeinem Beifall, und Alle fprechen 
Amen“) Daß diefe freie Hingabe an modiſche Spielereien 


*) Das Piebesconcil, herausgegeben von G. Wait in Haupt’8 Zeit- 
ſchrift VII, ©. 160. Ton des Ganzen und Dürftigleit ber Gedanken be 
weifen, wie Anderes, was wir fonft von dem geifilichen Treiben jener 
Zeit wifjen, daß bier feine verfeumbende Satire beabfictigt ift. 
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nicht eine vereinzelte Erſcheinung war, lehren die Klagen ehr: 
barer Geiftlichen und Laien, welche ſeit Ende des zwölften 
nach 1200 bitterlich über die greuliche Entartung der Nonnen, 
fie wollen fich von ihrem geiftlichen Beirath — ſagen laſſen, 
find rachfüchtig, keifen und ſchelten; will man ihrer 
wehren, fo wagt man fein Leben; die Nonnen wollen alles 
Nitterfpiel fo frei jehen, wie weltliche Frauen; und eßluſtig 
find fie, es gibt ihrer, die zehn Rebhühner oder ein jähriges 
Ferkel vertragen, überall ift in den Mlöftern Zorn, Haß und 
Neid; erregt jchließt der Warner: „Ihr gebt jo leicht Thränen 
bei euren Liebesgefchichten aus, ſeid nicht ſparſam damit, mit 
ven Thränen, die ihr aus bußfertigem Herzen weint, löſcht ihr 
das Höllenfeuer.“) 

Noch einmal trat in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 
ein frommer Nücjchlag gegen die leichtfertige Verweltlichung 
ein, in den Frauenklöftern der Bettelorden wurde wieder ſtrenge 
Aſkeſe geübt, mit härenem Hemd und der Geißel, mit Nacht 
wachen und auf Strohlager juchten die geängjtigten Herzen 
wieber Verſöhnung mit dem gefveuzigten Chriftus, diesmal in 
einer neuen Art der Frömmigkeit, myſtiſcher, träumerifcher und 
der Welt gegenüber härter und feindlich gejpannt. Auch dieſes 
Auffladern ftrenger Zucht hatte feine Dauer. In dem welt: 
lichen vierzehnten Jahrhundert verfielen die reich gewordenen 
Klöfter der Bettelorden dem Gefchid der Benebictiner, fie 
kamen allmählich in Mißachtung; als bie Reformation fie auf 
hob, war ihre Bedeutung längjt dahin. 

Keiner aber der fpäteren Orden, welche ſich jo zahlreich 
und zubringlih unter das Volk fegten, reicht durch feine 
Ordensthätigkeit nur entfernt an die Bedeutung, welche die 
alten Benedictiner für Cultur und Erziehung des Volkes Haben. 
Deshalb hat auch das Gefchie mild über ihnen gewaltet. Sie 


*) Buch der Rügen, Haupt's Zeitfhrift II, ©. 70, 
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wurden veich ımb bequem, und Tebten als vornehme Herren 
ruhig fort, während andere Ruttenträger den Kriegsdienſt für 
bie jpätere Kirche übernahmen. Auch war hier und da immer 
noch ein Benebictiner- Klofter der alten Größe eingebenf, und 
bot durch feine reichen Mittel gelehrten Brüdern behagliches 
Dafein und Förberung dankenswerther Arbeit. Bis in bie 
Neuzeit haben fie in ihren großen Bibliotheken der Wiffen- 
ſchaft werthvolle Hilfsmittel aufbewahrt, und mer jetzt am 
Ufer der Donau oder in der Schweiz an dem Gebäude einer 
alten Abtei St. Benediet's vorübergeht und vielleicht die dunkle 
Geftalt eines frommen Bruders in der fonnigen Landjchaft 
ſchaut, welche vor taujend Jahren durch die Vorgänger bes 
Bruders mit Fruchtbäumen und Rebengeländen geſchmückt 
wurde, ber darf den Mauern und dem Mönch einen fröh— 
lichen Gruß zuwinken. Wir bauen anders und wir träumten 
anders als die alten Ordensbrüber und ihre Nachlommen, 
aber wir find ihnen recht von Herzen dankbar für großes Gut, 
das fie dem beutjchen Leben gewonnen haben. 

Unter den ftattlichen Klöfter, welche durch Jahrhunderte 
Mittelpunkte der Landescultur gewejen find, ift St. Gallen eines 
der ruhmreichiten. Gegründet, von dem heiligen Gallus, dem 
Schüler des Columbanus, wurde e8 bei dem Tode Karl's des 
Großen durch feine gute Schule, die Klofterzucht und eine große 
Anzahl begabter Männer eine Hochberühmte Anftalt, in den 
Jahrhundert der Sachſenkaiſer wohl das befte der deutſchen 
Klöfter, welches feine Schüler den Rhein hinab bis tief in das 
beutjche Land fandte. Vieles von dem, was die fleißigen Mönche 
abjchrieben, dichteten, zur Lehre verfaßten, ift uns erhalten. 
Zu den werthvollſten Ueberlieferungen gehört bie Chronik des 
Kloſters, welche durch verſchiedene Verfaſſer bis in Das Dreizehnte 
Jahrhundert geführt, einen Scha von Nachrichten über Lehre 
und Leben in der Clauſur enthält. Unter dieſen Verfaffern der 
Kloſterchronik ift einer, Eklehard IV (etwa von 980—1060), 
von einzigem Werth, nicht als wenn er zu dem gelebrteften feiner 
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Zeit gehörte, auch nicht wegen beſonderer Zuverläffigfeit feiner ge 
ſchichtlichen Mittheilungen, fonbeen weil er — gend ci 
anderer Zeitgenoffe, von dem und Kunde geblieben ift, wirklid 

Darftellungstalent und die Gabe befigt, Gehörtes und Erlebtes 
ausführlich, lebendig und mit wirffamen Einzelzligen zu berichten. 
Die Charaktere der Brüder, Sitten ber Zeit, — 
geiſtlichen Brüderſchaft treten in ſeiner behaglichen und friſchen 
Erzählung ſehr lebendig hervor. Unſere Alterth ft 
meinte ihm noch anderen Dank ſchuldig zu ſein, denn er galt 
fange für den Ueberarbeiter des Heldengedichts von Walthari 
und Hiltgund, deſſen lateiniſcher Text uerſt verfaßt von Ekke⸗ 
hard I, } 973) uns für den Verluſt einer deutſchen Dichtung 
aus dem Kreis unferer Heldenfage entſchädigen muß. —— 
werthvollſte lateiniſche Gedicht des deutſchen Mittelalte 
auch nicht durch ihn ſelbſt, ſo iſt es doch durch feine: * 
wandten und Brüder in St. Gallen für ung bewahrt. Aus 
der Fülle des Stoffes, den er in feiner Chronik überliefert, 
ift die Auswahl ſchwer; was hier gegeben wird, ſoll Einiges 
von den Schicdjalen eines alten Klofters und der Stellung 
der Mönche zu den vornehmen Laien ſchildern. Effeharb er- 
zählt in dem Latein des zehnten Jahrhunderts, dem man jehr 
wohl die gute Klofterfchule anmerkt, wie folgt*): 

„Unſer Abt Engilbert Hatte von König Heinrich die Abtei 
erhalten und ihm Treue gejchworen, und fehrte in Ehren ent: 
laſſen zu uns zurüd, als ein großes Unglüd über uns fan. 
Denn die Ungarn hatten von der Noth des Meiches ber 
nommen, fielen wiüthend in Baiern ein und verwüſteten (im 
dahre 924); ſie lagen lange vor Augsburg, wurden dort durch 













*) Ekkehardi IV. Casus 8. Galli, herausg. von Udephons de Aıx 
bei Pertz: Monum. Seriptt. II, p. 75. — 9. v. Arx und fogar 3. Grimm 
(lateiniſche Gedichte S.58) finb dem Verfaſſer ber beften Memoiren ans 
der erſten Hälfte des Mittelalters nicht ganz gerecht geworben. — Mau 
vergleiche jetst die Abhandlung von E, Dümmler über en Er in 
Haupt's Zeitichrift N. 5. I. 
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das Gebet des Biſchofs Udalrich, des alferfrämmften Mannes 
feiner Zeit, verfcheucht, und drangen in Haufen nach Aleman- 
nien, ohne daß fie jemand hinderte. Da zeigte der thätige Abt 
Engilbert, wie gut er fich gegen Unglüd zu wehren wußte. 
Denn als das Verderben herankam, mahnte er jeden einzelnen 
feiner Bafalfen, befahl den ftärfern Brüdern, fich zu bewaffnen, 
und ermutbigte die Hörigen. Er felbjt that, wie ein Rieſe 
des Herrn, das Stahlhemd an, zog die Kutte und Stola dar- 
über und befahl den Brüdern ebenfo zu thun. „Bitten wir 
Gott, meine Brüder,” jagte er, „daß wir mit der Fauſt gegen 
den Teufel ebenjo ſtark werben, wie wir es bis jet im Gott- 
vertrauen mit dem Geifte gewejen find,“ Es wurden Speere 
gefertigt und Bruftpanzer aus dider Leinwand, Schleudern 
wurden gefchnigt, feite Breter und Weidengeflecht zu Schilven 
gemacht, Sparren und Spangen gefpitt und am Feuer gehärtet. 
Aber im Anfange glaubten mehre Brüder und Dienftleute 
dem Gerücht nicht und wollten nicht fliehen. Es wurde aber 
doch ein Pla ausgefucht, der wie von Gott dazu bereitet war, 
um einen Burgwall aufzuführen, am Fluſſe Sint-tria-unum, 
den einjt der heilige Gallus jo genannt haben foll um ber 
heiligen Dreieinigfeit willen, weil drei Bäche zu einem zu— 
jammenfließen.*) Der Plag wurde auf ſchmalem Berghals 
durch abgehauene Pfähle und Baumſtämme umfchanzt, und 
es entjtand eine jehr feſte Burg, wie der heiligen Dreieinig- 
feit würdig war, Gilig wurbe der nothwendige Bedarf dort- 
bin gebracht und eine Kapelle ald Oratorium gebaut, in 
diefe wurben die Kreuze und die Berzeichniffe der Spender 
in den Kapſeln gejchafft, und dazu faft der ganze Schak ber 
Kirche, außer den Büchern, welche auf ven Geftellen ftanden. 
Dieje hatte der Abt nach Reichenau gefenvet, doch waren jie 
dert nicht ganz ficher. Denn als fie zurücgebracht wurden, 
*) Der Name Sint-tria- unum, zu deutſch: es feien brei eines, ift 


ſalſche Möndsdeutung eines deutſchen Namens, der vielleicht im älterer 
Zeit Sintariruna, Ouarzmurmler, hieß. 
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ſtimmte zwar, wie man ſagte, die Zahl, aber es waren nicht 
ganz dieſelben. Die Alten mit den Knaben gab er unter Auf⸗ 
ficht des Thieto nach Waſſerburg, das dieſer mit den Dienft- 
leuten, welche über dem See waren, ſorglich befeſtigte. Er 
befahl diefen auch, Lebensmittel mit fich zu nehmen, damit 
fie längere Zeit auf den Schiffen bleiben fonnten. 

Die Späher ftrichen bei Tag und Nacht auf wohlbefannten 
Pfaden und verkündeten bie Ankunft der Feinde, damit man in 
die Verfchanzung fliehe (im 3. 925), aber die Brüber Hielten 
zu jehr für ummöglich, daß der Heilige Gallus jemals won 
den Barbaren überfallen werben könnte, Engilbert ſelbſt war 
diefer Meinung, und trug faft zu ſpät die werthvollſten Sachen 
des heiligen Gallus in die Burg. Deshalb wurbe auch das 
Eiborium des Heiligen Otmar den Feinden zurückgelaſſen. Denn 
die Feinde zogen nicht gefammelt, fondern brachen in Schwär- 
men über Städte und Dörfer, weil niemand wiberftand, raubten 
und brannten aus und fprangen unerwartet gegen Gorglofe, 
wo fie gerade wollten. Auch in den Wäldern lagen ihrer zu- 
weilen Hundert und weniger, um hervorzubrechen; nur der 
Rauch und der rothe Feuerjchein am Himmel verriethen, wo 
gerade die Haufen waren. 

Es war aber damals unter den Unfern ein recht einfäl- 
tiger und närrifcher Bruder, deſſen Rede und Thun oft bes 
lacht wurde, mit Namen Heribald, Ihn mahnten erjchroden 
die Brüder, als fie nach der Burg flohen, daß auch er fliehe. 
Er aber ſprach: „Meinetwegen fliehe, wer will, mir aber hat 
der Nümmerer in dieſem Jahre Fein Leder zu meinen Schuhen 
gegeben, ich werbe niemals fliehen.“ Da ihn aber die Brüber 
in der legten Noth mit Gewalt zwingen wollten, mit. ihnen 
zu weichen, jo fträubte er fich ehr und ſchwor, niemals den 
Weg zu machen, wenn ihm nicht fein jührliches Leber in bie 
Hand gegeben würde. Und fo erwartete er furchtlos Die ein- 
treffenden Ungarn. Endlich flohen fajt zu ſpät die Brüder 
mit andern Zweiflern, durch den Schredensruf gefcheucht: Die 
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Feinde dringen heran. Er felbft aber blieb unverzagt bei 
feiner Meinung und fpazierte müßig auf und ab. Die föcher- 
tragenden Ungarn brachen ein, mit Wurffpeer und Lanze 
drohend. Eifrig juchten fie überall, fein Gejchlecht oder Alter 
hatte auf Erbarmen zu hoffen. Da fanden fie ven Bruder 
allein, der furchtlos in ihrer Mitte ftand, Sie wunderten 
fich, was er bier wollte und warum er nicht geflohen war. 
Die Führer befahlen den Mördern, jeiner noch mit dem Eifen 
zu jehonen, und frugen ihn durch Dolmetſcher, und als fie 
merkten, daß er ein großer Narr war, fehonten fie lachend 
feiner. — Den fteinernen Altar des heiligen Gallus hüteten 
fie ſich zu gerwerfen, weil fie ſich früher Häufig durch ähnliche 
Verſuche aufgehalten und nichts als Knochen und Aſche darin 
gefunden hatten. Endlich frugen fie ven Narren, wo der Schat 
des Klofters liege; er aber führte fie rüftig zu dem verbor- 
genen Thürchen des Schathaufes, fie erbrachen es, fanden 
darin nur Leuchter und vergoldete Kronleuchter, welche die 
eiligen bei ver Flucht zuridgelaffen hatten, und gaben ihm 
Ohrfeigen, weil er fie getäufcht hätte. Zwei von ihnen be- 
jtiegen den Glodenthurm, denn fie hielten den Hahn auf der 
Spige für golden, weil der Gott eines Haufes, Das nach ihm 
genannt fei, nur aus edlem Metall gegofjen fein könnte. Und 
als ſich einer heftig vorbeugte, um ihn mit der Lanze abzu— 
jtoßen, fiel er von der Höhe in den Vorhof und fam um, 
Der andere ftieg unterdeß zur Schmach des Gotteshaufes auf 
den Gipfel der öſtlichen Zinne und ſchickte ſich an, den Leib zu 
entleeren, da fiel er rüdwärts und wurde ganz zerjchmettert. 
Diefe beiden verbrannten fie, wie Heribald ſpäter erzählte, 
zwijchen ven Thürpfoften, und obgleich der flammende Scheiter- 
haufen ven Thürbalfen und die Dede heftig ergriff und mehre 
von ihnen um die Wette mit Stangen ven Brand jchirten, 
vermochten fie doch nicht die Kirche des Gallus, auch nicht die 
des Magnus anzuzünden. Es lagen aber in dem gemeinen 
Keller der Brüder zwei Weinfäſſer, noch voll bis zum Spunde, 
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die man fo zurücgelafjen hatte, weil in der Noth niemand 
die Ochjen anzufchirren uud zu treiben wagte, Dieſe Fäſſer 
öffnete feiner der Feinde, ich weiß nicht, aus welchem Zufall, 
vielleicht weil fie auf ihren Beutewagen Ueberfluß daran hatten. 
Denn als einer von ihnen den Efchenfpeer ſchwang und einen 
Reifen durchichlug, da rief Heribald, der ſchon vertraulich mit 
ihnen verkehrte: „Laß das fein, guter Mann. Was benfit 
du denn, das wir trinfen follen, wenn ihr weggegangen feid?“ 
Als der Ungar dies durch den Dolmetſch vernahm, lachte er 
und bat feine Genofjen, die Fäſſer feines Narren nicht zu 
berühren. 

Die Ungarn ſchickten Kundfchafter, welche die Wälder und 
Verſtecke forglich durchſuchen follten, und warteten, ob dieſe 
neue Kunde bringen würden. Endlich breiteten fie jich über 
den Vorhof und die Wiefe aus, um ihr Mahl zu Balten. 
Ihre Führer fetten fih auf den Klofterplag und fehmauften 
reichlich. Auch Heribald wurde bei ihnen, wie er jelbft fpäter 
jagte, befjer gefättigt, als jemals in feinem Leben, Und als 
fie nad) ihrer Sitte auf dem grünen Gras ohne Seffel ſich 
zur Mahlzeit Tagerten, trug er für ſich und einen anbern 
Geiftlichen, der als Beuteſtück gefangen war, Stühlchen herzu. 
Die Ungarn aber zerriffen die Schulterftüce und die übrigen 
Theile der gejchlachteten Thiere noch halb roh ohne Meſſer 
mit den Zähnen und verjchlangen fie, die abgenagten Knochen 
warfen fie im Scherz einer auf den andern. Auch der Wein 
wurde in vollen Bottichen in die Mitte gejett, und jeder trank 
ohne Unterfchied, wie viel ihm beliebte. Als fie durch den 
Wein warm wurden, riefen alle greulich ihre Götter an und 
zwangen den Geiftlichen und ihren Narren bafjelbe zu thun. 
Der Geiftliche aber verftand ihre Sprache wohl, und fie hatten 
auch deshalb fein Leben gejchont. Er ſchrie laut mit ihnen, 
und ald er in ihrer Sprache zur Genüge Unfinn gefchrien 
batte, ftimmte er die Antiphona vom heiligen Kreuz an, weil 
am nächiten Tage Kreuzerfindung war, und fang unter Thränen 
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Sanetifica nos. Dies fang auch Heribald, obgleich er eine 
rauhe Stimme hatte, eifrig mit ihm ab. Alle, die da waren, 
verjammelten fich bei dem ungewöhnlichen Gefang der Gefan- 
genen, fie tanzten in überſtrömender Freude vor ihren Häupt- 
lingen und rangen, andere kämpften auch mit den Waffen, 
um zu zeigen, wie gut fie das Kriegswerk verftünden. Bei 
diefer Luftigfeit hielt jener Geiftliche die Zeit für günftig, um 
feine Befreiung zu bitten; der Unglüdliche flehte die Hilfe 
des heiligen Kreuzes an und warf ſich weinend ben Häupt- 
lingen zu Füßen. Dieſe aber in wildem Sinn gaben ihrem 
Gefolge durch Pfeifen und greuliches Grunzen einen Befehl, 
Die Krieger fprangen wüthend herzu, pacdten den Menfchen 
im Umfehen und zogen ihre Meffer, um an feinem gejchornen 
Haupt den Muthwillen zu üben, welchen die Deutjchen das 
Piden nennen, bevor fie ihn umbrächten. 

Während fie fich dazu rüfteten, famen die Späher aus dem 
Walde, der auf die Burg zu liegt, plötlich heran, und gaben 
Zeichen durch Horn und Auf. Sie meldeten, daß eine Burg 
mit bewaffneten Schaaren befett ganz in ver Nähe ſei. Da 
ſprangen die Ungarn jeder für fich eilig aus dem Chor, 
ließen den Geiftlihen und Heribald allein im Kloſter zurüc, 
und orbneten jich nach ihrer Gewohnheit fchneller, als Jemand 
glauben follte, zum Treffen. Als fie aber die Beichaffenheit 
der Burg erfuhren, daß fie nicht zu belagern fei, daß eine 
lange und ſchmale Höhe ven Angreifenden nur mit dem größten 
Berluft und ficherer Gefahr zugänglich werde, und daß bie 
BVertheidiger, wenn fie Männer feien, niemals vor ihrer Menge 
weichen würden, folange fie Lebensmittel hätten, da ftanden 
fie endlich von dem Klofter ab, weil jein Gott Gallus Macht 
über das Feuer habe. Sie züindeten einige Häufer bes Dorfes 
an, die fie noch jehen konnten (denn die Nacht brach herein), 
geboten durch Horn und Ruf Stillfchweigen und zogen auf 
dem Wege nach Eonftanz ab. Die Burgleute aber meinten, 
daß das Kloſter brenne, und verfolgten fie, als fie ven Ab- 
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fie nicht zu zögern, überſtiegen den nächften Berg, und famen 
endlich durch befannte Wildniß eilig in der Burg an, bereit 
entweder tapfer zu fterben, oder die Burg mannhaft durch 
ihre Hand zu vertheidigen, 

Aber der Geiftlihe nahm den Heribald mit fich, denn 
fie jahen die Burg von ihrem Berge; und fie kamen in ber 
Morgenjtumnde an. Da die Wächter fie von fern noch in ber 
dinfterniß erblicdten, hielten fie die beiden für Späher und 
riefen die Gefährten. Und fie brachen rüftig aus, erkannten 
den Heribald, waren aber zuerft wegen des Geiftlichen bedenk— 
(ich, doch nahmen fie ihn in die Mauer auf, und als fie feine 
ganze Tragödie gehört hatten, pflegten fie ihn gaftfrei um 
Chriſti und ihres Gefangenen willen, deſſen Sprade er ver- 
jtand. Allmählich erfuhren fie durch diefe beiden das ganze 
Verhalten der frevelhaften Feinde. Der Ungar wurde getauft, 
nahm ein Weib und -zeugte Söhne, 

Weil man aus Erfahrung wußte, daß die Ungarn zuweilen 
zurüdfehrten, fällten die in der Burg die Bäume des Waldes 
auf dem Zugange zum Kaftell, warfen einen tiefen Graben 
auf und gruben an einer Stelle, wo Binfen wuchfen und 
Waſſer anzeigten, einen jehr tiefen Brumnen und fanden fehr 
reines Wafjer. Auch den Wein, welchen die Ungarn dem 
Heribald zugetheilt hatten, trugen jie in Krügen und alferlei 
Gefäßen heimlich bei Tage und Nacht in fchnellem Laufe herzu. 
So hauften fie und riefen den Herrn unabläffig an. Aber 
unjer Engilbert jah den Himmel in der Runde bei Tag umd 
Nacht von Feuer geröthet, er wagte nicht mehr Späher aus— 
zufchicken, hielt fich aber in feiner Burg mit den Seinen feft, 
nur zumeilen ſchickte er die Beherzten in das Klofter, dort 
Meſſe zu Iejen, und bewahrte mit Mühe feine Ruhe, bis fie 
zurückkehrten. 

Zwiſchen Furcht und Hoffnung ermuthigte die Brüder 
ſehr der eifrige Bericht des Heribald und des Geiſtlichen über 
die Feinde. Die klügern Brüder freuten ſich, daß der gute 
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Gott fo gnädig gegen die Einfalt gewefen war, und daß er 
auch die Thoren und Schwachen mitten unter Schwert umb 
Spieß der Feinde zu ſchützen nicht unterlieh. Wenn fie in 
der Ruhezeit den Heribald frugen, wie ihm fo zahlreiche Gäfte 
des heiligen Gallus gefallen Hätten, antwortete er: „Ei, jehr 
gut; glaubt mir, ich habe nie in unferem Klofter luſtigere 
Leute gefehen, denn fie find ausnehmend freigebige Spender 
von Speife und Trank. Was ich bei unferem zähen Seller: 
meifter kaum durch Bitten erlangen konnte, daß er mir aud 
nur einmal einen Trunk veichte, wenn ich vurflete, das gaben 
fie mir, wenn ich bat, im Ueberfluß“ Und der Geiſtliche 
verfeßste: „Und wenn du nicht trinken wollteft, zwangen fie 
dich durch Obrfeigen dazu.“ „Das ift wahr,“ beftätigte er, 
„dies Einzige mißfiel mir jehr, daß fie jo eine grobe Art hatten. 
Ich fage euch, fürwahr, nie habe ich in dem Kloſter des Beili- 
gen Gallus fo grobe Leute gejehen, nicht nur in ber Kirche 
und im Klofter, jondern auch draußen auf der Wiefe trieben 
fie e8 wild. Denn als ich ihnen einmal mit der Hand ein 
Zeichen gab, fie möchten an Gott denken und in der Kirche 
ſchweigſamer wirthfchaften, verjetten fie mir ſchwere Naden- 
jchläge; aber fogleich machten fie gut, was fie gegen mich ver: 
jehen hatten, denn fie boten mir Wein, mas niemals einer 
von euch gethan hat.“ So unterhielten ſich die Unfern furdt- 
[08 von ihrem Unglüd, jo oft fie Muße hatten, und riefen 
unabläffig Gott an. Da aber das Gerücht, wie e8 zu ge 
ſchehen pflegt, bevanflog, die Feinde wären zurückgefehrt und 
ichalteten wieder im Klofter, da bat der Narr flehentlich, man 
möchte ihn herauslaffen, daß er zu feinen Tieben Leuten Füme, 

Die Burgleute und die von Wafferburg, welche viel auf 
den Schiffen waren, weil bie Feinde feine hatten, harrten einige 
Tage auf das Ende des feindlichen Unwetters. Endlich hörten 
fie, daß die Vorſtadt von Conſtanz niebergebrannt war, bie 
Stadt jelbft durch Waffen vertheibigt wurde, daß auch Reichenau 
die Schiffe entfernt hatte und ringsum von Schaaren Bewaff⸗ 
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neter glänzte, und daß die wilden Feinde auf beiden Ufern 
des Rheins Alles durch Feuer und Mord verwüſtet hatten und 
über den Strom gejest waren. Da wagten fie endlich ficher 
in das Klofter zurüczufehren. Sie jüuberten die heiligen Orte, 
unterjuchten die Werkftätten, Inden den Biſchof, baten ihn Alles 
mit geweihtem Wafjer zu beiprengen, und entfernten jo alle 
Gewalt des Teufels.” — —*) 

„Vor jenem Ungarneinfall hatte ein Graf Udalrich vom 
Stamme Karl's zur Gemahlin die Wendilgard, ein Tochterkind 
des Königs Heinrih. Als Udalrich auf feinem Sit Buch— 
born Kunde erhielt, daß die Ungarn in Baiern, wo er 
Güter Hatte, eingefallen waren, jo griff er. mit Anbern bie 
Feinde an, wurde befiegt, gefangen und nach Ungarn geführt, 
(Wer aber die Ungarn für Avaren hält, irrt jehr.) Wenpil- 
garb nun wurde, da das Gerücht meldete, ihr Dann ſei ges 
fallen, als Witwe umfreit, wollte fich aber auf göttliche Ein- 
gebung nicht vermählen, jondern bat den Biſchof Salomo um 
Erlaubniß zum Heiligen Gallus zu ziehen. Dort baute fie 
fich eine Kemenate neben der Wiborada, lebte von dem Ihrigen 
und jpendete den Brüdern und den Armen viel für die Seele 
ihres verjtorbenen Gemahls. Da fie aber lüftern nach Leckereien 
war und immer nach Veränderung begierig, weil fie zärtlich 
erzogen und daran gewöhnt war, jo wurde fie von der Wiborada 
gejcholten, e8 ſei einer Frau fein Zeichen von Zucht, mannig- 
faltige Speife zu begehren. Als fie nım an einem Tage vor 
der Klauſe der Yungfrau in Unterhaltung ſaß, bat fie dieſe 
um Aepfel, wenn fie jüße hätte, „Sch habe jehr gute, wie Die 


*) Auf ben guten Abt Engilbert folgte Thieto; dann ein harter 
Mann, Kralob, der mit ben Brüdern nicht in gutem Frieden lebte. Einer 
jeiner Dienftleute blenbete einen wiberfpenftigen Mönch des Klofters, ben 
er auf ber Flucht ergriff; der Dienfimann wurbe von ben Verwandten 
bes Mönchs erſchlagen, der Abt hart verfolgt. Doc; gebieh das Klofter 
unter ber Leitung bes tüchtigen Dekan Ekkehard I, der wegen eines körper— 
lichen Fehlers nicht ſelbſt Abt werben wollte, 
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armen Leute efjen,“ fagte die Andere, brachte ganz faure Holz- 
äpfel Heraus und gab fie der begehrlichen, —— 
aus der Hand riß. Die Witwe des Grafen aber Hatte kaum 
einen halben binuntergefchludt, da verzog fie Geficht und Augen, 
warf das übrige weg und jagte: „Du biſt herb und Herb finb 
beine Aepfel,“ und da fie gut unterrichtet war, ſetzte fie lateiniſch 
hinzu: „Hätte der Schöpfer alfe Aepfel jo gemacht, fie Hätten 
die Eva nie ins Unglück gebracht.“*) „Nichtig," fagte die Andere, 
„baft du die Eva genannt, fie war ebenfo füftern wie du nach 
guter Koft, und wie du hat fie beim Genuß eines Apfels ge- 
fündigt.” Die edle Frau ging davon, befchämt durch Die niedrige 
Magd. Seitdem legte fie fih Zwang auf, enthielt ſich ber 
Lederbiffen, die ihr vorfamen, und wuchs bei biefer großen 
Mahnerin in kurzer Zeit jo in der Gnade, daß fie ven er- 
wähnten Bifchof bat, ihr mit Bewilligung der Synode ben 
heiligen Schleier aufzulegen, den fie vorher nicht gewollt Hatte. 
Danach entäußerte fie fich jo ſehr ihres weltlichen Sinnes, daß 
fie jelbft nach dem Tode der Nachilvis, welche in der Büßer⸗ 
zelle auf die Wiborada folgte, eingefchloffen werben wollte, 
Unterbeß kam ber vierte bittere Yahrestag, jeit Wenbil- 
gard ihren Gemahl verloren, fie ging an biefem Tage nad) 
Buchhorn, jpendete und gab den Armen. Da, fiehe, war Udal- 
rich durch einen Zufall der Gefangenjchaft entronnen; er barg 
fich mit heimlicher Lift unter den übrigen Zerlumpten und rief 
fie um ein Gewand an. Sie aber jchalt ihn, daß er zuchtlos 
und zu keck bettle, und gab ihm doch unwillig ein Kleid. Er 
aber ergriff die Hand der fpendenden mit bem leide, zog fie 
an fich, umarmte und küßte fie, fie mochte wollen ober nicht. 
Und als ihm die Andern mit Badenftreichen drohten, warf 
er die langen Haare über feinem Antlig auf den Hals zurück 
und rief: „Laßt eure Badenftreiche, ich habe ihrer genug er- 
halten, und erkennt euren Herrn Udalrich.“ Die Dienftmannen 


*) MWortfpiel mit malum, Apfel, und malum, Uebel. 
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hörten erſtaunt die Stimme des Herrn; ſie erkannten das 
wohlbekannte Antlitz hinter den Haaren und begrüßten ihn 
mit lautem Ruf, die Dienerſchaft ſchrie: „Heil!“ Wendilgard 
aber ſah ſtarr zur Seite, ſie meinte von einem Fremden 
Schmach erlitten zu haben. „Jetzt erſt fühle ich,“ rief ſie, 
„daß mein Udalrich tot iſt, da ich ſolche Gewaltthat von einem 
Fremden erdulden muß.“ Jener aber reichte ihr ſeine Hand, 
die durch eine ſehr deutliche Narbe kenntlich war, zum Be— 
rühren; ba wachte fie wie aus dem Traume auf und rief: 
„Mein Herr, du liebjter unter allen Menjchen! Sei gegrüßt, 
mein Herr, jet gegrüßt, du Holder in Ewigkeit.“ Und fie küßte 
und umarmte ihn und jpracdh: „Hüllt euren Herrn in ein 
Gewand nnd eilt ihm zur Stunde ein Bad zur rüften. Als 
er aber gekleidet war, jagte er: „Komm zur Kirche!” und auf 
dem Wege: „Ich bitte dich, wer hat deinem Haupt dieſen 
Schleier aufgejegt?" Und da er hörte, daß dies der Biſchof 
in der Synode gethan Hatte, jagte er leife zu ihr: „Ich darf 
dich nicht mehr umarmen, außer mit feiner Erlaubniß.“ Unter- 
def wurden von den Geiftlichen, welche zahlreich an dieſem Ge— 
denktage zufammengefommen waren, Lobgeſänge angeſtimmt, 
von dem Volke der Schluß geſungen. In Freude feierten ſie 
die Meſſe für den Lebenden, nicht für den Toten. Er aber 
ging in das Bad, die Kunde flog umher und führte, wie zu 
geſchehen pflegt, Viele herzu. Ein Gaſtmahl wurde angeſtellt, 
viele Tage dauerte die Freude. 

Demnächſt trat die Synode zufammen; Udalrich forderte 
jeine Gemaplin, die er Gott entzogen hatte, von dem Bijchof 
zurüd, der Schleier wurde ihr durch die Hand des Biſchofs 
abgenommen und nach Bejtimmung ver Synode im Kirchen- 
ſchrein verwahrt, damit fie ihn als Witwe wieder anlege, 
wenn ihr Gatte vor ihr ftürbe Darauf wurde von neuem 
die VBermählung gefeiert. Die Frau wurde guter Hoffnung; 
in Begleitung ihres Gatten ging fie ihren Gallus und die 
heiligen eingejchlojfenen Büßerinnen an und gelobte, wenn 
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fie einen Sohn gebären ſollte, ihn dem heiligen Gallus all 
Mönd zu weihen. Aber als die Zeit fam, e ſich 
Geburt näherte, Hatte fie ein Unglüd, und ftarb vierzehn 
Tage vor ber rechtzeitigen Entbindung. Das Kind wurde 
gerettet und in Sped eines friſch geichlachteten —— 
wickelt, wo es feine Haut erhalten ſollte; und da ſich in kurzem 
zeigte, a —— 
und Purchard genannt. Als das Kind von der Bruſt der 
Amme entwöhnt war, legte es der Vater auf den Altar des 
heiligen Gallus, wie er mit der Mutter gelobt hatte, und 
weihte es dieſem zugleich mit der Flur von Hoften (Höchit) 
und dem Zehnten, und beweinte fehr die Mutter. 

Der Knabe wurde in dem Klofter aufgezogen, ein zärt— 
Viches Kind, jehr ſchön von Antlis. Die Brüder aber pflegten 
ihm Ungeboren zu nennen; und weil er vor ber Zeit zur 
Welt gefommen war, jo konnte ihn feine Fliege ftechen, ohne 
daß Blut herausfam; deshalb verfchonte ihn auch — 
Lehrer mit Ruthenſtreichen. Auch als er heranwuchs, blieb 
er treu der angebornen Tugend, obgleich er von Fleiſch ſchwach 
war, die Reife ſeines Geiſtes war dem unreifen Leibe voraus. 
Und als er die Tugenden durch Tange Hebung fich zur Natur 
gemacht hatte, jo übertrug der Stellvertreter des Abts, Effe- 
bard, auf diefen Vater von jo guter und edler Art die Würde, 
welche ihm jelbft angeboten war, mit allgemeiner Beiftimmung 
(im Jahre 958). Und Purcharb wurde darauf mit erwählten 
Brüdern zu dem großen Otto nach Mainz gejandt, als dieſer 
nach Befiegung des Königs Knud aus Schleswig zurüdkehrte. 
Da der König den Burchard, den er wohl fannte, von weiten 
erblidte, rief er: „Komm heran, mein Kleiner, und füffe mich.“ 
Denn er war Hein und ſchön von Antlig. Er ftreichelte ihn 
unter dem Mantel und Tieblofte ihn. ALS er aber den Abt- 
ftab jah, ſprach er: „Sit euer Abt geftorben, der jeine Mönche 
blendete?“ Und fie antworteten: „Geſchieden ift unjer Abt, 
o Herr, jetst fteht bei Gott allein, was er geiwejen.“ Darauf 
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füßte der König die einzelnen Mönche und fagte: „Sch jehe, 
was ihr wollt, aber ich weiß nicht, wen ihr wollt.“ Darauf 
iprachen fie: „Ihn jelbit, den du umarmt haft, unfern Herrn 
Purchard.“ Bei diefen Worten fielen fie auf die Knie Er 
befahl ihmen aufzuftehen. Sie fagten: „Auch unfer Vater 
Effehard, der Stellvertreter, fendet euch Gebet und Heilwunjch, 
und wünjcht, daß ihr in dieſem Fall euch früherer Verſprechen 
erinnert.” „Ich fürchte,“ werjegte der König, „ihr feid ber 
jtrengen Zucht müde, welche eure Bäter vor allen andern ge= 
pflegt Haben, und habt euch auf diefen Kleinen vereinigt, der 
euch janft und nachjichtig fein joll; weshalb Habt ihr ven 
hochſinnigen Mann nicht gewählt, deſſen Gruß ihr mir bringt?“ 
Darauf trugen fie den ganzen Verlauf der Wahl nad) der 
Ordnung vor und fprachen: „Außerdem war dieſer hier bis 
jest auch gar nicht jo nmachfichtig in der Zucht, daß man 
meinen könnte, er werde fie irgend einmal vernachläffigen.“ 
Als der König dies hörte, wurde er ruhig, wandte fich zu 
Purdard, hielt das Kinn deffelben in der Hand und jagte 
mit zärtlihen Worten: „Willft du mein Fleiner Abt jein? 
Wenn e8 Gottes Wille ift, mag e8 meinetwegen gejchehen.” 

Darauf nahm er ihn mit fich in die Kirche zu der Königin 
und jprach: „Hier empfehle ich deiner Gunft meinen Neffen, 
der jest mit deiner Hilfe Abt werben ſoll.“ Und fogleich wurde 
das Gebet gejprochen, der König nahm den Stab und gab ihn 
dem Purchard unter den Worten, womit eine Abtei ertheilt 
wird. Er jelbjt hob das Te deum laudamus an und mahnte 
alle Anwejenden, in den Gefang einzuftimmen, 

Darauf wurde Purchard fröhlid vom Kaiſer entlaffen 
und fehrte nach Haufe zurück. Wie jchön er fi) aber nad 
den Rathſchlägen Ekkehard's verhielt, das wiſſen die Armen 
und ein Theil der Brüder und Dienftleute, die noch am Leben 
find, zuweilen unter Thränen zu bezeugen. Purchard erfreute 
fich gar jehr daran Almojen zu geben, wie er von feiner Kind» 
heit gewöhnt war, weil er jest mehr Mittel hatte, und er 
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geladen hat.“ Aber dem Gelähmten erſchien das Badewaſſer 
zu heiß, und er rief in feinem Romaniſch: „eald, cald est!“ 
Weil das nun in der deutjchen Sprache „es ift kalt“ bedeutet, 
fagte der Diener: „Nun, ich will dir's warn machen.“ Er 
ſchöpfte Wafjer aus dem kochenden Kefjel und goß es in das 
Dad. Der Andere jchrie mit fehredlicher Stimme: „Ei mi, 
cald est.“ „So? ſagte der Diener, „wenn es noch kalt ift, 
fo will ich dir's jet, jo wahr ich Iebe, warm machen,“ und 
er ſchöpfte noch mehr heißes und goß e8 zu. Aber der Andere 
fonnte die Hite des brodelnden Waffers nicht vertragen, er 
vergaß feine Lähmung, erhob fich ſchnell, jprang aus dem 
Bade, lief hurtig zur verjchloffenen Thür, um zu fliehen, und 
arbeitete eine Weile an dem Riegel. Als nun der Diener 
ſah, daß der Dienjch ein Betrüger war, riß er im Umſehen 
ein glimmendes Scheit vom Feuer und maß dem Nadten uns 
gezählte Streiche auf. Als Ekkehard den Lärm und die Stimmen 
in dem Oberhaus hörte, fuhr er heftig deutſch und romanijch 
auf beide los, welche ſchnell herabfamen, und fchalt den Einen, 
warum er ihn betrogen hätte, und den Andern, warım er bie 
Strafe des Menfchen nicht ihm überlaffen hätte „Ei ja,“ 
verfegte der Diener, „mein geftrenger Herr, bu würdeſt ihm 
ſchön die Tarnhaut gerben und diefem Betrüger mehr als ich 
aufzählen. Sicher würdeſt du's ganz anders treiben; du hätteft 
dieſen Böfewicht bekleidet und beföftigt und bei Nacht mit einem 
Kuß entlaffen, und wie ich dich kenne, hätteft bu es troß 
alledem auch jet jo gemacht.“ Und Ekkehard fagte: „DO du 
Schelm, darf ich nicht thun, was ich will?" Darauf ftrafte 
er den Menjchen mit Worten, zwang ihn zu ſchwören, daß 
er, nie wieder jolchen jchlechten Streich begehen würde, und 
entließ ihn. 

Dies halte ich für den reiten Ort, um von feinem 
Schweſterſohn Ekkehard zu reden, unferem Mönche, ven er 
und Gerald eifrig unterrichtet hatten, Ich beginne damit ein 
jchweres Werf, denn ich fürchte, man wird mir nicht glauben, 
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weil es jet gar feine ſolchen Männer gibt, oder doch nur 
fehr wenige. Er war fo jhön von Angeficht, daß die Leute, 
welche ihn anjaben, um jeinetwilfen ftehen blieben, wie auch 
König Otto der Rothe von Sachen über ihn fagte: „Niemals 
bat einem die Kutte des heiligen Benedict vornehmer geſeſſen.“ 
Er war von hoher Geftalt, einem Kriegsmanne ähnlich, von 
gleihmäßigen Wuchs und funfelnden Augen, die jo waren, 
iwie jemand zum Auguftus fagte: „Ich kann den Glanz deiner 
Augen nicht vertragen.” Weisheit und Beredfamfeit, vor allem 
aber Hugen Rath hatte er wie der Beſte feiner Zeit. In 
blübender Jugend freute ihn mehr der Ruhm als die Demuth, 
wie bei jo geartetem Marne natürlich war, aber ſpäter war 
das nicht fo, denn die Zucht, welche feinen Stolz leidet, wurde 
an ihm fehenswerth. Er war ein guter und ftrenger Lehrer; 
denn als er bei dem heiligen Gallus beiden Schulen vor» 
ftand,*) wagte niemand, außer den Heinen Puten, mit ven 
Gejpielen ein anderes Wort zu fprechen als nur Latein, und 
die er zu ungefchickt für das Studium fand, bejchäftigte er 
mit Abjchreiben und Buchjtabenzeichnen. In beidem war er 
ſelbſt jehr gefchickt, bejonders in großen Anfangsbuchjtaben und 
in der Vergoldung. Im der Wiſſenſchaft aber unterrichtete 
er gleich forgfältig die aus dem Mittelftande und die Vor- 
nehmen.**) Groß war die Zahl, welche er beim heiligen 
Gallus und anderswo in die Höhe brachte, mehre von ihnen 
ſah er ſelbſt noch als Bifchöfe, wie einft zu Mainz im Cons 
cilium, wo fechs Schüler, die damals Bijchöfe waren, bei 
feinem Eintritte aufftanden und ihn als Lehrer grüßten. Und 
der Erzbifchof Wilegis winkte ihm und küßte ihn und jprach: 


*) Der Schule in der Clauſur und ber äußern. 

**) Seit Beginn bes Mittelalters wird in ber Gefellfchaft ein Unter 
ſchied gemacht zwifchen Gemeinen (Unfreien), Mittlern (Freien ober ritter- 
lichen Dienftmannen) und Edlen (Angehörigen der großen Herrengeichlechter), 
Sn St. Gallen waren unter den Mönchen mehre von Herrengeſchlecht, ſelten 
ein Unfreier. 
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„Mein würdiger Sohn, auch du wirft einft mit ihnen auf 
den Thron geſetzt werben,“ und als Effehard ihm zu Füßen 
Tank, bob er ihn achtungsvoll mit der Hand auf. Und ba 
wir das ſpätere Schidjal des Mannes vorweg genommen haben, 
wollen wir jett zu feinen früheren Thaten kommen. 

Auf Duellium (Hohentwiel) wohnte Haduwig, Tochter des 
Herzogs Heinrich, nach dem Tode ihres Gemahls Purchard 
verwitwete Herzogin der Schwaben; fie war eine jehr ſchöne 
Frau, aber gegen ihre Leute gar zu hart, und deshalb meit 
und breit dem Lande ein Schreden. Als Eleines Kind war 
fie dem Griechenkönig Eonftantin verlobt, und wurde in grie- 
chiſcher Wiffenfchaft gar jehr unterrichtet durch feine Eunuchen, 
welche deshalb gejchict waren. Aber als ein Eunuch, ber 
Maler war, fie genau anfah, um das Bild der Jungfrau 
ganz Ähnlich abzumalen und feinem Herrn zu ſchicken, ba 
war ihr die Bermählung jo verhaßt, daß fie den Mund und 
die Augen verzerrte. Sie verihmähte den Griechen hartnädig; 
dann lernte fie lateiniſche Wiffenichaft, und Herzog Purchard 
heiratete fie mit ihrem reichen Schag, er war aber jchon alt 
und untüchtig, ftarb bald darauf, und hinterließ fie — wie 
befannt — als Mädchen mit Schag und Herzogthum. 

ALS diefe Witwe einft den heiligen Gallus aufjuchte um 
zu beten, nahm fie unfer Abt Purchard als feine Nichte feſt— 
ih auf und wollte ihr Geſchenke machen; fie aber jagte, fie 
wollte fein anderes Geſchenk haben, als daß er den Effeharb 
ihr auf einige Zeit als Lehrer nach Hohentwiel überließe. 
Denn da Ekkehard Pförtner war*), hatte fie ſich ſchon vorher 
insgeheim über feinen guten Willen mit ihm verjtändigt. 
Dies gab der Abt ungern zu, auch ber Oheim, ber Dekan 
Ekkehard, rieth ab, er aber fette doch durch, worum er ge= 
beten war. Er kam am verabredeten Tage nach Hohentwiel, 


*) Der Pfürtner hatte bie Gäfte zu empfangen, war gegen Fremde 
Bertreter bes Klofters, und wohnte außerhalb der Clauſur. 
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ungeduldig erwartet, ſie nahm ihn höher auf, als er ſelbſt 
wollte, und führte ihren Lehrer, wie ſie ſagte, an der Hand 
in das Gemach, welches zunächſt an dem ihrigen war. Dort 
trat ſie bei Nacht und Tag mit einer vertrauten Dienerin 
ein um zu leſen; doch ſtanden immer die Thüren offen, da— 
mit Niemand Grund zum Argwohn hätte, wenn er ſich ſolcher 
Gedanken unterfangen wollte. Oft fanden dort Dienſtmannen 
und Ritter, auch die Vornehmen des Landes beide zuſammen 
über den Büchern ober in gelehrtem Rath. Durch ihre harte 
und wilde Art aber empörte fie den Mann oft, und vielmals 
wäre ihm wohler zu Haufe gemwefen, als bei ihr zu wohnen, 
So hatte er jelbft aus Demuth geboten, das Rückentuch und 
ven Vorhang feines Bettes wegzunehmen, fie aber befahl ben 
zu zlchtigen, der dies mweggenommen hatte, und wurde kaum 
durch große Bitten ihres Lehrers abgehalten, dieſem Menfchen 
Haut und Haare vom Kopfe ziehen zu Taffen. 

Wenn Effehard an einem Feſt oder font einmal zum 
Befuch nah Haufe Fam, da war luſtig, welche ſchöne Ge 
ſchenke fie dem Marne zu Schiffe nach Steinach vorausfchidte 
Immer dachte fie angelegentlich darauf, ihm etwas zurecht zu 
machen, was er felbft gebrauchen oder dem Gallus — 
konnte. Unter dieſen Geſchenken, ſeidenen Oberkleidern, 
mänteln und Stolen, iſt auch die Alba, in welcher bie Hoc 
zeit der Philologie mit Gold eingeftict ift, außerdem die Dal- 
matica und ein Diafonengewand faft ganz von Gold; bies 
Gewand aber nahm fie ſpäter mit ihrer trügerifchen Lift zurüd, 
weil der Abt Immo ihr ein Geſangbuch (Antiphonarium), das 
fie forderte, verſagte. 

In Diefer Zeit war ber Mund der Neider, iwie immer, 
gegen bie Mönche geſchäftig, als wenn fie in Ausgelafjenbeit 
lebten. Ich übergehe Einiges und erwähne nur unfer Gejchid. 
Die Mönde von Reichenau Hatten fi den Ruodmann zum 
Abt gejett, der die Seinen tyrannijch Teitete, und das Fell 
zerriß, Das er nicht zu rupfen verftand. Diefer führte auch 
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boshafte Rede gegen die Mönche von St. Gallen, wo er konnte, 
als wenn fie nicht nach der Regel lebten. Es waren damals 
beim heiligen Gallus außer dem Effehard, von dem wir ges 
iprochen haben, und vielen jüngern, welche die Väter aufge 
zogen hatten, noch der Dekan Ekkehard I in tüchtiger Kraft, 
Gerald, Notfer, Ehunibert, der jpäter Abt von Altnach wurde, 
und Walto IT; dieje gingen auf Befehl ihres Abtes den Ruod— 
mann durch den Sprecher Effeharb an und baten ihn brüber- 
lich, er möge feine Zunge im Zaume halten, Der Ruodmann 
gab zwar nichts Darauf, nahm aber den Boten um befjen 
felbft willen und aus Furcht vor der ftrengen Herzogin, zu 
welcher Ekkehard gerade ging, geziemend auf. Ekkehard aber 
fand den Menſchen auf alles Widerwärtige bedacht und ver- 
juchte vergebens, ihn bei langer Unterhandlung durch feine Be- 
redſamkeit zu überzeugen; jener ftieß bie heftigften Drohungen 
aus, und Effeharb kehrte deshalb heimlich ins Klofter zurück 
und jandte einen Boten auf den nahen Berg, der feiner Her- 
zogin melden follte, was feine Ankunft verhinderte Bon dem 
Ruodmann aber entfernte er fich, indem er die Botſchaft des— 
jelben mit Unmwillen abwies. 

Ruodmann aber meinte, er fei zur Herzogin gegangen, 
bejtieg ein Pferd, kam bei Nacht zum: heiligen Gallus und 
betrat heimlich das Klofter, um verjtohlen zu ſpähen, ob er 
etiwas, was einem Unrecht Ähnlich wäre, finden könnte. Das 
Klofter war ihm wohlbefannt, er ſchlich umher und fpionirte 
überall, fand aber nicht, was er wünſchte; endlich ftieg er von 
ber Kirche in das Schlafhaus, begab fich tappend in das heim- 
liche Gemach der Brüder und fette fich dort verborgen hin, 
Effehard, der in Allem umfichtig war, hörte den Fußtritt, 
ftand vom Lager auf und fand ihm. Er wußte nicht, wer es 
war, er ſah nur einen Menjchen und wunderte ſich, wer von 
den Brüdern jo verftohlen an diefen Ort ging (den wir in 
der Nacht nicht zu betreten pflegen); denn Ruodmann ſaß 
verftect, weil das Licht des Raumes dunkel brannte, Eine 
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Weile war Effehard unficher, wer der Menſch jet, bis er an 
dem Schnauben, welches dem Ruodmann beim Athembolen 
eigen war, dieſen erkannte. Sogleich ermahnte er einen Bruder 
heimlich, die Laterne des Abtes zu bringen, er, zlindete fie an, 
a fie vor ben Ruodmann bin, Iegte ihm Wiſche zumecht 
und ſtellte jich, wie fein Kaplan, abjeits. Und als die Brüder 
dazu kamen, jo beveutete er fie wie gewöhnlich durch Winke, 
das Schweigen nicht zu brechen; fie aber wunderten fich, für 
wen die Laterne da fand, denn ber Abt, welcher allein eine 
Laterne zu tragen pflegte, war abwefend. Er wartete lange, 
endlich wußte Ruodmann nicht, was er thun jollte, und ftand 
auf; da nahm Ekkehard die Laterne, ging ihm auf demſelben 
Wege voran, auf dem er fein Kommen bemerkt hatte, und 
als fie zu der Vorhalle der Kirche gefommen waren, wo bas 
Sprechzimmer ift, mahnte er ihn ftillfchweigend,*) dort nieber- 
zufigen, bi8 er ihn feinem Obeim, dem Dekan, und den Brüdern 
gemelbet hätte, damit fie eines jo vornehmen Gaftes nicht un 
fundig wären. Alſo ein Theil der Brüder, befonders ber 
jüngern, Fam, durch den unerhörten Vorfall aufgeregt, heran, 
und einer von ihnen, ber eine Geißel in der Zelle ergriffen 
hatte, jtürzte jehreiend auf den Böſewicht ein, und hätte ihm 
Streiche aufgezählt, wenn ihm nicht die klügern in den aufs 
gehobenen Arm gefallen wären. Da Ruodmann nun merkte, 
daß er im der Noth war, ſprach er: „Wenn ich Gelegenheit 
zur Flucht Hätte, meine beften Jünglinge, jo würde ich gewiß 
fliehen. Da ich aber in euren Händen bin, ich mag wollen 
oder nicht, jo ziemt euch janfter mit mir zu verfahren, und 
überdies euren Dekan und die übrigen Väter zu erwarten." 
Endlich kam der Dekan, der in Kürze mit den Vätern über 


*) &s war nicht nöthig, daß Efkeharb für ſolche Mittheifung bas 
Schweigen brach, welches den Benebictinern im biefen Stunden oblag, 
Das Verbot zu reden hinderte nicht das Flüftern in bag Obr und nict 
ben Gebrauch der Fingerfprache, weldhe in ben Klöftern allgemein bekannt 
war und behend geübt wurbe, 
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ihn Rath gehalten Hatte. Aber Notfer, der Arzt, mit Bei- 
namen Pfefferkorn, ſprach zornig zu ihm: „Du hinterliftigfter 
aller Menſchen, du Löwe, der ſucht, wen er verſchlinge, zu 
deinem Unglüd bift du in die Hände der Brüder gefallen, 
die du als zweiter Satan anklagſt.“ Jener aber wurde er- 
fchredt durch die Worte des gewichtigen Mannes und fagte 
zum Dekan, deſſen mitleiviges Herz er kannte: „Ich bin Durch 
die Lift deines Namensvetters umftellt, fiche zu, fürſichtiger 
Bater, daß du mich nicht bejchimpfen läßt, es könnte dich 
fpäter zu unrechter Zeit gereuen.“ Endlich ftürzte er auf 
die Knie: „Wolan,“ rief er, „ich bitte Alle um Verzeihung, 
ich will mich mit euch verföhnen und fortan ſolcher Dinge 
enthalten.” Den klügeren bewegte ber plögliche Wechjel ber 
Dinge bei einem fo mächtigen Manne die Seele. Aber bie 
andern murmelten Weindliches, wie zu gefchehen pflegt. End— 
lich Tießen fich die Väter auf den Rath des Ekkehard befänftigen, 
durch fie wurde er mit Allen verfühnt. Und von Effeharb 
geleitet ging er hinaus zu der Stelle, wo die Seinen ihn er- 
warteten, und entfernte fich, indem er vor den Seinen heitere 
Worte ſprach, und unter Anderem den Ekkehard angelegent- 
lich bat, er jollte ihm ja nicht vorbei gehen,. wenn er das nächte 
Mal nah Hohentwiel zöge. Den Brüdern aber verſprach er 
zwei Fäffer Wein und ſchickte fie mit dem nächſten Schiff nach 
Steinach. 

Abt Purchard aber hörte in der Ferne von dem Lärm; 
er bedauerte bei ſeiner Ankunft ſehr, daß der Andere ſo ſicher 
und frei entkommen war, und übergab dem Biſchofe eine Klage 
über den unerhörten Vorfall. Ekkehard aber zog nach Hohen— 
twiel, begleitet von ſeinen Verwandten: Ekkehard III, dem 
gleichnamigen Diakonus, der ſpäter Dekan wurde, und von 
dem Knaben Purchard, der ſpäter Abt wurde. Dabei ſprach 
er in Reichenau bei Ruodmann vor, wie ſie verabredet hatten. 
In dem Geſpräch verſuchte jener Schlaue umſonſt ſeine Künſte, 
er fand einen Gegner, ber ihm gewachſen war. Denn da 
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Ekkehard eilte, um nicht zu ſpät bei ber geftrengen Frau an⸗ 
zukommen, bejchenfte ihn Ruodmann mit einem ſchönen Pferd. 
Dies * Ekkehard mit einem Theil ſeiner Begleiter vor- 
aus, und ſäumte mit Abficht ein wenig bei freundlichem Wort 
und vertraulichen Scherzreden; endlih wurde er mit Um- 
armung und Kuß entlafjen, und dabei jagte jener Hinterliftige 
jeinem Gaftfreunde ins Ohr: „Du Glüdlicher, der bu eine 
jo ſchöne Schülerin Grammatik [ehren kannſt.“ Darauf ante 
wortete Ekkehard, wie in freundlicher Beiſtimmung Tächelnd, 
dem Gegner Folgendes ins Ohr: „So haft auch dur, Heiliger 
bes Herrn, die jchöne Nonne Kotelind, deine liebe Schülerin, 
Dialektik gelehrt." ALS er dies gejagt hatte, wendete er ſich 
fchnell von dem Andern ab, der, ich weiß nicht was heraus— 
ziſchen wollte, bejtieg das Pferd’ und entfernte fich unwillig 
Aber Otker, der Bruder und Dienftmann des Abtes, Hatte 
feine Erregung gemerkt und fagte: „Mir jcheint, mein Herr, 
das Pferd da haft du ganz umfonft verloren.“ Die beiden 
Brüder aber, vom denen wir gejprochen haben, Effehard III 
und der junge Purchard, ftanden noch vorgebeugt, um ihre 
Entlaffung zu erbitten, ba vernahmen fie, wie ich ſelbſt von 
ihnen gehört habe, daß Ruodmann abgewandt zu feinem 
Bruder fagte: „Schide ihm doch Neiter nach, die mir mein 
gutes Pferd zurückbringen.“ Aber diejer antwortete: „Nein, 
er zieht jet mit den Seinen zu der Frau dort, und ich wage 
nicht einem meiner Leute aufzutragen, daß fie feine Habe an— 
rühren.“ So beftiegen jene beiden ihre Pferde und zogen ber 
ſcheiden ihrem Lehrer nad). 
Als fie den Berg hinauf ftiegen, kamen fie der Herzogin 
zu Geficht, da fie zur Vesper ging. Sie aber Hatte ſchon 
von dem Lärm mit Ruodmann gehört und jagte beim Em— 
pfange: „Nun, ich höre, mein Lehrer, du bift gerade fein be 
quemer Paternenträger gewejen fir jenen Wolf, der in frembe 
Hürten drang“; und als Ekkehard lächelte, jagte fie: „Beim 
Leben der Haduwig,“ — denn jo pflegte fie zu ſchwören — 
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„wenn einer unter den Hitköpfen des Klofters jenem Ein— 
brecher Streiche aufgezählt hätte, mich würde es nicht küm— 
mern.“ Als man am Tage darauf mit ber Dämmerung, 

wie man bort pflegte, das Schweigen der Regel nah Gebühr 
beendet Hatte — denn fie ſelbſt hielt eifrig darauf und hatte 
ſchon angefangen ein Klofter auf dem Berge zu bauen — 
da kam jie zum Lehrer in die Leſeſtunde. ALS fie fich geſetzt 
hatte und den ftehenden Knaben Purchard ſah, frug fie im 
Geſpräch: „Wozu ift der Anabe dort mitgelommen?" „Um 
des Griechijchen willen, meine Herrin,” verjegte Eklehard, 
„babe ich euch das kluge Kind mitgebracht, damit er etwas 
von euren Lippen auffange” Der Knabe jelbft aber war 
von holdſeligem Ausjehen und jehr gewandt im lateinifchen 
Ders und begann fogleich: 

„Griechiſch ſtünde mir feiner, doch bin id) faum ein Lateiner.‘ 
Wie fie denn nach Neuem begehrlich war, freute fie ſich dar— 
über jo jehr, daß fie den Knaben an fich zog, füßte und auf 
einem Fußſchemel nahe zu fich jegte, umd neugierig von ihm 
forderte, daß er ihr noch mehr Verſe aus dem Stegreif machen 
jolite. Der Knabe aber war folhen Kuß ungewohnt, jah auf 
jeine beiden Lehrer und begann: 
„Ah id vermag mit nichten geſchickt meine Verſe zu bichten, 
Weil ich erſchrecken muß über der Herzogin Kuß.“ 

Sie aber brach wider ihre gewöhnliche Strenge in Lachen 
aus, jtellte den Knaben fich gegemüber und lehrte ihn bie 
Antiphona: „Maria et flumina“ fingen, die fie ſelbſt ins 
Griechiſche überſetzt Hatte: „Ihalafje fe potami“ u. ſ. w. — 
Und Häufig rief fie ihn jpäter, wenn fie Muße hatte, zu fich, 
forderte von ihm Stegreifverfe, unterrichtete ihm im Grie- 
chiſchen und that ausnehmend hübſch mit ihm. Als er endlich 
abging, bejchenkte fie ihm mit einem Horaz und mit einigen 
andern Büchern, welche jett in unferer Bibliothek find. Denn 
jener jüngere Ekkehard III, der auch feine gute Bildung 
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hatte, ging, wie er pflegte, mit bem Knaben, um einige 
andere Kapläne ver Herzogin zu unterrichten, weil die Her- 
zogin durchaus nicht leiden wollte, daß biefe an Urent Hofe 
müßig wären. 
Es blieben alſo Hadumwig und Ekkehard, wie jonft, allein 

zum 2efen. Birgil lag in ihrer Hand und die Gtelfe: Timeo 
Danaos et dona ferentes (ich fürchte die Danaer, zumal 
wern fie Gefchenfe bringen), Da fagte Ekkehard: „Gejtern 
hatte ih Grund, meine Herrin, an dieſe Stelle zu denken.‘ 
Darauf erzählte er, wie ihn ber Abt nach Reichenau einge 
laden, mit einem anjehnlichen Pferde beſchenkt und ſich doch 
bei dem Geſchenk gewundener Worte nicht enthalten Hätte; 
was fie dabei aber einander in das Ohr geraunt hatten, jagte 
er ihr nicht. Da ſprach fie: „Sch will vom Anfang an bie 
ganze Tragödie hören, bie neulich unter euch gejpielt Hat, 
weil ich nicht weiß, ob ich fie recht vernommen. Auch wundere 
ich mich, daß zwei Klöfter meines Herzogthums jo Unholdes 
gegen einander gebraut haben, ohne ſich um mich, ben Gtell- 
vertreter des Königs, zu kümmern; und firwahr, wenn mir 
nicht meine Näthe entgegen find, werde ich Strafe verhängen, 
wo ich den Schuldigen finde” Und er fagte; „Nächft meinem 
Oheim habe gerade ich die Verſöhnung betrieben. Es wäre 
treulos, meine holde Herrin, wenn ich nach dem Friedenskuß 
jemand vor bir befchuldigen wollte, wie ich doch müßte. Denn 
obgleich er mich geftern immer wieder heimlich gereizt hat, 
auch nachben er die Geſchenke gegeben hatte*), — bu jelbft 


*) Das Geſchenk, gegeben und empfangen, bezeichnet ben Abſchluß 
ber Verfühnung. Die Beleidigungen, welche vor bem Geſchent ei. 
waren, wurden durch bie Annahme des Geſchenkes gänzlich getilgt, bie 
fpäteren Stachelreden aber kamen auf neue Rechnung. Daß Efebarb 
über die Bosheiten ſchwieg, welche Ruobmann durch bas —— 
ausgeglichen hatte, war für einen anſtändigen Mann ſelb 
ebel aber war, daß er aud die Schlechtigfeiten verſchwieg, welche —* 
dem Pferde Tagen. Er hatte freilich guten Grund dazu. 
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Ruodmann aber argwöhnte, Effehard könnte jene Worte, 
die er ihm ind Ohr gejagt, der Herzogin mitgetheilt haben; 
ihm wurbe angjt, und er jandte ihm einen Brief auf ven 
Berg durch einen gewandten Fremden. Diefer Brief lautete 
nach einer Bitte um Herftellung des freundlichen Berhältnifjes 
folgendermaßen: „Denn ich würde mich jehr wundern, wenn 
mein Freund, der in allen Dingen jo jdharffinnig ift, jenes 
neuliche Wispern der Frau Herzogin zu Obren gebracht hätte, 
Soliteft du es doch gethan haben, jo widerrufe es, ich bitte.“ 
Ekkehard aber ſchrieb ihm durch denjelben Boten nach einigem 
Anderen Folgendes: „Nie war ich vor „meiner Allerfchönften“ 
unverjhämt, und nie habe ich in das Ohr ber ftrengen Frau 
dergleichen zu flüftern gewagt” Dies habe ich der Kürze 
wegen mit wenig Worten aus dem Briefwechjel beider aus— 
gezogen. 

Endlich nach Tängeren Verhandlungen wählte die Herzogin 
Berather, unter diefen auch ven Effehard, und e8 wurde mit 
Mühe verhandelt, daß Ruodmann wegen jenem Einbruch, der 
unter Mönchen ganz unerhört war, zuerjt in Gegenwart 
jeiner Abgeoroneten mit unjerem Abt verjöhnt wurde durch 
ein Strafgeld um Friedensbrud, dag dann Ruodmann ferner 
an geſetztem Tage vor den Thoren von Hohentwiel, wie Brauch 
ift, Hundert Pfund vorwies und dadurch die Gnade der Her- 
zogin zurüderhielt. Und am gejegten Tage erließ jie funfzig 
davon dem Abte, um des Bijchofs willen, der für ihn gebeten 
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zugleich Protector und Siebling feiner Brüder, der dem M lofter 
bei Hofe zu nützen verftand.*) 

als Ekkehard IV die Schidjale von St. Gallen niever- _ 
fchrieb, waren etwa 400 Jahre vergangen, feit der Ire Gallus 
feine Hütte in den Bergen ber Alemannen gezimmert hatte. 
Sehr groß waren die Fortſchritte, welche in dieſer Zeit die 
Beiten des Bolfes gemacht hatten, nicht nur im Glauben 
und Wifjen, auch in Vielem, was auf ſolchem Boden in dem 
Bolksgemüth erwächſt. An die Stelle der epijchen Formeln 
und Bilder, der fejtftehenden Schilderungen der Sage, welche 
jedes Greigniß in buntes Dämmerlicht hüllen, ift ein ver— 
bältnigmäßig Harer und volljtändiger Bericht getreten. Das 
Bolt hat eine Gefchichte gewonnen, der Erzähler legt bie 
Sabreszahlen zur Seite und ordnet die Begebenheiten nach 
ihrer Folge, er fieht fih und die Zuftände feiner Zeit be- 
baglih als Glieder einer Fette, welche aus der Vergangen— 
beit in die unbekannte Zukunft leitet. Was der Tag bringt 
bon Freude und Leid, das vergleicht er fundig dem, was 
die Väter erlebt, und weiß es genau zu fchildern mit allen 
Nebenumftänden, welche ein Verſtändniß der Ihatjachen geben. 
Sein eigene8 Empfinden hat größere jubjective Freiheit und 
reicheren Ausdruck gefunden, er vermag Charaktere, melde 
um ihn herum fich tummeln, nicht nur mit feinem Ver— 
ſtändniß in ihrer Eigenthümlichkeit zu würdigen, — dieſe 
Eigenſchaft Hat der Deutjche von je gehabt, — er verfteht 


*) Gern möchte man von bem fpätern Leben bes Mugen Eflehard IT, 
ben feine Brüder in St. Gallen fo werth bielten, mehr wiſſen. Aber bier 
toie in unzähligen fällen, verſchwindet bie glänzende Geftalt bes Einzelnen, 
welchem zufällig erhaltener Bericht menſchlichen Antheil erworben bat, in 
ber dunkeln Strömung, Die in früherer Auflage dieſes Buches ausges 
ſprochene Bermutbung, er jei jpäter nad) Magdeburg übergefiebelt, ift ſeit— 
bem durch bie Mittheilungen Dümmler’s aus Handfhriften von St. Gallen 
in Haupt's Zeitſchrift N. F. II, ©. 4 fg. widerlegt. — Effeharb II ftarb 
990 als Probft in Mainz und wurde zu St. Alban beftattet. Sein jüngerer 
Namensvetter Effeharb IV bat ihm eine Grabjchrift gebichtet. 
- 26* 
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auch vieles Originelle launig und heiter, charakteriftifch und 
treu im profaiichen Säten wiederzugeben. Noch ift dieſe 
. Sprache das Lateinijche, aber die Seele ift in der fremden 
Hülfe gereift für den Ausdruck eigenen Lebens in vater 
ländifcher Rede. Die Zeit naht, wo die fchöpferifche Kraft 
des beutjchen Gemüths reichlich in heimifcher Sprache herauf 
gut . 
In ſolcher Weiſe ſchuf die Afkefe des Morgenlandes ben 
Deutſchen Eultur und irdifchen Fortfehritt. Und in ſolcher 
Weiſe waren die deutjchen Mlöfter bis in das zwölfte Jahrhun⸗ 
dert Mittelpunfte der nationalen Bildung, fie jelbft aber zeigten 
troß ihrer Negel, welche ver gefammten Ehriftenheit gemeinjam 
war, in der Hauptfache ein volksthümliches Gepräge. Sogar 
ihre Aftefe war deutjch geworben. Wirb uns einft ein großer 
Gelehrter eine Gefchichte der pathologifchen Zuftände fehreiben, 
welche feit der Urzeit bis zur Gegenwart das myſtiſche Ber: 
ſenken in bie Gottesidee begleiten, jo wird er die größten Ber: 
fehiebenheiten nach Volkscharakter und Zeit barzuftellen haben. 
Zwifchen dem brahmanifchen Büßer, der im indifchen Walde 
die Einheit mit feinem Gotte fuchte in Entfagung und ſtiller 
Betrachtung, der hinabgefchleubert wurde von feiner Höhe, 
wenn er ein Thier tötete, wenn er Unreines berührte, ja 
wenn er nur Schmerz und freude über Irdiſches durch feine 
Seele ziehen ließ, und zwijchen dem fanatifchen Bubbhiften, 
der die Verzüdung bis zur Selbftvernichtung treibt und ber 
fich unter Die Räder des Götterwagens wirft, ift ein fo großer 
Unterjchied, wie zwijchen auffteigender und fintender Volks: 
fraft. Auch zwifchen der wilden Ajtefe des romanischen Büßers 
und ber innigen Verſenkung bes beutjchen Mönches war eine 
BVerfchiedenheit. Nicht im Verfahren. Beide regten durch 
Rafteiungen das Nervenleben fo weit auf, daß nach frommer 
Angſt und wilden Wahnbildern ein Zuftand gefteigerter Ruhe 
und feliger Befriedigung eintrat. Aber dem deutſchen Mönd 
muß dieſer Genuß der Buße leichter geweſen fein, feine Steige 
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rung war weniger gewaltfam, und vielleicht auch feine Befrie- 
digung darin von bejcheidener Art. Denn der Grumbton 
feines Wejens war freudige Achtung vor allem Leben, behag- 
lich ftand er in der Natur und einfältigen Herzens wie ein 
Kind vor feinem Gott. Seine Verfenfung in die Gottesidee 
war noch ohne große perjünliche Arbeit, noch befriedigte fein 
Gemüth die altnationale Empfindung der Hingabe und Treue, 
welche der Dienjtmann gegen feinen Herrn fühlt; denn dies 
fihere und fejte Treugefühl Tebte in ihm, und dieſe epifche 
Grumbdlage feiner Frömmigkeit dämpfte ihm den hohen Iyrifchen 
Schwung und die wilden Verzücdungen, welche ver Südländer 
in Ähnlichen Zuftänden durchzumachen hatte. Natürlich fehlte 
es auch in Deutjchland nicht an einzelnen heftigen Naturen, 
welche mit ftürmifcher Leidenfchaftlichfeit die Buße durch— 
kämpften, in ben neuen Bettelorven brach der wilde Fana— 
tismus einige Mal heiß hervor; aber folange die Benebictiner 
die deutſche Ajteje vertraten, hemmte die finnige Ruhe ber 
altheimifchen Anſchauung das wuchernde Unkraut der religiöjen 
Schwärmerei. 

Auch die Zeit war nahe, wo der Unterſchied zwifchen 
deutſcher und romanifcher Innigfeit in der politiſchen Gefchichte 
wie in der Titeratur von höchſter Bedeutung werben follte. 


8. | 
Aus dem Volke. 


Um 1100. 


Es erfreut, die bunten Striche zu betrachten, durch welche 
ber fleigige Mönch in der Sachſen- und Frankenzeit die An— 
fangsbuchftaben feiner Kapitel umrankt. Denn man fieht, 
wie groß fein Behagen war, als er die Linien fchwang und 
die Zwifchenräume mit bunter Farbe und ſauberen kleinen 
Muftern ausfüllte. Daffelbe Behagen erwies der Deutjche 
bei jeder rühmlichen Arbeit, wenn er grüßte und fprach, wenn 
er feitjeßte, was Recht fein follte, wenn er träumte umd dich— 
tete. Für jchwere Kämpfe, die das Volk um fein Leben zu 
bejtehen Hatte, und für große Wandlungen, die unter bitteren 
Schmerzen ihm zu Theil wurden, war ihm von der Macht, 
die feines Schickſals waltete, überreich eine Gabe zugetheilt 
worden, Alles, was ihn umgab, befchäftigte, bewegte, nach dem 
Bedürfniß feine Herzens einzubilden und umzuformen. Bei 
Allem, was der Deutfche wahrnahm, frug er, was es bebeute, 
hinter jeder Erjcheinung fand er ein geiftigeß Leben, Alles, 
was jich Tebend regte, fuchte er fich vertraulich zu machen, 
indem er ihm etwas von dem eigenen Gemüth andichtete. 
Es iſt wahr, jedes junge Volk übt dieſe Poefie, durch welche es 
fich die thatjächliche Wirklichkeit verftändlich macht und die un: 
geheure Arbeit der Naturgewalten in das menjchlich Erträgliche 
umformt; e8 ift wahr, fein Volk kann das Leben ertragen, 
wenn es dieje Kunft nicht zu üben verfteht, denn Glaube und 
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Eitte, alles Selbftgefühl des Wifjens und Könnens beruhen im 
legten Grunde nur darauf. Aber fein Gejchlecht ver Menjchen, 
von dem uns Kenntniß geblieben ift, hat dieſe Poeſie des 
Deutens und Umbildens jo warmberzig, jo emfig und da— 
bei jo Findlich geübt, als die Deutfchen. Wenn die Sonne 
warm fchien, war fie unferen Ahnen froh, das Brot hieß das 
liebe Brot, und es that ihnen weh, wenn ein Stückchen da— 
von in den Schmuß, fiel; ſogar beim Apfelbrechen ließen fie 
einen Apfel am Baume zurüd, damit der Baum die Ernte 
nicht übel nehme. Wenn der Landmann die Blumen betrach- 
tete, welche durch die Mönche auch in feinen Garten gejeßt 
waren, jo empfand er in ihnen ein gebeimnißvolles Leben, 
welches er mit dem des Weibes verglich, und er grüßte fie 
bewundernd „Frau Roſe“ und „Frau Lilie”, Vollends, wo 
ihm Teicht wurde ein menjchenähnliches Leben anzunehmen, | 
behandelte er dies fremde Dajein achtungsvoll; auch der Ameije 
weigerte er nicht den Ehrentitel Frau, und wenn er von einem 
Wettlauf zwifchen zwei Thieren erzählte, fo nannten die Frem— 
den einander „Herr Krebs“ und „Herr Fuchs”. Er hatte 
die Thiere herzlich lieb, jchon im der Heidenzeit gab man den 
geftorbenen Helden auf den Scheiterhaufen mit, was ihnen 
auf Erden am vertrautejten geweſen war, Roß, Hund, Habicht; 
wenn in der Römerzeit ein Rheinländer, der gute Roſſe zog, 
jein Beſitzthum unter die Kinder theilte, vermachte er feine 
Zuchtpferde nicht dem Hauserben, jondern dem Friegstüchtig- 
ſten Sohne. Als der Angle Caedmon feinem Bolfe die Ge- 
ichichten der Bibel poetijch bearbeitete, Tieß er vor der Sünd- 
fluth den Herrn jagen, Noah folle feine Thiere in der Arche 
hübſch reichlich füttern, bis er, der Herr, wieder jelbjt für 
fie jorgen könne. Vor anderen werth waren dem Volle bie 
Bögel, zur Winterzeit wurden ihnen Helme aufs Feld gelegt, 
oder bei der Ernte eine Garbe für fie zurückgelaſſen. Als 
bie verwitiwete Königin Mathilde, die Mutter Kaiſer Otto's I, 
auf ihrem Witwenfig durch gute Werfe die Gunft des Him- 
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mels für ihren toten Gemahl fuchte und bie Armen fpeifte 
und Eleidete, da ließ fie dem Gatten zu Ehren auch bie Bi- 
gel im Felde füttern. Den höchften Beifall hatte aber ba- 
mals von heimijchen Vögeln keineswegs die Nachtigall, oder 
unfer Bauernliebling, der Fink, jondern der Staar, weil er 
jo Hug war, daß er Menfchenworte jprechen lernte. Er war 
Sünftling in den Häufern, und wenn er gut ſprach, eine 
werthvolle Gabe, die auch ein König aus dargebotenen Kriegs— 
gut wählte, um fie feiner Tochter zu ſchenlen. Andere Vögel, 
der Storch, der Kukuk, der Specht hatten großes Anfehen, weil 
fie im alten Glauben den Göttern heilig geweſen waren; bie 
Taube wurde als chriftlicher Vogel von Klöftern und jpäter 
von Stabtgemeinden uneigennützig erhalten, und bem Naben 
vermochte jelbft die Abneigung des Chriftenthums fein Anſehen 
nicht zu rauben, obgleich er einft der Bote Wodan's geweſen 
war. Wenn einem kleinen armen Spielmann jener Zeit in 
jeinen Berjen fein anderer Ausdruck warmer Empfindung ge 
lingt, weiß er wenigſtens die Neigung zu einem vertrauten 
Thier treuherzig darzuftellen. Der Held fendet in märchen- 
bafter Legende einen Naben als Boten an die Geliebte, er ver- 
goldet ihm den Schnabel, fest ihm ein golones Krönchen auf, 
jtreichelt ihm fein Gefieder und drückt ihn an fein Herz. 9a 
der Vogel wird dem Dichter unter der Hand die Hauptperjon, 
er nimmt ganz das Weſen eines treuen Spielmanns an, ber 
um gute Behandlung dient. Er hat jeinem Herrn die Liebe 
einer heidniſchen Prinzeffin gewonnen, der Held ſetzt ſich mit 
jeinen Mannen zu Schiffe fie abzuholen, und vergißt feinen 
Naben. Nach dem Aufbruch rief er: „Hat feiner von euch 
den Raben, ihr Herren?” „Nein,“ fprachen Alle. Da jagte 
er: Säumt euch nicht, zieht euer vier oder achte zurüd und 
bringt »mir ihn eilig ber.” Die Herren fuhren zurüd, ba 
fanden fie den Raben einhergehen wie einen armen Maun, 
der ſchnöde behandelt worden. Sie jagten zu ihm: „Du 
jolfft mit uns ins ferne Land." Der Nabe antwortete ge 
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kränkt: „Sch will daheim bleiben. Mein Herr Hat mich ver- 
geffen; mit ven Säuen mußte ich effen, fie Haben mir mein 
Gefieder zerftoßen, ich bin nadt und ruppig Will mich mein 
Herr haben, fo foll er felber nach mir kommen.“ Und es 
half nichts, der Held mußte feldft feinen Vogel erbitten.*) 
Diefe achtungsvolle Laune, mit welcher der Deutjche das 
Thierleben betrachtete, machte ihm auch wilde Thiere werth, 
zumal wenn fie ein wenig gezähmt waren; der Tanzbär er- 
freute im Mittelalter große Könige und Würbenträger der 
Kirche. Auf die Abrichtung wurde viel Mühe gewandt, Mei- 
fter Braun hatte die Kunft gelernt mit Spielweibern zufam- 
men zu tanzen, und es jteht zu bejorgen, daß biefe Tänze 
den Forderungen geiftlicher Kritik nicht entfprachen, denn bie 
Kirche zürnte ihnen und verbot ihren Angehörigen das Zujehen. 
Auch den wilden Thieren des deutſchen Landes erfand das 
Bolf Charakter und Schidjal, auch von ihnen wußte der 
Sänger zu erzählen. Wahrjcheinlich Hatte der Germane fehon 
von feiner älteften Wanderung aus Afien Thierjagen mitge- 
bracht; während aber bei den Griechen die Anekdoten, in 
welchen Thiere mit menfchlicher Sprache reden und ihrer 
Natur gemäß handeln, nur benutt wurden, um eine gute Xehre 
daran zu Fnüpfen, ftellte der Deutſche das Waldleben jeiner 
geheimnißvollen Nachbarn durch behagliche Geſchichten dar, 
in denen Bär, Wolf, Fuchs, Kater und andere wohlbelannte 
Charaktere gefellt werden, diefe Sagen waren den Mönchen 
fo reizvoll, daß fie diejelben in größere lateiniſche Gedichte 
umformten, deren Inhalt feit dem zwölften Jahrhundert zu 
umfangreichen beutfchen Dichtungen erweitert wurbe. 

Mit derjelben Herzlichteit betrachtete der Deutfche fein 
Berhältniß zu andern Menſchen. Er war von je in ruhigem 
Zuftande ein hHöflicher Mann gewejen und jehr empfindlich 
gegen Kränfung feines Selbftgefühls. Sich würdig Darzuftellen, 


*) Gt. Oswald, vgl. oben S. 234 Anmerkung. 
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Froummmd, Mönch von Tegernjee, Verfaffer des lateinischen 
Epos Nuotlieb, einem Freunde fehreibt: „Tauſend Grüße jende 
ich Dir, fo viel Blümlein auf der Erde fprießen,” oder wie 
im Jahre 797 ein Dichter Karl's des Großen fcherzend dem 
andern — Theodulf dem Angilbert —: „So viel Grüße, als 
ich graue Haare auf meinem Scheitel habe.“ 

Für die angenommene Gabe wurde ſchon damals dem 
Geber des Himmels Segen erfleht und Berücfichtigung im 
Gebet verjprochen. Auch wenn man Gaben ausſchlägt, ziemt es, 
fie achtungsvoll zu ſegnen und zu preifen; einer Königstochter 
werben im epifchen Gedicht Mäntel und Ninge angeboten, fie 
lehnt die Gabe ab, indem fie jagt: „Gott laſſe euch eure Mäntel 
und Ringe jelig fein.“ Eine Bäuerin überrafcht nad) einer Sage 
ihren Mann bei einer wilden Frau mit langen Haaren. Selbſt 
in biefem Augenblide vergißt fie die Gitte nicht und ruft die 
Fremde an: „O behüte Gott deine fehönen Haare, was thut ihr 
da mit einander?” und dies artige Mahnen rührt die Fremde, 
Wer mit einer Leiftung vor Andere trat, und wer von Andern 
erhoben werben follte, dem ziemte, wie auch feine Anfprüche 
waren, die größte Bejcheidenheit in Wort und Geberde. Da 
der Sachjenherzog Lothar als Bewerber für die deutſche Königs— 
würde aufgeftellt wird fällt er vor der Fürftenverfammlung 
weinend auf die Knie; daß der Hohenftaufe Friedrich nicht 
ähnliche Beſcheidenheit zeigt, wird ihm höchlich verbacht. Dem 
Berfaffer, welcher eine Schrift beginnt, ziemt in der Einleitung 
feine Unwürdigkeit für fo großes Unternehmen kräftig hervor- 
zubeben; dieſe demüthigen Berficherungen bilden die ftehende 
Einleitung faft jeder Mönchsarbeit, ja die chriftliche Demuth 
veranlaßt den plauderbaften Biſchof Thietmar von Merfeburg 
in der Mitte feines Werkes zur ſchweren Selbitanflagen, und er 
unterbricht feine Erzählung durch die befremdliche Berficherung, 
daß er ſelbſt nicht nur ein Heines Männchen fei, durch eine 
Fiſtel entjtellt an ver linfen Wange, lächerlich durch einen 
gebrochenen Najentnorpel, jondern auch ein ganz erbärmlicher 
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Geſell, jühzornig, neidifch, ein Schlemmer, Heuchler und Geiz- 
hals, kurz ſchlechter als fich jagen laſſe. Durch diefe Ber- 
ſicherungen wollte der vornehme Mann aber nur ſeinen Herren⸗ 
ſtolz vor dem Leſer chriſtlich demüthigen, und er ſchwatzte darauf 
weiter in Frieden mit ſich und der Welt, ſoweit ihn dieſe 
nicht gerade ärgerte. 

Dieſelbe Demuth wurde von dem Unglücklichen und dem 
beſiegten Feinde erwartet. Der Bettler mußte rühren durch 
klägliches Ausſehen und traurige Geberde; von dem beſiegten 
Feinde wurde gefordert, daß er im Büßergewand und barbeinig 
ſich zu den Füßen des königlichen Siegers niederſenkte. Zu— 
weilen war dies der Preis, um welchen dem aufſäſſigen Vaſallen 
Derzeibung gewährt wurde. Dem hochfahrenden Mannestrog 
war ſolche Demüthigung vielleicht fürchterlicher als die Nieder- 
lage, und gerabe deshalb fand der Sieger feine Genugthuung 
darin. Auch die Hohenftaufen, Friedrich und Konrad, ber jpätere 
König, mußten jo vor ihrem Nebenbuhler Lothar barbeinig 
fnien, als fie im Kampfe unglüclich gewejen waren. Denn 
bebeutfam waren Geberde und Formel, fie bezeichneten nicht 
nur die Lage der Handelnden, fie ſchufen und befräftigten fie 
auch feierlich; ohne Helm und ohne Schuhe im Büßergewand 
fnien, war die Unterwerfung felbjt; fehlte diefer Vorgang, fo 
hatte der Befiegte fich gar nicht unterworfen, und ein neuer 
Bertrag wurde unthunlich. 

Ebenjo waren die gefprochenen Worte ein wejentlicher Theil 
jeder rechtlichen Handlung, alfes gejelligen Berfehrs. Noch immer 
vernahm ber Deutjche die wohlgefüigte Nede mit einer Ehrfurcht, 
in welcher alter Aberglaube war, denn noch Hatte feierlich geſetztes 
Wort und guter Wunfch geheimnißvolle Kraft. Wenn der Spieler 
eine Schachpartie begann, bei welcher er hohen Einfa gewagt 
hatte, jo veriprach er heimlich den Umſtehenden, ihnen einen 
Theil des Gewinns für jchöne Kleider abzugeben, wenn fie ihm 
allein Heil wünjchen wollten, und dieſe kluge Bitte hatte Erfolg. 
Auch gute Lehren, Weisheiten wurden noch als perjönlicher Er- 
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werb betrachtet, ven man faufen konnte. Ein fahrender Händler 
verfaufte einem Herrjcher drei Eluge Lehren, jede um dreihundert 
Gulden. Der Herr frug: „Wie? frommt mir deine Weisheit 
nicht, fo verliere ich mein Geld,” und der Kaufmann antwortete: 
„Herr, ich bleibe in eurem Reich; nützt euch meine Weisheit 
nicht, jo gebt fie mir zurüd, und ich erjtatte euch euer Geld.“ 
Und der Herr kaufte die guten Lehren, die erfte: Was du thuft, 
das thue weislich und bedenke das Ende; die andere: Weiche 
nie von offener Straße um eines heimlichen Pfades willen; Die 
dritte: Nimm nie jpäte Herberge, wo der Wirth alt ift und die 
Hausfrau jung; und die Befolgung diefer Geheimlehren rettete 
den Käufer aus drei großen Gefahren. 

Diefe Einzelheiten erhalten Bedeutung, weil fie ſämmtlich 
diejelbe alte Auffafjung des menfchlichen Thuns erkennen 
laffen. Wie jede große Empfindung des Deutjchen darnach 
ringt, fich im Bilde darzuftellen, und wie Lehre und Grundfat 
ihm in Form eines Sprichworts erfcheinen, jo ift auch alfe 
bedeutſame That an vorgefchriebene Worte, Geberbe, finnbild> 
liche Handlungen gebunden. 

In der einzelnen Erjcheinung ahnt der Deutſche das 
Lebensgejeg, aber nur im individuellen Leben vermag er das 
Gemeingiltige zu faffen. Was dem Römer in jehr früher Zeit 
gegeben war, kurz, ſcharf, beftimmt ben allgemeinen Rechts— 
grundſatz Hinzuftellen, mit unbeugjamer Logik und Willenskraft 
alfe Folgerungen defjelben zu ziehen, das war dem beutjchen 
ganz unheimiſch, ja unmöglich. Es gab in dieſer ganzen Zeit 
des Mittelalters feine Verfaſſung des Reiches, d. h. keine fchrift- 
liche Aufzeichnung über Nechte des Königs, der Fürften, ber 
Dienftmannen, der Freien und Unfreien, über Pflichten und Nechte 
des Herrjchers und der Unterthanen, und es gab ſolche Ord— 
nungen nicht, weil im wirklichen Leben das Gemeingiltige gar 
nicht in feiner Berechtigung empfunden und überall durch perfün- 
liche Berhältniffe überwurchert wurde. Auch das Verhältniß zum 
Staat faßte der Deutjche ganz individuell. Allerdings gab es 
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Knechten ben Bauer beim Tanz und Trinkkrug hochmüthig 
behandelte, und um deſſen Gunft oder Frieden das Landvolk 
zu jorgen hatte, weil er bei jedem Streithandel gewaltthätig 
in bie Dorfherden fiel, ja einen verhaßten Gegner padte, in 
fein fteinernes Haus jchleppte und quälte. Aehnliche Gegenfäge 
füllen das geſammte deutjche Leben; fie machen es jehr fehwer, 
die gejelljchaftlichen Verhältniſſe diefer unſyſtematiſchen und 
gefegarmen Zeit zu verjtehn, in welcher bie grünende Volfs- 
fraft fich überall eigene Formen, Rechte, Freiheiten fuchte. 
Daß die Geiftlichkeit ein gefchriebenes Necht beſaß, daß die 
Mönchsorden nach aufgezeichneten Negeln eingerichtet wurden, 
gab dieſen Genofjenjhaften eine hoch zu jchätende Feſtigkeit 
und Weberlegenheit im Kampfe mit weltlichen Mächten. 

Noh war der Neichsorbnung nicht gelungen, die alte 
Neigung der Deutjchen zur Selbjthilfe auszurotten, im Gegen- 
theil, je mehr fich die Anfprüche und Bebürfniffe ſchieden und 
je mannigfaltiger die Kreife wurden, im denen der Mann ftand, 
durch Schwur gebunden an feine Kirche, an den König, an 
feinen Lehnsherrn, an den Vafallen eines Bajallen, defto mehr 
verengte fi) dem Einzelnen der Bezirk, in welchem nach volks— 
mäßiger Empfindung für ihn Friede und Recht zu finden war. 
In der ültejten Ordnung ber Gemeinden und Gaue war wag- 
Iuftigem Manne, der fich mit Genoffen verband, Raub und 
Gewalttgat jenjeit der Volksgrenzen gejtattet gewejen; jetzt 
hatte die Trennung der kleinen Völker aufgehört, aber in jeber 
Landſchaft Hatten fich geſchiedene Genoffenfchaften gebilvet, 
Klofterleute, Stadtleute, Burglente, welche argwöhniſch neben 
einander faßen; im bemjelben Dorfe mochten die feindlichen 
Parteien wohnen. 

Und e8 war ebenjo volksthümliche Anſchauung, daß jever 
Geſchädigte, wen er gegen jeinen Feind nicht Spruch fand, 
der ibm genügte, fein Necht durch Selbithilfe Holen konnte, 
entweder allein oder in Verbindung mit feinen Schwurgenoffen, 
So empfanden die Großen, jo jeder im Volke. Deshalb er: 
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hob ſich im Zeiten, wo nicht gerade bie cherne Hand eines 
ſtarken Fürften den troßigen Anjpruch der Einzelnen niever- 
zubalten wußte, vollends wenn ber Frieden des Neiches ge- 
jtört, die ohmedies ſchwache Handhabung des Rechtes gehemmt 
war, überall Fauft gegen Bauft. Auch in verhältnigmäßig 
ruhigen Jahren waren Gemwaltthat und Totſchlag fo häufig, 
daß einem Menjchen unſerer Zeit die Unficherheit des Lebens 
und Eigenthbums unerträglich fein müßte. 

Es fcheint, daß um das Jahr 1100 jedermann, bie Geift- 
Tichfeit faft durchgängig ausgenommen, Waffen trug; auch bie 
Unfreien, wenigftens die mit befjerem echt, jogar bei der Feld⸗ 
arbeit. In den Dörfern war der Brauch troß allem Zorn der 
ritterlichen Infaffen nicht abzufchaffen, er bauerte bis nach dem 
Bauernfrieg des fechzehnten Jahrhunderts; in ben Gtäbten 
mögen die Verbote gegenüber ven Unfreien wirffamer gemejen 
jein, aber jeit dort die Luft frei machte, wurde dies unvertilg⸗ 
bare Necht der Freien immer wieder Mode, wenigftens trug 
man am ber Geite ein Kurzgewehr oder ein großes Meffer. 
Da war natirlich, daß zufälliger Zwift auf der Straße und 
beim Trinkkruge häufig mit Blutvergießen endete. 

Man darf deshalb vor den geiftlichen Mlagen über Tot 
ichlag, Räuberei und Gewaltthat zwar bie Zeit wild, bie 
Menjchen aber nicht roh nennen. War bie Sicherheit des 
Lebens geringer und die Gewöhnung, um Tleine Beranlaffung 
das Leben zur wagen, größer, fo formten ſolche Zuftände 
im Charakter der Deutjchen auch manche Tugenden. Es war 
ein fühnes, magluftiges Gejchlecht, welches unbedenklich für 
Alles eintrat, was ihm groß und begehrenswerth erfchien; 
auch der Heine Mann bewahrte ein Gefühl der Kraft, und 
wenn er fich. zum Schub bes eigenen Lebens mit Genoffen 
verband, jo war er erfinberifch fich eine Ordnung zur feßen, 
und hielt mit feierlicher Witrde darauf, daß er in feinen Kreiſe 
ziemlich und billig, ehrlich und höflich that und empfing, mas 
ihm zufam. 
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Der wackere Landmann, welcher um das Jahr 1100 von 
einer Höhe feiner Dorfflur ausfchaute, ſah im Morgenlicht eine 
anbere Landſchaft, als feine Ahnen gekannt hatten. Noch war 
der Rand des Horizontes von dunklem Waldesjaum umzogen, 
es war damals viel Wald auch in der Ebene, überall Raub- 
gehölz, Weiher und Wafferfpiegel auf niedrigen Stelfen zwiſchen 
dent Aderboden; aber das Land war in den Ebenen reich 
bevölfert, die Zahl ber Dörfer und der Einzelhöfe wahr- 
jcheinlich nicht viel geringer als jest, die meiften nicht fo 
menjchenreich. 

In gerobetem Wald waren neue Hufen ausgemeffen und 
mit Anfieblern befegt, in der eigenen Dorfflur war altes Weide- 
land in Aderboden verwandelt; zwifchen Saat und Holz ftand 
am Waldesfaum oder auf einem Bergesvorfprung die Kapelle 
eines Heiligen, in den Dörfern ragten die hölzernen Gloden- 
thürme hoch über die Häufer und Stälfe, und am Sonntag- 
morgen läuteten die Glocden über das ganze Land, aus einer 
Flur über die andere, und zu dem hoben Klang der Kleinen 
Dorfaloden gab in der Ferne das mächtige Summen einer 
großen Glocde den Grundton. 

Denn unten in ber Flußnieverung ragten Ruppeln und 
Thürme eines Doms inmitten vieler Häufer, die mit ftarker 
Mauer umgeben waren. Eine Stadt war gebaut, wo einft 
ber Reiher über das Wiefenland geflogen, oder der Hirfch auf 
dem Wildpfad zur Tränfe gelaufen war. Und wieder auf 
der andern Seite ſtand gegen das Dorf auf fteilem Berg- 
gipfel ein gemauerter Thurm und ein hohes Haus mit Heinen 
Benftern, Eigenthum des Grafen und Wohnſitz eines reifigen 
Dienftmannes, der mit feinen Genoffen dort oben wirthfchaf- 
tete nicht zur Freude des Bauern. Umfchanzte Städte und 
befeftigte Häufer der Neifigen erhoben ſich jett überall auf 
beutjchem Boden, nicht nır an Rhein und Donau, in Schwa— 
ben, Franken und Baiern, auch im alten Sacjenland und 
in den Oſtmarken gegen Slaven und Ungarn. 

Breytag, Werte. XV. 27 
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Buden der Kaufleute; jehr früh erwarben bie geiftlichen 
Herren für die Waaren, ‚die zu der großen Mefje geführt 
wurden, auf der Straße des Königs Schut- und Zollfreiheit. 
Die Landichaft gewöhnte fich, nach des Biſchofs oder Abtes 
Stadt zu pilgern, in regem Marktgewühl zu handeln. Zus 
mal wo Deutjche gegen Slaven, Avaren und Ungarn kämpf— 
ten, auf dem eroberten Grenzgebiet an ver Elbe und Donau, 
eriwiejen fich die Kirche des Heiligen und die Stadtmauer als 
das einzige Mittel, die Umgegend dauernd zu behaupten. 
So wurden Bremen, Hamburg, Xübel, Naumburg, Zeit, | 
Quedlinburg, Halberftabt, Hildesheim, Fulda, Bamberg, Salz 
burg und viele andere Städte heraufgebracht. 

Dafjelbe geihah, wo ein König oder großer Landesherr 
auf feinem Wirthſchaftshof einen Palaft, „die Pfalz“, oder | 
auf geführbetem Boden eine größere Burg gebaut hatte; auch 
ſolche Orte erhielten jchnell weiten Umfang, denn dorthin 
forderte der Gebieter fein Heer und die Gewaltigen feines 
Reichs. Herren und Mannjchaft kamen mit großem Troß 
und juchten außer dem Obdach auch die Genüſſe, welche bie 
Zeit bot, fie fauften Waaren, ſahen Neuigkeiten, welche aus- 
geftellt wurden, und lachten über die Poffen des wandernden 
Epielmanns, der mit feiner Harfe und feiner Bande herzu— 
geeilt war. An ſolchen Plätzen entjtanden Aachen, Srankfurt, 
Um, Nürnberg, Goslar, Braunfchweig, Magdeburg, Merſe— 
burg, Meißen. s 

Seitdem im neunten Jahrhundert die Normannen von 
der See, bie Ungarn im Süden räuberifh das offene Land 
durchzogen, vergaßen die Deutjchen in der Noth der Stunde 
überall die alte Abneigung gegen ummauerte Wohnfige. 
Herrenhöfe und Häufer der Dienftmannen, Abteien und 
größere Dörfer wurden befeftigt, in vielen erwuchs das 
ſtädtiſche Leben. Was von neuen Städten um 1100 zwifchen 
Rhein und Elbe, zwijchen Nordfee und Donau lag, war freis 
fih einer modernen Hauptitadt jehr unähnlich. Noch ſchloß 
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der umfriedete Raum Ackerbeete und Garten ein ‚bie Mehr⸗ 
zahl der Einwohner waren Landbauer, meld 
aus der Stadt auf die Aufenäder führten, das Ganze zur- 
nächft eine große Dorfanlage um Kirche, Biſchofshaus ober 
Palaft. Wie auf dem Dorfe galt dort das Hofrecht bes 
Biſchofs ober Königs, denn die Bürger waren Dienftpflichtige 
und Unfreie, unfrei vor andern faft alle Handwerker. Da- 
zwiſchen ſaßen aber auch Freie einzeln ober im größerer Zahl, 
Kaufleute, Yandbefiger der Umgegend oder Fromme —— 
der Kirche, außerdem reiſige Dienſtmannen ihres Herrn. Aber 

Freie und Unfreie waren vor fremder Gewaltthat geſichert, 
ſie ſtanden im Schutz eines mächtigen Herrn, der mild über 
ihnen waltete und unter den eng Zuſammenlebenden —— 
Ordnung zu halten vermochte. Und ſie hatten Gelegenheit 

zu Verdienſt, wie ihn das offene Land nicht bot. Tagesverkehr 
und gemeinfamer Vortheil milverten ſehr bald den Gegenfat 
zwifchen Freien und Unfreien. Denn der freie Kaufmann 
entnahm von dem hörigen Handwerker die Waaren, Metall: 
arbeit und wollene Gewebe, und vertrieb fie mit feinen be 
waffneten Rnappen im Lande. Handwerk, Handel und Geld: 
verkehr traten in enge Verbindung und gewannen dadurch 
einen plöglichen Aufſchwung. Der Segen der Arbeit und 
ihre Leben fehaffende Kraft wurden dem Volke deutlich. 

Wer um 1100 von Köln nad Hamburg, von Augsburg 
nach Nürnberg reifte, der fümmerte fich gar nicht darum, daß 
bie eine Stabt um ein Jahrtauſend älter war als bie andere, 
daß in Köln die Gemahlin des Germanicus am Thor geharrt 
und die Fegionen begrüßt hatte, den Knaben Ealigula am ber 
Hand, und daß in Augsburg ein Sohn des Auguftus, von 
Lictoren umgeben, auf dem Marktplatze gefeffen hatte, während 
über dem Grunde von Hamburg und Nürnberg noch Das 
Baumlaub rauſchte und die gefalfene Eichel einen Sproß frieh, 
welcher als alter Urbaum bei der Stadfgründung gefälft wer⸗ 
den follte. Aber man merkte damals doch einen Unterfchied 
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in Ausfehen, Kraft und Wohlſtand zwifchen ben alten Römer— 
jtäbten auf deutjchem Boden und ven neu gewordenen. Utrecht, 
Mainz, Köln, Trier, Regensburg, Worms, Speier und Augs- 
burg waren die altberühmten Städte des Reichs, Site großer 
Biſchöfe und alter Kaiſerpfalzen; zwifchen den großen Kirchen 
und geſchwärzten Römerthürmen und neben den Dienftleuten 
der Biichöfe hatte fich dort eine größere Anzahl Freier ange- 
fiedelt; Köln war um 1100 bereits eine große Hanbelsftadt, 
Utrecht ein Mittelpunkt der vlämifchen Wolleninduftrie; bie 
Zahl der fteinernen Gebäude war größer, die Stabtmauer 
wahrjcheinlich Höher und beffer mit Thürmen und Außen- 
werfen gejchütt, das Selbftgefühl der Bürger kecker, auch ihre 
Freiheiten beſſer und ihre Vornehmen ftolz. Aber obgleich fie 


noch im Vordergrund deutſchen Stäbtelebens ftanden, zu groß 


darf man fich den Abftand der alten und neuen Städte nicht 
benfen, gerade bei mehren neuen ging bie Entwicelung munder- 
bar ſchnell und Fräftig von Statten. 

Denn groß wurde der Zudrang vom Lande nach ber 
Stadt. Der alte Wandertrieb regte fich wieder kräftig. Dies 
jelben Zuftände der Dorfflur, welche in der Urzeit die Aus— 


wanbererfchaaren nach dem Süben getrieben hatten, bauer- 
ten fort, jene alte beengende Einfügung des Einzelnen in das 


Wirthſchaftsſyſtem feines Dorfes. Und dazu war neues grö- 
Beres Leiden gekommen, die Dienftbarkeit unter einem Herrn. 
Kaum waren die Sadjenfriege beendet und die wüfte Unord— 
nung der legten Karolingerzeit überftanden, fo wurbe in ven 


Dörfern wieder die Ueberfüllung fühldbar. Neue Rodungen 


und Verminderung des Weidegrundes halfen nur auf furze 
Zeit. Wer nicht ausfichtslos fortleben wollte in der alten 
Hütte und nicht einen Theil feiner Erträge an Andere ab» 
geben, ver blickte jetzt jehmfüchtig nach ven Baumftämmen ober 
den Steinen, welche die nächfte Stadt einfchloffen. Im zehnten 
und elften Jahrhundert begann durch ganz Deutjchland eine 
neue Colonifation im Inlande, mächtig und unwiderſtehlich, 
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minderten den Drud der Grundherrichaft, gaben den Un— 
freien in einzelnen Städten das Recht ihr Einkommen auf 
die Kinder zur vererben, fie wehrten dem Grundherrn, dem 
jein Höriger in die Stadt entwichen war, die jchonungsfofe 
Rückforderung. Endlich im zwölften Jahrhundert wurde Stabt- 
recht, daß fein Unfreier, der Jahr und Tag ohne Forderung 
bes Herrn in der Stadt gelebt habe, zurückgeboten werben 
dürfe, und in das deutjche Leben kam der große Satz, daß 
die Luft der Stadt frei mache. 

So vollzog fich die gewaltige Wandlung. Aus dem lodern 
Zuſammenhang freier Yandgemeinden war das deutjche König- 
thum aufgejtiegen. Der Heerkönig hatte eine Ariftofratie feiner 
Beamten, ber Herzöge, Grafen und der Bifchöfe gejchaffen, 
durch die weltlichen Würden waren die Außern Feinde abge: 
wehrt, durch die geiftlichen Würden war Chriftenthum und neue 
Lehre dem Bolfe verkündet. Beide, Bijchöfe und weltliche 
Beamte, waren zu großen VBafallen geworden und hatten den 
Stamm der Freien herabgebrüdt, die Volkskraft vermindert. 
Als num die geiftlichen Herren ihre weltliche Macht im Dienfte 
des römijchen Biſchofs gegen den gemeinen Nuten verwandten, 
und als die herrichluftigen Fürjten den Vortheil ihres Haufes 
über ben bes Reiches ftellten, als fo die Bildungen ber erften 
Königszeit, die einft das Neich gegründet hatten, daſſelbe in 
Gefahr ſetzten zu zerfallen: da brachte ein neuer Theil der 
Vollskraft, der in diejer Zeit heraufgewachien war, dem Reiche 
Hilfe und Rettung, die Städte und ihre Bürger. 

Und die Männer, denen die Wiedergeburt deutjchen Lebens 
zu banken ift, waren in der großen Mehrzahl gerade die Uns 
freien, die Gedrüdten und Gequälten ver alten Königszeit. Die 
Freiheit, welche fie auf der Aderjcholle zur Zeit der Merovinger 
und Karl’s des Großen verloren hatten, gewannen fie unter 
ben Frankenkaiſern und Hobenftaufen in den Städten wieber, 
eine befjere Freiheit, fie jelbjt als die Vorkämpfer einer neuen 
Eultur. 
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vertrauten Kirche ausgeführt. Alfo feit ich durch Gottes Gnade 
auf Befehl des Königs Konrad und durch mahnende Wahl 
der Brüder und biefer ganzen Gemeinde zuerjt in mein Amt 
trat, fing ih am zu überlegen, wie ich mit Gottes Hilfe wohl 
dieje verödete und faft auf nichts Keruntergebrachte Kirche von 
der Plünderung und Beraubung durch gewiffe Leute erlöfen 
fönnte. Denn e8 war wirklich traurig zu ſehen, wie eine jo 
edle Stätte, allen Frommen lieb und erjehnt, zu ſolcher Ver- 
nachläfftgung beruntergefommen war, daß in dem ganzen Bor- 
räthen der Brüder oder des Abtes nichts war, wovon man 
den Brüdern einer jo ehrwürdigen Genoffenfchaft täglichen 
Lebensunterhalt geben konnte. Und das war nicht wunber- 
bar, denn die Laien hatten alle Güter dieſes Kloſters Hinter 
fich, und was fie wollten, gaben fie, und was fie wollten, be- 
hielten fie für ſich. 

Zum erjten ift dadurch dem Klofter großer Schaden ge 
jchehen; denn wer von den Laien einige Zeit ein Gut dieſer 
Abtet in feiner Hand Hatte, nahm fich die beften Hufen her- 
aus und vererbte dieſe nach Beneficialrecht auf feine Söhne, 
jo daß manches Gut mehr Hufen verlor, als e8 übrig behielt, 
und ein Gut, welches dem Klofter vierzehn Tage arbeiten mußte, 
arbeitete kaum fieben, und was fieben Tage hatte, arbeitete 
den Brüdern faum drei oder gar nicht. 

Und wieder war ein anderes Leiden noch viel unerträg- 
fiher. Die Fürften verfchiedener Landichaften nahmen fich von 
ben nahe liegenden Rirchengütern, jo viel ihnen gut- jchien, 
und behielten dies, als wäre es ihr Beneficium, ohne daß 
ihnen ‚jemand fteuerte oder dagegen ſprach. Die Kleineren 
aber machten fich Rodungen und Dörfer in den Wäldern und 
Gehegen des heiligen Bonifacius. Gar nicht zu reben von 
den Hörigen der Kirche, welche überall dem Raube preisge- 
geben waren, da fie jever an fich riß umd jagte: „Mein bift 
du, mein bift du, ich Habe dich als Beneficium erworben.“ 
Dieje und Ähnliche und viel größere und ſchwerere Webel 
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zwangen unfere Vorgänger, Gefäße und Geräthe des Gottes- 
baufes zu verkaufen und zu verzetteln, und die Schmuckſachen 
der Kirche zu zerreißen und zu zerjtreuen, wenn fie der könig— 
fichen und der römischen Curie dienen mußten, weil die Ein- 
nahmen der ganzen Abtei in die Hände der Paien gefommen 
waren. Und wenn ein Abt ihnen widerfprechen wollte und in 
richterlicher Entſcheidung Recht gegen fie fuchte, jo ſchlüpften 
fie durch Hiftige und Fuge Gründe ihres Rechtes, welches fie 
Lehnrecht nannten, wie eine Schlange aus feinen Händen 
und entlamen durch gewundene Rede ohne Schaden. 

Diefe ganze Gefahr und Verwüſtung ber anvertrauten 
Kirche hatte ich vor Hand und Auge und begann bei mir zu 
überlegen, was zu thun fei, zumal da mir viele Widerwärtig- 
feiten und Widerjprüche erwuchen, wenn ich einen von biejen 
Leuten anders jtellen oder verhindern wollte. Zuerſt aljo 
fuchte ich Hilfe bei Gott und übergab mich ganz ihm, der in 
Gefahr zu helfen pflegt, und ich hielt einen Rath mit Bevoll- 
mächtigung des Herrn Papſt Eugenius und auf Befehl meines 
Herrn Königs Konrad, und habe feinem meiner Leute ober 
Dienftmannen irgend etwas ald Beneficium gewährt, als was 
fein war; wenn er fonft etwas won ben Gütern ber Kirche in 
der Hand hatte durch Aneignung oder Raub, Hab’ ich es ihm 
verboten. Meine Güter habe ich den Laien unterfagt und habe 
biefelben jogleich mit meinen Brüdern und mit Landleuten, 
wie es mir recht und genehm ſchien, bejegt. Deshalb Habe 
ich fofort, weil der erfte Zufammenftoß der jhärffte ift, von 
ber Feindſeligkeit einiger Gegner großen Widerjpruch erfahren, 
auch Totſchlag der Meinigen, Augenausftechen und Blutver- 
gießen. Aber um kurz zu fein, der allmächtige Gott, dem ich 
mich und all mein Eigen vertraute, hat den Meinen einen 
wunderbaren und unglaublichen Sieg über Gegner und Feinde 
der Kirche gejchenft, umd Vielen erjchien e8 als etwas Großes, 
daß ein Menjch ohne Hilfe jeines Gefchlechtes, ein Ankönmme- 
ling und Fremder in diefem Lande jo viel durchſetzen Fonnte. 
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Aber das tft nicht wunderbar. Denn wir Geiftlichen und 
Mönche würden die umerfättliche Habfucht, welche Verwandte 
haben, nicht fättigen können, wenn wir auch außer der Abtei 
das größte Bisthum Hätten, und doch würden fie uns viel 
leicht nur lau helfen umd nur zum eigenen Vortheil. Doch 
genug davon, 

Ih, Marquard, begann den Bau der Burg Bieberftein. 
Allerdings ziemt den Mönchen, nur im Klofter zu wohnen 
und geiftliche Kämpfe zu fechten, aber die Welt liegt im Argen 
und enthält fich des Schlechten nicht, wenn ihr nicht mit Ge— 
walt widerftanden wird. Denn ich dachte in meinem Gemüth: 
Hier ift eine Stelle für eine Burg. Wenn fie von einem 
Feinde der Kirche befetst würde, fünnte diefer uns alles Leib 
anthun und nur mit großer Einbuße an Habe und Gefahr 
der Menjchen Heraus geworfen werden, Darauf begann ich 
die Burg zu bewohnen und zum Nuten der Kirche zu ver- 
wenden und mit treuen Kriegern zu bejegen, welche die Ehre 
bes Hlofters vertraten. Dieſe beſchworen mit einem Eide, ſich 
niemalen zu ergeben, jelbjt bei Todesgefahr nicht, außer zur 
Ehre des Klofters und Abtes. 

Darauf habe ich die daran Tiegende Burg, Hajelftein ge- 
nannt, mit großer eigener Gefahr und Aufwand der Kirche 
eingenommen, weil fie ein Schlupfwinfel von Dieben und 
Räubern war, welche fich dafelbjt mit ihrem Herrn Gerlach 
in ficherem Verſteck befanden, und habe fie zur Vertheidigung 
des Kirchengutes mit treuen Männern bejegt und habe rund 
herum Befejtigungen errichtet, und ein Dorf und einen Marft 
unter der Burg angelegt. Ferner habe ich an dem könig— 
fihen Schloß Baumenburg Mauern errichtet und ftarfe Be— 
feftigungen erbaut, und auf diefen Bau zur Ehre und Ver- 
theidigung unferer Kirche viel Mühe verwandt in der Abficht, 
um mit dem Kaiſer und mit den Dienftmannen des Reiches 
engere Genofjenichaft zu haben, und damit wir zu ihnen 
fliehen könnten, wenn ein Krieg hereinbräche. 
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die Stadtmauer Hereingebracht und mit Waffer angefüllt. Co 
viel über die Bauten und Befeftigungen. 

Aber ich kehre zu dem erften Gegenftanb meiner Vorjorge 
zurück. Seit ih nach Gottes Willen der Kirche von Fulda 
vorstand, Habe ich immer gedacht und gejorgt, wie ich bie 
Güter umferer Kirche von denen, die fie germubt hatten, zuritd- 
fordern könnte. Und mit Gottes Willen habe ich darin durch— 
geſetzt, was ich Eonnte; denn ich ging durch alle Dörfer und 
forſchte angelegentlich, und fand endlich nach Angabe getreuer 
Männer, wie viel überall weggenommen war. Dann ging ich 
altmählich die Einzelnen in diefer Sache an und forderte wenig 
von Vielem zurüd. Denn alle Entwenbungen konnte ich gar 
nicht zurückverlangen, weil alle Dinifterialen der Kirche ihren 
Bortheil, nicht den des Herrn fuchten und einander beiftanen. 
Jedoch erhielt ich in jedem Dorfe etwas, in einigen aber mehr, 
in andern weniger; boch fo, daß wenige Dörfer find, in denen 
ich nicht einen Hof oder zwei oder brei ober mehr für bie 
Kirche behauptete. Darauf aber trat ich in Berathung mit 
dem älteften Wolf von den treueften Hörigen der Kirche, um— 
ging und betrachtete bie Grenzmarken der Wälder und Aeder, 
der Wiefen und Triften. So habe ich ermittelt und zurüd- 
gefordert durch den Umgang der Gemeinden, welcher Land— 
feite genannt wird, viele Hufen, Aecker und Wiefen, Walb- 
marken, Triften und Grenzzeichen, die in alter Zeit wider: 
rechtlich genommen waren; auch die Mühlen und Mühlſtellen, 
die widerrechtlih vorenthalten wurden, auch Fifchteiche und 
Gewäſſer und den Wafferlauf, der mwiderrechtlich von dem 
alten Bette abgeleitet war, habe ich zurückgefordert. 

Als ich das alles zurückgefordert und ber Kirche von 
Fulda mit vieler Mühe und Gefahr erlangt hatte, begann 
ich lange bei mir forglich zu bedenken, wie ich aus dieſen er- 
worbenen Gütern dem Herrn und St. Bonifacius den beften 
Dienft, und meinen Brüdern nützlichen und nothmwenbigen 
Zrojt verſchaffen könnte, Nun fandte mir Gott in meinen 





Sinn, daß ich an das Leiden der Brüder dachte, nämlich wie 
unfere Brüder das ganze Jahr an ihrer Mahlzeit Mangel 
leiden, und ich fagte meinem Herzen: Weil ich mit Gottes 
Hilfe Einiges von vielem Befig, der dem Kfofter entzogen war, 
zurüderworben habe, jo will ich dies mit Gott zum Bedarf 
der Brüder anwenden; vielleicht wird durch Gottes Fügung 
dafür mehr und Größeres in meine Hände fommen. — 

Und damit fein Leſer meine, dies fei zur Verkleinerung 
oder zum Aergerniß gejchrieben, möge er bevenfen, daß ich die 
Wahrheit fage. Haben nicht der Landgraf und ber Sohn bes 
Königs Konrad die Lehen fehr vieler Fürften am fich gezogen 
und bürjten noch darnach? Im ähnlicher Weije züngeln auch 
viele Andere frank vor Begehrlichkeit immer, ihre Gierigfeit 
zu befriedigen. Und doch werben fie bei ihrem Tode Alles 
bier zurüclaffen, fie mögen wollen oder nicht. Wenn fie der 
Kirche Treue hielten und fich mühen wollten, das Haus Gottes 
zu vertheibigen, jo könnten fie hoffen, daß der heilige Boni- 
facius ihr Fürfprecher fein wiirde. So aber — ohne ihrer 
Ehre nahe zu treten ſei dies gejagt — achten fie nicht darauf, 
daß diejes Klofter im großen Schuß der heiligen Väter ge 
gründet, daß dies ehrwirdige Stift mit großen Rechten und 
apoftolijcher Herrfchaft begabt, daß diefe Genoffenjchaft frommer 
Männer durch große Verordnungen der Könige und Kaifer be- 
feftigt, daß endlich dies Klofter durch großen Segen der Bifchöfe, 
Erzbiſchöfe, Cardinäle und anderer heiliger Männer geweiht 
und eingerichtet ift, und es ijt deshalb zu fürchten, daß fie 
nach irdiſchem Gut, welches fie ohne Fug begehrt haben, ben 
ewigen Fluch erhalten. Möge das nicht geſchehen.“ 


9. 
wei Königswahlen. 


Auf zwei großen politifchen Ideen beruhen Staat und 
Kirche der Germanen bis über die Hohenftaufen. Cine Idee 
iſt jeit den Nömerfriegen, die andere jeit der Urzeit bem 
Bolfe tief in die Seele geprägt, beide haben das Schidjal 
des Neiches, das Leben der Könige, Fortjchritt und Nieber- 
lagen der Nation beftimmt. Die erfte Idee ift Die volfsthim- 
fiche Vorſtellung, daß der deutſche Kaifer ein Nachfolger ver 
römischen Cäſaren fei, und das Reich der Deutjchen eine Fort- 
jegung des wejtrömifchen Kaiferreiches. 

Die Anfprüche, welche dem „römiſchen“ König feine Stel- 
lung gab, waren bie höchſten irbifchen. Wer von den deutjchen 
Bürften gewählt, vom Volke ausgerufen war, erhielt dadurch 
die Ehren der erften weltlichen Macht in der Ehriftenheit, er 
galt den Deutjchen für einen Erben des Auguftus und Karl's 
des Großen, er hatte die Pflicht der Schutzherrlichkeit über Die 
Kirche des Abendlandes, an feiner Würde hingen noch alte 
unfichere Anjprüche auf oberherrliches Anfehen gegen andere 
Könige der Ehriftenheit. In Rom gewann er bie Kaiſerkrone 
und bie Herrihaft über Italien, und es war unter vielen 
großen Fürften kaum einer, der die poetifhe Sehnjucht nach 
diefen römiſchen Ehren in fich bändigte. Auch bei Heinrich I find 
wir viel zu wenig über die Beweggründe unterrichtet, welche 
ihn der kirchlichen Weihe und Kaiferfrone fern hielten, und 





Erben, der Papſt, die Bifchöfe und großen Würbenträger der 
Kirche waren die jihtbaren Vertreter des Herrn, der Apoftel 
und Heiligen; und die geſammte Ehriftenheit war durch Eid 
— das Sacrament — als große Gefolgeichaft gebunden, wie 
an ben Himmelsheren, jo auch an die irdiſche Darftellung 
feines Reiches, an die Kirche. 

Der Kampf zwijchen ven deutjchen Kaijern und den Päpſten 
ift in dieſer ganzen Zeit im Grunde nichts als der innere 
Widerftreit der beiden großen been einer römifchen Welt: 
monarchie und ber Gefolgejchaft aller Gläubigen. Aber merk— 
würdig, die Kaiſer, welche das Leben ber beutjchen Nation 
vertreten jollen, ftügen fih in dem Kampfe auf eine volfs- 
mäßige Anſchauung, welche in unfer Volk erjt durch bie 
Römerfriege und die Wanderzeit von außen eingetragen tft, 
und ein SKaifergefchlecht nach dem andern geht darüber zu 
Grunde. - Die römijchen Päpfte, welche in das nationale 
Bebürfnig des deutjchen Volkes verderblich eingreifen, ſtützen 
ſich dabei auf eine altgermanijche Forderung, und fie bleiben 
jo lange Sieger, als die Idee, welche ihnen Anfprüche gibt, 
in dem deutjchen Volke lebendig ift. Doch gerade ihre Siege, 
der Kampf gegen Heinrich IV, die Kreuzzüge, der Bannſtrahl 
gegen Friedrich II, helfen den deutjchen Glauben von ber 
alten epijchen Anſchauung befreien, welche den Himmel be= 
trachtet als die Methhalle oder Burg eines Fürjten, und löſen 
das Gemüth der Deutfchen aus ie Danden des Mittelalters 
und der Kirche. 

Seit das Haus Karl's des Großen fich ausgelebt hatte, 
wurbe ber Herr Deutjchlands wieder gewählt. Wähler waren 
die Großen des Reiches, geiftliche und weltliche Würdenträger. 
Sie bildeten zufammen jeit Karl dem Großen ben Adel des 
deutſchen Volkes, eine mächtige Beamtenariftofratie, jehr ver— 
jchieden von dem, was wir jett Adel nennen, Edle (nobiles) 
waren bie Erzbijchöfe, Biſchöfe und diejenigen Reichsäbte, welche 
von dem König jelbjt eingejegt wurden; außerdem Herzöge, 
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Markgrafen, Pfalzgrafen und Grafen. Die Würden der Her- 
zöge und Grafen waren aus dem Beamtenthum der alten 
fränfifchen Könige herübergefommen; es tft unficher, ob fie 
zuerft in Nachbildung der antiken Memter dux und comes 
geichaffen wurden, fie waren noch unter Karl dem Großen 
Beamte, welche mit der Herrichaft und gewiffen Einkünften 
eines Herzogthums, einer Grenzmarf oder eines Gaues begabt 
wurden, fie waren abjegbar, ihr Amt nicht erblich. Aber feit 
den Sachſenkaiſern fingen Herzöge und Grafen an, ihr Reiche- 
amt und Zehn für erblich zu halten, als Vaſallen des Königs 
behaupteten fie mit ihren Familien Herrenvecht, Gericht, Münz- 
recht und Einkünfte Ihre Söhne, die nicht in der Reichs— 
würde nachfolgen, wurden ebenfalls als Edle betrachtet, fie 
führten den Titel freie Herren, Barone, und wurden oft nad) 
einem Gut, das fie von dem älteren Bruder als Zehn er- 
halten, genannt. Die Grafenhäufer bildeten die große Mehr: 
zahl des Adels. In einigen Familien nahmen die Häupter 
den Familientitel princeps, Fürft, an; unter dem Titel Neichs- 
fürften (prineipes imperii) wurden bis zum zwölften Sabr- 
Hundert außer den geiftlichen Reichswürden alle Vertreter ber 
großen Reichslehen, Herzöge, Markgrafen, Pfalzgrafen, Grafen, 
verftanden. Bon da an wurden die Grafen von dem Fürjten- 
ftande unterjchieden, fie fonnten zu Fürften erhöht werben. — 
Seit dem dreizehnten Jahrhundert wird gewöhnlich, daß alle 
Söhne den Rang des Vaters annehmen, gemeinfant die Landes— 
regierung führen, die Güter theilen; der Adel verliert ganz 
den Charakter des Amtes, er wird Vorzug des Blutes, 

Die ritterlichen Dienftmannen aber, welche den Wemtern 
in den Höfen biefer Edlen vorftehen, und die ritterlichen Ba- 
fallen, welche Güter von den Edlen zum Lehn haben, werben 
noch lange nach der Hohenftaufenzeit auch im Tagesverkehr 
durchaus nicht zum beutjchen Adel gerechnet. 

Auf diefem Wege wurden die großen Familien des welt- 
lichen Adels in Wahrheit die Gebieter der Landſchaften, bie 
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Schaar ihrer Bafallen und Dienftleute bildete das Neiterheer; 
fie walteten über Gericht und Verkehr, belehnten und erhoben 
Steuern, fie fejjelten an ihr Interefje nicht nur Dienftmannen, 
welche unter ihrem Hofrecht jtanden, auch die Freien, welche 
nach Bolfsrecht unter ihnen faßen, fie waren die erſten Ver- 
theibiger ihres Gebietes gegen den äußern Feind. Hoch hob 
jich ihr Stolz, jeder der Mächtigften durfte Hoffen, daß bie 
Krone feinem Haupte erreichbar ſei. Der neue König mußte 
um den guten Willen feiner Edlen werben, ihm wurde gleich 
ichwer, ihre Anfprüche zu befriedigen oder zu dämpfen, ihre 
Gewalt war ſchon am Ende der fächfifchen Zeit fo befeftigt, 
daß nur hervorragende perjönliche Eigenjchaften ben König 
auf feinem Throne ficherten. 

Der Fürſt, welcher mit folchen Vafallen regieren follte, 
war vor feiner Wahl felbft einer von ihnen geweſen; er brachte 
als Ausftener für jein Hohes Amt eine Hausmacht, welche 
vielleicht nicht größer war als die eines andern Fürften, wahr: 
jcheinlich ſchwächer als eine Vereinigung mehrer. Er vermochte 
einen Ungehorjam feiner Großen nur dadurch zu ftrafen, daß 
er die widerjeßlichen Landgebieter mit feinen Getreuen Eriegerifch 
überzog, verjagte, verurtheilte und dann entweder zu Gnaden 
annahm oder ihr Land einem Getreuen in die Hand gab; 
häufig war er gezwungen, nach offenem Aufjtand und mehr- 
jährigen Kämpfen ven Gegnern zu verzeihen. Auch die Ge- 
treuen blieben ihm als Gebieter des neuen Landes in dem 
Zwange neuer ſelbſtſüchtiger Intereffen nicht zuverläffig, ſogar 
nicht Männer feines eigenen Gejchlechtes. Sein ganzes Re— 
giment war deshalb höchſt perjünlich; feine Hausmacht zu 
jtärken, fih mit den hochjtrebenden Fürften durch Strenge 
und Milde, durch die Einwirkung eines überlegenen Wefens 
und durch Fuge Güte richtig zu ftellen, war ihm unentbehrlich). 
Im Bolfe aber vermochte er nur Anſehen zu erwerben, wenn 
er ein gerechter Richter war, von umerbittlicher Strenge gegen 
die zahllojen Eleinen und großen Friedensbrecher, dazu ein 
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tüchtiger Kriegsmann und ein Herr, ber im Verkehr ftattlich 
den König Fundzugeben wußte, Es waren aljo ſehr bejtimmte 
Forderungen, welche das Amt an Charakter und Gemüth des 
neuen Königs erhob. Aber e8 waren einige andere Eigen- 
ichaften, welche fein hohes Amt in ihm ausbilete. 

Denn derjelbe König, in dem das Volk einen Wetterftraßl 
gegen die Naubgejellen und einen milden lächelnden Gebieter 
vor den Getreuen jehen wollte; derfelbe Mann, der unter den 
ftolgen Fürſten ber ftolzefte, in Bort und That immer gewaltig 
fein jollte, der war auch genöthigt, alle Meifterfünfte eines 
weljchen Staatsmannes zu gebrauchen, Miene und Geberde zu 
verjtellen, auf verſtecktem Wege fein Ziel zu juchen, den Gegner 
zu überliften, geheimen Vorjag täufchend zu bewahren. In 
einer Zeit, wo mündlicher Verkehr und die Eindrüde, welche der 
Mann dem Marne machte, in der Politif obenan ftanden, 
mußte der König feine perjünliche Empfindung, Groll über 
erfahrene Kränfungen, neuen Argwohn und alten Haß vor— 
fichtig in fein Herz verjchliegen und flug die Stunde erwarten, 
wo er ber ſtärkere war, um zu ſtrafen; auch wo er belohnte, 
mußte er immer gefaßt ſein, daß er in dem alten Anhänger 
fih einen neuen Gegner groß zog. Das waren ſchwierige 
Aufgaben für deutiche Natur; nur ein bevächtiger Muth und 
glücliche Gemüthsanlage mochten den König davor bewahren, 
entweder zur Unzeit heftig zu werben, ober bie Herzen durch 
binterliftige Falſchheit fich zu entfremben. 

Der Deutfche forderte von feinem Herrn alle Tugenden 
bes Starken, und er hatte ihn zu einer Stelle erhoben, wo er 
viel von ben feinen Künften eines Schwachen beburfte; der als 
Herr der Welt erſchien, ftand in Wirklichkeit weniger ficher 
als einer feiner Vaſallen, der mit feiner Landſchaft verwachſen 
war. Während die Meinung der Menjchen, Idee und Poefie der 
Kaiſerwürde den Gedanken an die Weltherrichaft in die Seelen 
ber Könige legte, waren die thatjächlichen Grundlagen ihrer 
Macht jo unficher, daß jeder große Erfolg nach außen durch 
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ein Trinfgelage, einen Zanf, ein Ohrenraunen in dem Hofhalt 
eines großen Vaſallen erjehttert werben konnte. Denn joldhe 
Zufälle vermochten einen mächtigen Landesgebieter gegen feinen 
Oberherrn in den Harnifch zu treiben, und der deutjche Kaifer 
mußte vielleicht in dem Augenblide, wo er Italien, das Mittel- 
meer und alle Herrlichkeit der Welt zu feinen Füßen ſah, über 
Hals und Kopf nach der Heimat aufbrechen, um dort für fein 
Dajein mit irgend einer Schwurgenofjenjchaft heißköpfiger 
Zehnsherren zu kämpfen. Man ſehe, wie die lange Reihe 
gewaltiger Männer, welche ſeit Heinrich I ven Königſtuhl be— 
baupteten, mit dieſen wiberjprechenden Anforderungen ihres 
Amtes fertig wurde. Das firchliche, jugendfriihe und doch 
wüchterne und bebächtige Haus der Sachſen, das herrijche, 
beftige, zu Uebergriffen geneigte Gejchlecht der fränkischen Kaiſer 
und bie jtolzen, rittermäßigen, hervorragend politijchen Herren 
des Hohenftaufenjtammes bieten eine fejjelnde Mannigfaltigkeit 
von Charakteren und Schidjalen; der Franke Heinrich IV 
und der Hobenftaufe Friedrich II find die beiden Fürften, in 
denen hochfinnige Kraft und Faiferlicher Stolz fich am verhäng- 
nißvollſten zu italienifcher Klugheit ftellen. Heinrich IV geht 
daran zu Grunde, daß feinem heftigen deutſchen Gemüth bie 
welſche Lift allzu übel jteht, Friedrich II aber daran, daß er 
zu jehr Staliener ift. 

Sehr ſchwer wurde den Deutjchen, fih in einen Staat 
zufammenzufügen. Immer noch war das Band, welches zu- 
jammenbielt, ein Treueid, der Perfon an Perſon, Viele an 
Wenige ſchloß, und auf einem Syſtem jolcher Eide beruhte der 
Zuſammenhang des ganzen Reiches, in welchen jeder Einzelne 
nach jeinem Urtheil und zufälliger Leidenſchaft befand, wie 
weit fein Eid ihn binde, 

Seit die großen Beamten des Reiches durch die Bedeutung 
ihrer Familien und ihres Anhangs zu erblichen Landesherren 
wurden, hatte der König Urſache, ſich nach befjeren Helfern 
jeiner Herrſchaft umzufehen. Wie Karl, fanden auch die Sachjen- 
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fatjer dieſe Stüten in der Kirche. Man barf fagen, burd 
das erfte Jahrtauſend waren die Würbenträger der Kirche mit 
alt ihren Laftern und Schwächen doch die Säulen des Reiches, 
Berbreiter des Chriſtenthums, Stäbtegründer, Förderer des 
Handwerks, der Kunftthätigkeit, des Handels, der gelehrten 
Bildung. Auch wenn fie durch das Klofter oder ihre 

gewählt waren, galt diefe Wahl nur als Vorſchlag, der König 
ernannte und begabte fie mit Biſchofthum und Lehn; ihre 
Würde konnte nicht Familienbefig werben, fie machte ben 
Befigern unmöglich, jelbjt nach der Königswürde zu ftreben, 
fie blieben in Wahrheit Beamte, Es war deshalb vortheilbaft 
für die Eultur des Landes und für Befejtigung des König- 
thums, wie für die gute Aufnahme des Königs im Jenſeits 
wenn er auf ihre Kirchen feine Gnade ausgoß, ihren Land- 
bejit mehrte und gegen die Uebergriffe weltlicher Vaſallen ver- 
theidigte. Die geiftlichen Würden lohnten jo lange durch 
pflichttreue Ergebenheit, bis ihnen Gefahren anderer Art ihre 
Stellung zum Neich verbarben, 

Denn fie waren durch doppelten Treuſchwur gebunden, 
wie in weltlichen Dingen an den König, jo in geiftlichen an 
die römifche Kirche; was aber weltlich oder geiftlich fei, darüber 
änderte fich allmählich die Anficht der Kirche. Sie waren ferner 
die Gelehrten der Nation; wie jehlecht e8 auch um das Wiffen 
vieler Bijchöfe beftellt war, ihr Klerus war doch Vertreter der 
höchſten Zeitbildung, und die Grundlagen diejer Bildung waren 
den Völkern des Abendlandes gemeinfam, Für die Sprache, 
für die Literatur, ja für ben gefammten Verkehr der Kirche 
waren bie Völfergrenzen nicht vorhanden, jede Ketzerei eines 
franzöftfchen oder englifchen Mönches, jeder Zwift zwiſchen dem 
Patriarchen von Eonftantinopel und der römijchen Eurie Eonnte 
die Brüder im Klofter zu Corveh und die geiftlichen Tiſchgenoſſen 
des Erzbiihofs von Mainz zu beftigem Zwiſt aufregen. Der 
Stand des Klerifers und die Sprache feines Glaubens ver- 
einigte die gejammte Geiftlichkeit des Abendlandes zu einer 
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gewaltigen Genoſſenſchaft. Was alſo von Bildung, von Ger 
danken und literarifchem Intereffe in das Leben des Kirchen— 
fürften drang, war nicht vorzugsweife deutſch, jondern meift 
romaniſch. Der Theil jeines Lebens, den er für ben bejten 
halten mußte, gehörte in dieſes Gebiet. Solange der welt- 
liche Herr eifrig und ſtark war, dem Bilchof das Behagen 
feines irbijchen Lebens zu vermehren, konnte dieſem bie Un— 
treue ſchwer werben; als aber die Kirche fo ftattlich und reich 
geworden war, daß die Freigebigfeit der Könige Kleiner wurde, 
jeit der Bijchof felbft ein Heer von Vaſallen befehligte und 
gegen feine weltlichen Nachbarn ins Feld fandte, fühlte er fich 
auch als weltlicher Herr, wie das Adelsgeſchlecht, deſſen Sohn 
er war, umd er begann nicht mehr Königspolitif zu treiben, 
jondern eigene, zum Bortheil der Kirche, feines Bisthums 
oder jeines Gejchlechtes. 

Als num vollends zwijchen geiftliher und weltlicher Macht 
ein mebrhundertjähriger Krieg ausbrach, und fein Vater, der 
Papft, der Stellvertreter St. Peter’s, ihn als den Streiter 
Chriſti zum Kampfe rief, und als er ſah, daß in dieſem Streite 
die Macht des geiftlichen Oberherrn fich als die ftärfere erwies, 
da wurde ihm in der Negel nicht zweifelhaft, auf welcher Seite 
er zu jtehen hatte. Unter den fränkifchen Kaifern wurde ber 
geiftliche Adel in der Mehrzahl römiſch, und die deutjche Kirche 
trat in Kampf gegen das Königthum, nicht ohne innere 
Spaltung, denn auch während erbittertem Kampfe hielt eine 
Miinderzahl geiftlicher Würdenträger zu Kaiſer und Reich. 

Die Päpfte waren aber auch gleich weltlichen Fürſten forg- 
fältig bemüht ihren Landbeſitz zu vergrößern; da lag es nabe, 
daß fie das Mißverhältniß empfanden zwifchen ber Herrichaft, 
welche fie im Namen des Herrn verwalteten als die höchiten 
Gebieter der Chriftenheit, und zwijchen der irbijchen Bedräng— 
niß, in bie fie verjeit wurden durch Die Herricherluft der 
weltlichen Könige und Landesfürften. Die Päpfte kamen, welche 
dieſen Gegenfag unerträglich fanden. Wer den Charakteren 
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Gregor's VIT, Urban’s IT und Innocenz’ — — 
will, der muß davon ausgehen, daß fie ſelbſt germe 
Männer waren, das heißt Männer, welche fich in germani! 
Weife als die großen Gefolgeherren der Chriftenheit betrachteten. 
Bei jeden der drei genannten Päpfte nüancirt fich je nad 
ihrem Charakter das Handeln verfchieden, und nicht auf gleichen 
Wegen fuchen fie ihre Forderungen durchzufegen, aber die Auf 
faffung ihrer Stellung und ihres Rechtes ift bei aller biefelbe, 
Man ift gewöhnt, Papft Gregor VII als Vorkämpfer des 
Romanismus gegen deutjche Nationalität zu betrachten. Aber 
er verberbte die Stellung der Kaifer im Reiche doch nur deshalb, 
weil er die deutjche Auffaffung des Kirchenglaubens gegen ben 
Staat anwandte, Er jelbjt führte einen deutjchen Namen, ber 
in jenen Jahrhunderten in Aller Mund war, weil er einem Lieb» 
lingshelden unjerer epiichen Sage zukam; Hildebrand Hatte 
feit jeiner Jugend und fpäter viel mit Deutjchen verkehrt und 
unter ihnen gelebt; er war von niedriger Herkunft, und man 
iſt verfucht, daraus die Schärfe zu erklären, womit er als erfter 
Fürft der Kirche die geiftliche Oberherrjchaft gegen die weltlichen 
Großen geltend machte, und die harte Strenge, womit er auch 
jeine getreueften Edeln behandelte.*) Auch ſonſt mahnt fein 
ganzes Weſen in auffallender Weife an deutſche Art, gleichviel 
ob durch gotijches oder durch langobardijches Blut, oder in 
zufälliger Aehnlichkeit. Seine Frömmigkeit ift nicht frei von 
affetifchen Bebürfniß, aber er hat gar nichts non der Hochge- 





*) Die Sage wußte kurz nad feinem Tode zu erzählen, ber häßliche 
Sohn des Zimmermanns fei in Italien ein Gefpiele des Königslindes 
Heinrich (IV) gewejen und von biefem oft gehöhnt und gelknufft worden, 
von Kaijer Heinrich III wegen eines bebeutfamen Traumes gar 
und zum Hungertobe beftimmt, aber bie fromme Kaiferin Habe den Armen 
beſchützt, den Sohn geſcholten, den Gemahl an bie Nichtigkeit der Träume 
gemahnt. Das Bolt bat im diefer Anekdote das Weſen des Papfles und 
fein Berhältnig zu den Saliern ganz gut gefennzeichnet, das Perjönlice, 
Scharfe, Gereizte jeiner Gegnerfhaft; auch die Thätigfeit frommer ber- 
mittelnder Frauen, welche für ihn Partei genommen, 
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fpannten ſchwärmeriſchen Vertiefung in die Gottesidee, welche 
dem romanifchen Büßer eigen war. Er macht feine Kaftetungen 
und bie Ertafe des innern Gottesfriedens ernſt und gewifjenhaft 
ab wie ein deutjcher Mönch, aber folde Stimmungen beherrichen 
gar nicht fein Thum. Die Idee, welche ihn erfüllt und feine 
Thatkraft jo gewaltig ſpannt, wie jelten bei einem Menjchen, ift 
die politijche Idee der Königsherrichaft Chrifti über geſchworene 
Mannen; in diefer Idee ift ihm nichts Myſtiſches, es ift die ge— 
meine Auffaffung feiner Zeit, die er in großem Sinne behandelt, 
und es ift die praftijche Verwerthung einer volfsthümlichen Idee, 
die er als Eluger Politiker erjtrebt. Auch feine Begeifterung ift 
eine dauerhafte, wie fie einem thätigen Arbeiter mit ſtarkem 
Willen zu Theil wird. Es ift zuletzt auch eine deutſche Eigenschaft, 
welche ihm feine Erfolge jtört, Ungeduld, übergroße Heftigfeit, 
rechtbaberifches Wefen und perfönliche Gereiztheit. — Er jah die 
gejammte Ehriftenheit des Abendlandes durch das Sacrament, 
den Sriegereid, welchen fie Chriſto geleiftet hatte, an feine 
Perjon gebunden. Stolz empfand er die Nechte, welche ihm 
diefe Hohe Stellung gab, und mit der eigenfinnigen Strenge 
eines eifrigen Germanen z0g er ſich Die Folgerungen. Auch die 
Meltgeiftlichkeit follte unbedingt an ihn gebunden werben, fein 
anderer Eid, weder an ein Weib, noch in freier Vereinigung an 
Gefellen, noch an einen andern Oberheren, ben Raifer, ſollte 
dem bevorzugten Gefinde des Herrn gejtattet fein. Er verbot 
den Klerifern die Ehe, er wehrte dem Kaifer die Ernennung der 
Kirchenfürften; über der weltlichen Macht der Landesgebieter 
wollte er feinen geiftlichen Gefolgeftaat in die höchfte weltliche 
Erdenmacht verwandeln, er jelbft als Stellvertreter Chrifti, als 
großer Schatbewahrer ber Heils- und Gnadenmittel, als ber 
Herr, der allein der ganzen Chriftenheit gebot, und ver im 
Auftrage St. Peter's den Eingang in ein glückliches Ienjeits 
gejtatten und wehren Fonnte. 

Es gelang ihm, die Geiftlichfeit Deutjchlands feft an Rom 
zu binden, e8 gelang ihm auch, die ohnedies unfichere Macht 





























Diefer politifche Kampf — aiſers —J | 
die höchſte Herrſchaft über —— | 
das elfte, zwölfte und halbe dreizehnte Ic uf Beiben 
Seiten find Erfolge und Einbußen; w * der Streit 
durch gegenfeitige Zugeftändnifje —— b immer vier 
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Das deutſche Königthum des — x 

lichkeit, die Deutſchen in einem einheitlichen Sta 
zuſchließen, denn zwiſchen Kaiſer und —* h 
des deutſchen Adels zu großen La 
Stun; balb; bein, ober plenrube eldeg 
die Städte, die Heinen Vaſallen, Die Here 
ſchaft ihre Nettung vor der drohenden R 
Reich wird endlich eine große —— 
einzelner Landesgebiete nnd politiſcher B 
Kaiſer iſt faſt nur noch ihr ſcheinbarer V 
ihr gebietender Herr. 
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Aber in dem Kampf um die weltliche Herrichaft verliert 
auch die Kirche an geiftlihem Anjehen, dem Volke wird auf- 
fällig, daß die Päpfte, welche die Gefolgeherren der Chriſtenheit 
zu fein behaupten, gegen den Vortheil des deutſchen Reiches 
handeln, daß fie die Menjchen rücjichtslos für ihre irbifche 
Herrichaft verwenden, daß fie gewifjenlos auch ſchlechte Mittel 
nicht ſcheuen, ſich Schak und Macht zu mehren. VBaterländijche 
Gefinnung, billiger Sinn und Reblichkeit empören fich gegen 
die Kirche. Die große alte Idee der geiftlichen Gefolgejchaft 
lebt fich in Diejen Kämpfen aus, das Papſtthum ift auf Jahr» 
hunderte fajt eine weltliche Macht geworden, es verfällt für 
dieje Zeit dem Schidjal aller Weltlichkeit, 

Unterdeß wächſt in den Städten Gemeinfinn, Wohlitand 
und eine andere Bildung heran, aus denen fich langſam neue 
Ideen über Rechte und Stellung des Menſchen zum Staat und 
zu feinem Gotte entwideln, es find die großen Ideen ber freien 
Arbeit und ber freien Forſchung, auf denen unfer Leben ruht. 

Die politische Gejchichte des deutjchen Reiches, die Kämpfe 
zwijchen Kaiſer und Papſt gehören nicht in den Kreis dieſer 
Schilderungen, wohl aber einzelne Züge, in denen erfichtlich 
wird, wie unfere Ahnen an ihrem Staate Theil nahmen. Uns 
find zwei gute Berichte überliefert von deutjchen Königswahlen 
aus jener Zeit, deren Zufammenftellung bejonders lehrreich ift, 
die Wahl des erften fränkiichen Kaiſers, des Saliers Konrad, 
im Sabre 1024, und gerade ein Jahrhundert fpäter die Wahl 
des Sachſen Lothar im Jahre 1125. Zur Zeit der erjten 
Wahl ift das deutſche Reich des Mittelalters in Fräftigem 
Aufblühen, noch ift die Kirche deutſch, noch leiten nicht die 
Ränfe des püpftlichen Legaten die Wahl, es iſt kurz vor dem 
Höhepunkte der Macht, welchen der Staat des Mittelalters 
unter den erjten Frankenkaiſern erreichte. Hundert Yahre 
ſpäter ift Alles verändert. Die Wahl Lothar's wird gegen bie 
Anſprüche des hohenſtaufiſchen Hauſes durchgefest, weil fie 
„ zum Nuten der Kirche ijt, der größte Theil der geiftlichen 


Fürften Handelt im Sinne Roms, neben dem Kaiſer Hat ſich 
ein He Gebieter auf beutfehent Boden eingebrängt, und 
von Rom aus werden bie Fäden gelenkt, an denen die Mit 
ipieler der dramatifchen Handlung hängen. | | 

Der Berichterftatter über die erfte Königswahl im Sabre 
1024 ift Wipo, Kaplan Kaifer Konrad’s II, ein gelehrter und 
zuwerläffiger Beobachter, von dem uns außer lateinifchen Ge— 
dichten ein Leben Kaiſer Konrad's erhalten ift. Was er darin 
über die berühmte Wahl erzählt, wird Hier in wortgetrener 
Ueberjegung mitgetheilt. Wipo meldet wie folgt: 

„Es war im Jahre 1024 nach der Menſchwerdung Eprifti. 
Heinrich IT Hatte des Reiches gut gewaltet, ſchon fing er am, 
nach langer Mühe die reife Frucht des Friedens einzuernten; 
das Reich war unverſehrt, fein Geift Fräftig, als er von Leibes— 
ſchwäche ergriffen wurde. Die Krankheit wuchs, er ſchied am 
13. Juli aus dem Leben. Da fam Zwietracht faft über das 
ganze Reich, jo daß an vielen Orten Totjchlag, Brand, Raub 
verübt wurde, wenn nicht die Fürſten ſolchem Aufftande jteuer- 
ten. Die Kaiſerin Chunigunde aber forgte für das Gemein: 
weſen jo gut fie vermochte, obgleich fie Die Kraft ihres Ge 
mahls entbehrte, nach dem Rath ihrer Brüder, des Theodorich, 
Biſchofs von Meg, und des Hezilo, Herzogs von Baiern, umd 
fie wandte mit forglichem Bedacht Geift und Willen darauf, 
das Reich wieder in Stand zu bringen. 

Die Biſchöfe, Herzöge und die übrigen Großen meinten, 
daß die drohende Gefahr nur durch ein Mittel vermieden 
werben fönnte, und wandten große Mühe und bemerfens- 
mwerthe Sorgfalt an, daß das Gemeinwejen nicht länger ohne 
Herriher ſchwankte. Durch Briefe und Geſandte theilten fie 
unter der Hand ihre Anfichten und die Gefinnung der Ein- 
zelnen einander mit, ob fie übereinftimmten, ob fie verſchiedener 
Meinung waren, oder wen einer zum Herrn wünſchte. Und 
dies war nicht unnütz, denn es iſt fürfichfig, im Geheimen 
vorzubereiten, was öffentlich noth thut, und Rath nor ber 
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That ift der Ernte Saat. Vergebens wird man von einem 
Andern Hilfe erwarten, wenn man nicht weiß, was er fich 
jelbft begehrt. In großen Dingen jchafft guten Erfolg heim- 
lich erwägen, langjam berathen, jchnell handeln. Endlich 
wurde der Tag feitgejeßt und der Ort beftimmt, und eine 
Berfammlung des Landes fam zufammen, wie ich vorher nie 
gejehen hatte. Ich zaudere nicht niederzufchreiben, was auf 
diejer Verfammlung Denkwürdiges gethan wurde, 

Zwifchen dem Gebiet von Mainz und Worms ijt eine 
weite Ebene, welche eine jehr große Menfchenmenge zu faſſen 
vermag, ficher durch gejonderte Injeln und geeignet, darauf 
heimliche Dinge zu verhandeln. Dort famen alle Fürjten 
und fo zu jagen Kraft und Herz des Neiches zuſammen, und 
ſchlugen ihr Lager dieſſeits und jenſeits des Rheins auf. 
Auf der deutjchen Seite ftrömten die Sachjen mit ben an— 
grenzenden Slaven, die Oftfranken, die Baiern und Ale— 
mannen zufammen; auf der gallischen Seite aber vereinigten 
ſich die Franken von jenjeitS des Rheins, die Ripuarier und 
Liutharinger. Sie erwogen das wichtige Werk, ſchwankten 
unficher über die Wahl zwijchen Furcht und Hoffnung, gegen- 
jeitig erforjchten die Verwandten und unter fich die Genofjen 
lange Zeit einer des andern Wünſche. Denn nicht über ge 
ringe Sade war zu bejchließen, ſondern über eine große, 
welche den ganzen Körper des Keiches in das Berberben 
führen konnte, wenn fie nicht mit warmem Herzen forgfältig 
erwogen wurde Und um ein bekanntes Sprichwort zu ge 
brauchen: dem Mund ift nüte, die Speife gut zu kochen, die 
roh verſchluckt Gefahr bereitet, und wie man jagt, Arznei 
foll man in den Augen fuchen und fich Hug vorjehen. Auf 
dieſe Weife wurde lange gejtritten, wer König fein jollte; gegen 
den einen jprach zu unreife Jugend oder zu hohes Greiſen— 
alter, gegen ben andern, daß feine Tüchtigfeit unerprobt war, 
gegen einige bie offenkundige Bejchwerde, daß fie übermüthig 
waren, Endlich wurden aus Vielen Wenige auserwählt und 
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von den Wenigen nur zwei ausgefondert, auf denen enblich 
die legte Prüfung einig ftehen blieb, welche von den höchſten 
Männern mit höchtem Fleiß lange angeftellt wurde. Es waren 
zwei Chuonrade, von denen der eine, weil er mehr Jahre 
zählte, Chuono der Aeltere genannt wurde, der andere aber 
Chuono der Yüngere, beide die edelſten in Deutſchfranken, 
Söhne zweier Brüder, von denen der eine Hezilo, der andere 
Ehuono hieß, deren Vorfahren, wie man fagt, von dem alten 
Gefchlecht der trojanifchen Könige abftammten, die unter dem 
heiligen Nemigius, dem Bekenner, ihre Naden unter bas 
Joch des Glaubens gebeugt Hatten. Zwifchen diefen beiden, 
nämlih Chuono dem Weltern und dem Büngern, war ber 
übrige Adel lange unficher. Denn obgleich faft alle Ehuono 
ben Xeltern in geheimem Rath und mit fehnfüchtigem Ber- 
langen wegen feiner Tüchtigfeit und waderem Sinn forderten 
fo barg doch jeder feine Gefinnung forgfältig wegen der Macht 
des Yüngern, damit die beiden nicht aus Ehrgeiz umeinig 
würden. Zuletzt aber fügte die göttliche Vorjehung, daß fie 
jelbft unter einander einen Vertrag ſchloſſen, wie er in jo 
zweifelhafter Sache ziemlich war, daß nämlich jeder ohne Ver- 
zug dem andern nachftehen wollte, welchen etwa der größere 
Theil des Volkes forderte. Ich erachte des Berichtens werth, 
auf welche Weife Chuono der Aeltere feinen Berftand erwies, 
nicht weil er jelbft die Hoffnung zu herrſchen aufgab, denn 
er merfte wohl, daß ſchon der Hauch Gottes das Herz ber 
dürften lenke, jondern um den Sinn feines Verwandten zu 
ftärfen, damit dieſer nicht Durch die Ereigniffe verftört werde 
Er redete ihn alſo durch dieſe trefflichen Worte an*): „Hüten 
wir ung, daß nicht der heutige Tag, ber bis jest froh und 
glückverheißend war, uns langes Unheil bereite, wenn wir 
die Gunſt, die wir beide im großen Volke gefunden, umter 


*) Nur ber Schluß ber langen Rebe, welde Wipo nah antilem 
Muster ſchön ftilifirt hat, wird hier mitgetheilt. 
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einander fchlecht anwenden, Damit ‚dies nicht von meiner 
Seite gejchehe, will ich dir, du liebſter unter allen meinen 
Gefippen, jagen, was ich von bir halte. Erkenne ich, daß 
der Sinn des Volkes dich will und dich fordert zum Könige 
und Herrn, jo werde ich dir durch feine Hinterlift dieſe gute 
Meinung entfremden, ſondern ich werde dich vielmehr eifriger 
als die übrigen erwählen, weil ich hoffe, daß ich dir werther 
bin als die andern, Wenn aber der Herr mich fordert, jo 
zweifle ich nicht, daß auch du nach Gebühr mir bafjelbe 
thun wirft.“ 

Darauf antwortete Chuono der Jüngere, dieſe ganze 
Rede fei ihm willkommen, und er verſprach feit, er wolle dem 
andern als jeinem König alle Treue erweifen, wenn ihn, 
feinen lieben Berwandten, das Reich fordere. Während diejer 
Worte beugte ſich Chuono der Aeltere im Angeficht Vieler ein 
wenig zu feinem VBerwandten und Füßte ihn. Durch dieſen 
Kuß wurde zuerjt Far, daß jeder von beiden mit dem andern 
fich vereinigt habe. Da die Fürften biejes Zeichen der Ein- 
tracht erhalten hatten, fetten fie fich nieder, das Volk ftand 
in großer Menge babet, 

Alle beglückte, dem Tag mit hellem Worte zu künden, 
Was fie lange verhüllt im forglich umfchleiertem Buſen. 

Der Erzbifchof von Mainz, deffen Wort zuerft zu hören 
war, wurde vom Volke gefragt, was ihm gut dünke; da nannte 
er und erwählte er mit überftrömendem Herzen und mit fröh— 
fiher Stimme Ehuono den Aelteren zu feinem Herrn König 
und Lenker und BVertheidiger des Vaterlands. Ohne Zögern 
folgten dieſem Ausſpruch die übrigen Erzbiſchöfe und die 
andern Männer vom Kirchenftande. Der jüngere Chuono 
hatte fich kurze Zeit mit den Liutharingen unterhalten, er 
fehrte jogleich zurück und erwählte den andern mit der größten 
Bereitwilligfeit zum Herrn und König. Ihn ergriff ver König 
bei der Hand und ließ ihm neben fich nieberfigen. Darauf 
wiederholten die Einzelnen aus den verjchiedenen Landjchaften 





| 


— ur 


immer wieder biejelben Worte der Wahl, das Volksgeſchrei 
erhob fich, einmüthig ſtimmten alle den Fürften in der. dönigs 
wahl zu. Alle forderten Chuono den Aelteren, zu ihm | iel 

ſie und erhöhten ihn ohne Zaudern über alte, ‚Herren, ihn 
erklärten ſie für den würdigſten zum Königthum und forderten, 
daß man ihn ohne Verzug weihe. Die oben genannte Kai- 
jerin Chunegunde bot die Kleinodien der Königswürde, welche 
ihr Kaiſer Heinrich Kinterlaffen Hatte, glüchwünfchend bar und 
beftätigte den Ermwählten in feinem Königthum, foweit ein 
Weib jolches vermag. Und ich glaube, daß biefer Wahl die 
Gnade der himmliſchen Güte nicht fehlt, da unter fo vielen 
Herzögen und Markgrafen von großer Macht einer obne 
Neid und Widerfpruch gewählt wurde, der an Herkunft, Tus 
gend und Gut zwar niemandem nachitand, aber im Vergleich 
zu andern großen Männern wenig Lehen und Macht im 
Meiche Hatte. Doc gingen der Erzbifchof von Köln und 
Herzog Friedrich mit einigen andern Liutharingen wegen des 
jüngern Chuono wie man jagte, oder vielmehr auf Anjtiften 
des friedenftörenden Teufeld, unverfühnt von dannen, aber 
fie verföhnten fich bald mit dem Könige, außer denen, * 
das gemeinſame Schickſal des Todes vorher erfaßte, und 
nahmen gern an, was ber König verfügte; und der Erzbiſchof 
Piligrin forderte vom König, gleichjam um frühere Schuld 
zu fühnen, daß ihm geftattet werde, in der Kirche von Köln 
die Königin zu weihen. Nach beendeter Wahl waren Alle 
eifrig, dem König nah Mainz zu folgen, damit ex dort das 
heilige Salböl empfinge. Fröhlich zogen fie dahin, Die 
Geijtlichen fangen Pfalmen, die Laien beutjche Weifen, jeder 
auf feine Art. Nie habe ich gehört, daß Gott jo viel Lob- 
gefänge der Menjchen an einem Tage und an einer Stelle 
erhalten hat. Wenn Karl der Große mit feinem Gcepter 
leibhaftig gekommen wäre, hätte das Volk nicht fröhlicher fein 
können und nicht mehr Freude fühlen über bie Rückkehr bes 
großen Mannes, als über den erften Anzug diefes Königs, — 
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Der König kam nach Mainz, dort wurde er mit geziemender 
Ehre empfangen und erwartete demüthig feine Weihe, welche 
Alle begehrten. 

Am Tage von Mariä Geburt rüftete fich fejtlich ber 
Erzbijchof von Mainz und die ganze Geiftlichkeit den König 
zu weihen, und der Erzbifchof ſprach bei dem heiligen Amt 
der Königjalbung diefe Worte zum König: „Alle Macht der 
vergänglichen Welt wird aus einem reinen Duell abgeleitet. 
Der allmächtige König der Könige, Urheber und Anfang aller 
Ehren, gießt auf die Fürften ver Erde die Gnade hoher Würde 
aus, die nach bem Quell, aus dem fie ftammt, rein und 
lauter iſt. Wenn fie aber Solchen zu Theil wird, welche dieſe 
Würde unwürdig verwalten und mit, Hochmuth, Neid, Liſten, 
Geiz, Zorn, Ungevuld, Grauſamkeit beflecken, jo bereiten fie 
fi und allen Unterthanen daraus einen gefährlichen Trank 
bes Unrechts, wenn fie fich nicht durch Buße reinigen. Möge 
die ganze Gemeinde der Heiligen beten und bei Gott für- 
fprechen, daß die Würde, welche heut unferm Herrn und 
König, dem gegenwärtigen Chuonrad, rein von Gott ver- 
lieben wird, auch unverjehrt, joweit Menjchenkraft reicht, von 
ihm bewahrt werde. — Zur böchften Würde bift du gekom— 
men, du bift auf Erben Stellvertreter Ehrifti; nur wer ihm 
nachabmt, ift wahrer Herr. Auf diefem Thron des Reiches 
mußt du an bie ewige Ehre denken. Ein großes Glück ift 
ed, in ber Welt zu berrfchen, das größte aber im Himmel 
zu triumphiren. Vieles heiſcht Gott von dir, aber vor Ande— 
rem forbert er das Eine, daß bu dem Baterlande, welches 
immer auf ‚dich blickt, Gericht und Necht und Frieden be— 
reitet, daß du werdeſt ein Vertheidiger der Kirche und Geift- 
lien, Schüßer der Witwen und Waiſen; durch dieſe und 
andere gute Werke wird dein Thron bier und in Ewigkeit 
befejtigt. Und jest, Herr König, erbittet mit uns bie ganze 
heilige Kirche beine Gnade für die, welche bis jetst gegen dich 


gefehlt und durch irgend eine Kränkung deine — ver⸗ 
Frehytag, Werle. XVII. 
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nicht, weil fie jih an ben hohen Sinn feines Nebenbuhlers 
wandte und biefen in gefteigerter Stimmung fortriß, jondern 
weil fie den wählenden Fürjten die Bürgjchaft gab, daß die 
beiden Vettern vorher einen Vertrag gejchlofjen hatten, welcher 
dem jüngern einen Verzicht auferlegte. Denn der Deutjche trat 
in jener Zeit keineswegs ohne Vorficht in entjcheidende Augen- 
blide feines Lebens, am wenigjten, wenn dieſe fich durch be— 
deutungsvolle Worte und Handlungen vollzogen. Sorgfältig 
wurbe vorher jeder Umftand, Rede und Bewegung überlegt, 
am liebften bewegte man fich in hergebrachten Formeln, be— 
denklich erjann man Neues. Das wußte jedermann, aber er 
freute fich doch, weit mehr als wir, äußerlich dargejtellt zu 
jehen, was vorher zurecht gelegt war; und that der Handelnde 
babei etwas Außerordentliches, das, wie man annahm, nicht 
in feiner Rolle jtand, — bier der Kuß Konrad’s, — fo wirkte 
dergleichen mächtig. 

Damals, im Iahre 1024, fehrte die Herrichaft, welche 
über hundert Jahre bei ven Sachſen gewejen war, zu einem 
fränkiſchen Herrengeſchlecht zurüd, und Hundert Jahre be 
bauptete das große Haus der Salier unter harten Kämpfen 
mit der Kirche und Gegenkönigen die Königskrone. Al num 
im Jahre 1125 nach dem Tode Heinrih’8 V im Haus ber 
Salier kein Königsſohn vorhanden war, galt Friedrich der 
Hohenftaufe, Herzog von Schwaben, dem Volke dafür, das 
nächfte Anrecht zur Krone zu haben. Er war ein Neffe des 
fetten jalifchen Kaifers, ihn Hatte der Sterbende als jeinen 
Nachfolger bezeichnet, und die Infignien der Königswürbe, ge 
trade wie hundert Jahre vorher der letzte Sachjenkaijer, ber 
binterlafjenen Gemahlin anvertraut, damit fie diefelben feinem 
erwählten Nachfolger übergebe und ſich dadurch Bedeutung 
und Dankbarkeit fichere. Denn großer Werth wurde bem 
Beſitz der Reichskleinodien zugejchrieben, an Krone, Scepter 
und ben heiligen Reliquien, welche zum Königsſchmuck ge 
hörten, hing geheime Kraft und die Fürbitte der Heiligen. — 

29* 


Ferner aber war Herzog Friedrich ein Friegstüchtiger Herr 
mit großem Landbefik, er war endlich der Schwiegerjohn des 
mächtigen Herzogs Heinrich von Baiern; der Süden Deutjch- 
lands, Schwaben, Baiern, Franken, ſchien ihm ficher, außer: 
dem im Norden alle Feinde feines Nebenbuhlers Lothar. Aber 
er war ein Gegner ber Kirche, mehrjähriger Feind des erften 
geiftlichen Würbdenträgers, des Erzbijchofs Adalbert von Mainz. 
Lothar dagegen, Herzog von Sachſen, war der vieljährige 
Feind des verjtorbenen Kaiſers gewejen, in dieſen Kämpfen 
und gegen die Slaven hatte er einige Kriegstüchtigfeit bewährt, 
und er war als Gegner der Salier und Staufen der Kirche 
willfommen. 

Unter ben geiftlichen Fürften hatte die höchſte Bedeutung 
Adalbert von Mainz. Er wurde im Einverftändniß mit dem 
päpftlichen Legaten der biplomatifche Leiter bei der großen 
Königswahl des Jahres 1125. 

Ueber diefe Wahl ift uns in einer Handfchrift, welche das 
Klofter zu Göttweih bewahrte, ein guter Bericht erhalten, auch 
deshalb merkwürdig, weil er als das ältefte gejchriebene Zei- 
tungsblatt betrachtet werben kann. Es ift eine Mittheilung über 
ben einzelnen Vorgang, ganz ähnlich den jchriftlichen Aufzeich- 
nungen und gebructen Büchlein, welche feit dem Ausgange des 
funfzehnten Jahrhunderts die Kunde wichtiger Ereigniffe ver- 
breiteten, und dieſe Schilderung wurde unmittelbar nach der 
Handlung nievergefchrieben, um die Nachricht von dem Vorfalle 
in die Ferne zu tragen. Der unbekannte Verfaſſer gehört zur 
Partei Lothar's; feine Erzählung wird bier nach dem oft ge 
druckten lateiniſchen Text in Ueberjegung mitgetheilt.*) Das 
alte Flugblatt beginnt folgendermaßen: 

„Was neulich auf dem Neichstage zu Mainz Denkwür- 
biges gethan wurde, und wie die Königswahl vor fich gung, 

*) Zulett herausgegeben durch Böhmer in: Fontes rer. germ. III, 
p. 570, und durch Wattenbad, bei Pertz, Monum. Seriptt. XI, p. 509, 
Damit zu vergleichen: Yaffe, Geſch. d. Neiches unter Lothar, 
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iſt hier kurz dem Papiere anvertraut. Es verſammelten ſich 
alſo von hier und da die Fürſten, nämlich Legaten des apoſto— 
liſchen Herrn, Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Aebte, Pröbſte, Kleriter, 
Mönche, Herzöge, Markgrafen, Grafen und die übrigen Edeln, 
anſehnlich und zahlreich, wie fie fein Neichstag zu unjerer 
Zeit vereinigt hat. Denn nicht hatte fie wie ſonſt die Kaijer- 
gewalt, jondern die gemeinfame Pflicht zu höchſtem Gejchäft 
herbeigeführt. Und am erjten Tage wurbe über die Wahl 
des Biſchofs von Briren verhandelt, diefe Wahl von Allen 
beftätigt und ber Erwählte von einer großen Zahl Bijchöfe 
für fein Bisthum geweiht. 

Die Fürften der Sachen hatten am Ufer des Rheinſtroms 
zahlfoje Zelte aufgejchlagen und lagerten dort ftattlich ; weiter 
oben lagen Markgraf Liutpold und der Herzog von Baiern 
mit großer Nitterfchaar. Herzog Friedrich (der Staufer) aber 
batte ſich den Biſchof von Bafel, die übrigen Fürften von 
Schwaben und mehre Edle gejellt und lagerte gegenüber auf 
dem andern Rheinufer. Als nun die Fürften allein in großer 
Berfammlung zufammentraten, zauderte er in ben Fürften- 
rath zu kommen, indem er Furcht vor ven Mainzern vorgab. 
Denn er hatte feinen Sinn ſchon auf die Herrjchaft gerichtet 
und dieſe mit trüglicher Hoffnung in Anjpruch genommen; 
er war bereit, zum König gewählt zu werben, nicht jelbft zu 
wählen, und wollte vorher erforjchen), wen aus Allen bie 
Stimmen der Fürften zu erheben geneigt wären. 

Es famen aljo außer ihm und den Seinigen alle Fürften 
des Reichs zufammen. Bon dem Herrn Cardinal ermahnt, 
riefen fie Durch Die Antiphone: Veni, sanete spiritus, Die 
Gnade des heiligen Geiftes an. Darauf ſchlugen fie zuerft je 
zehn umſichtige Fürften vor aus den Lanbfchaften Baiern, 
Schwaben, Franken, Sachſen, welche wählen follten, und alle 
übrigen verfprachen der Wahl beizuftimmen Die Wählenden 
aljo bezeichneten in der Verfammlung aus allen Fürften drei, 
welche an Macht und Tüchtigfeit ausgezeichnet waren, nämlich 


den Herzog Friedrich, den Markgrafen Liutpold, den Herzog 
Lothar, und jehlugen vor, einen von biejen breien, der Alfen 
gefiele, zum König zu wählen. Herzog Friedrich war abweſend, 
bie beiden andern, welche zugegen waren, weigerten fich in 
Demuth, die angebotene Königswürde anzunehmen, indem fie 
Thränen vergoffen und die Knie zur Erde beugten. So großen, 
merkwürdigen umb früher unerhörten Einfluß gewährte in 
unferer Zeit der Herr feiner Kirche, daß die Fromme Demuth 
ungelehrter Laien auf höhere Ehren verzichtete und dadurch 
erwies, mie verberblich der fchäpliche Ehrgeiz der Geiftlichen 
und Gelehrten frewelt, wenn er fich in weniger wichtigen Anz 
gelegenheiten von geiftlicher Art breit macht. 

Der Herzog Friedrich aber, durch Ehrgeiz verblendet, 
hoffte, daß ihm ficher aufbewahrt und gleichfam unzweifelhaft 
zugeteilt jei, was er von zweien demüthig ausgefchlagen ſah; 
er betrat jet ohne Geleit die Stabt, die er vorher mit Geleit 
zu betreten ſcheute, gefellte fich der Verfammlung der Fürften 
und ftand ba, bereit zur Königswahl. Nun erhob fich aber 
ber Erzbifchof von Mainz und frug bebächtig bie brei vorge 
nannten Fürften, ob jeder von ihnen ohne Widerſpruch, ohne 
Zögerung und Neid dem britten gehorchen wollte, welcher 
von den Fürften gemeinjchaftlich gewählt werde, Nach biefer 
Rede bat Herzog Lothar demüthig wie vorher, man möge ihn 
ja nicht felbft wählen, und verfpracdh, jedem, der gewählt 
würde, als feinem Herrn umb römiſchem Kaiſer zu gehorchen. 
Daffelbe erflärte der Markgraf Lintpold öffentlich ſeinerſeits 
und wollte durch einen Eid allen Ehrgeiz nach der Königs— 
würde und alfe Eiferfucht gegen den Fünftigen König abweifen. 
Es wurde aljo Herzog Friedrich gefragt, ob auch er wie bie 
übrigen zur Ehre der Kirche und bes Neiches und zu einem 
Beifpiel für ſpätere freie Wahl daſſelbe thun wollte Da 
erklärte er, daß er ohne Beirath der Seinigen, die er in dem 
Lager zurücgelaffen habe, nicht antivorten wolle und nicht 
fönne. Und weil er überhaupt wahrnahm, daß der Sinn 
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der Fürſten keineswegs einmüthig fei ihm zu erhöhen, jo ent— 
zog ex von jegt ab der VBerjammlung feinen Rath und Anblid. 

Die Fürften aljo jahen diefen großen Ehrgeiz des Herzogs 
und biejes gewaltjame Heijchen dev Macht, als wenn ihm bie 
‚Macht zukäme, und fie weigerten ſich einftimmig einen zum 
Herrn’ zu küren, den fie ſchon vor jeiner Erhöhung jo jtolz 
und herrſchluſtig ſahen. 

Am nächſten Tage nun verſammelten ſich die Furſten au 
ber Wahl, nur Herzog Friedrich war abwejend und mit ihm 
‚der Baierherzog; da frug der Erzbijchof von Mainz, ob jeder 
von ben beiden genannten, welche bei der Fürftenwahl zugegen 
waren, nach erfolgter Ablehnung der früheren Ernennung 
einmüthig und freundlich Beiftimmung erweifen wolle jeder 
andern Berjon, welche durch den Willen der Fürſten erwählt 
würde. Darein milligten beide zugleich demüthig und fromm 
‚und festen fich zufammen auf einen Sig ald Männer, um 
die man fich nicht weiter kümmern ſollte, ſondern bie ſich 
jelbjt um die Wahl eines Andern fümmerten. Darauf wur: 
den, ald bie vorgenannten gejprochen hatten, bie Fürſten er—⸗ 
mahnt in gemeinfamem Rath forglih den Mann zu fuchen, 
‚den fie mit Gott und zur Ehre der Kirche dem Reich vor- 
ſetzen könnten. Da plöglich wurde von vielen Laien der Ruf 
erhoben: „Lothar jei König!" Sie ergreifen ben Lothar, 
‚fie jegen ihn auf ihre Schultern und heben ihn in bie Höhe, 
‚während er fich gegen ben Königsruf jträubt und widerfpricht. 

Biele Fürften aber, zumal die Bifchöfe des Baierlandes, 
zürnten, daß das große Werk rathlos und im Getümmel gejchehe ; 
fie riefen mit gerechtem Unwillen, daß fie von ihren Siten 
gedrängt wären, und jchidten fich zornig an, die andern 
zu verlajfen und vor gethbanem Werk günzlich aus der Ver- 
jammlung zu fcheiven. Der Mainzer aber mit einigen andern 
Fürſten befahl die Thür. zu bejegen,*) daß niemand aus- oder 


*) Nach Wattenbach hat die Handſchrift: hostium observari precepit. 
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eingebe, weil bie Einen im Innern ihren König ſchreiend her⸗ 
umtrugen, Andere von außen mit lautem Geſchrei andrangen, 
bes: 1 ad aM EEE 
wurbe ber Zwift unter den Fürften jo arg, daß auch Lothar 
heftig über den Angriff auf ſich zürnte und Sühne nerlangte, 
und daß die Bijchöfe erbittert über ihre Bedrängniß aus- 
brechen wollten. Da berubigten der Eardinal und die übrigen 
Vürften von befjerer Einficht endlich den Aufftand mühſam 
durch Stimme und Hand, und bewirkten, daß Alle zu ihren 
Sitzen und zur Berathung zurückkehrten. Der Herr Cardinal, 
durch die Gnabe des Herrn erleichtet, nahm die Biſchöfe bei 
Seite, legte ernjthaft die Schuld der Trennung auf ihre 
Häupter und machte fie verantwortlich für Raub, Blutver- 
gießen und Brand und alles Leiden, das aus biefer Tren- 
nung kommen werde, wenn fie nicht ſelbſt fich zu Friede und 
Eintracht zurückwendeten und durch ihre Belehrung Andere, 
welche weniger verftändig wären, zurüdführten Endlich 
wurbe möglich zu fprechen; da rebeten ber Erzbifchof von 
Salzburg und der Bifchof von Regensburg ehrbar für ſich 
und die Ehre des Reiches, fie mühten ſich, die Parteien zur 
Eintracht zu bringen, und erklärten, ohne den Herzog von 
Baiern, der abwejend war, nicht über die Königswürde be- 
ichließen zu wollen. Außerdem forderten fie wegen der unbe 
jonnenen Heftigkeit des Angriffes, die jowohl ihnen felbft 
dem ergriffenen Herzog jchwere Verlegung ber Hoheit 
geziemende Sühne von den Fürften. So geſchah es, daß die— 
jenigen, welche durch ihre Voreiligfeit den Zwieſpalt verſchuldet 
hatten, ſich zu gebührender Genugtfuung demüthigten und 
barauf Berzeihung erhielten, 

Es wurde alſo der Baierherzog herbeigeholt, die Gnade 
des heiligen Geiſtes einte Aller Sinn auf einen und denſelben 
Willen, und König Lothar, der Gott wohlgefällige, wurde durch 
allgemeine Uebereinſtimmung und die Bitten der Fürſten zur 
Königswürde erhoben. Als nun alle Fürſten des Reiches bei 






Pr 


— x— 


der Wahl des Königs übereingeſtimmt haben, wird genau feſt— 
gejetst, welche Rechte der königlichen Gewalt, welche Freiheiten 
dem Briefterthum des himmliſchen Königs, d. h. der Kirche, 
zukommen follten, und das gefundene Maß beider Ehren wird 
auf Eingebung des heiligen Geijtes der Wahlurfunde voran— 
gejeßt. Die Kirche foll die Freiheit haben, die fie immer 
gewünjcht Hat; das Königthum foll in Allem gebührende Macht 
haben, in Güte und Liebe ohne Kampf zu behaupten, was 
des Kaiſers ift. Die Kirche foll im geiftlichen Sachen freie 
Wahlen haben, die Wahlen follen nicht durch Königsfurcht 
erzwungen, und nicht wie fonft durch die Gegenwart des 
Fürſten eingeengt, oder durch irgendwelche Bitten beanftandet 
werben. Der Kaiſerwürde foll zuftehen, ven frei Erwählten, 
canonijch Geweihten feierlich Durch das Scepter mit den Hoheits- 
rechten zu befleiven, aber ohne Koften, und ihr ſoll zuftehen, 
ihn feſt zu verpflichten zu Gehorfam, Treue und gerechten 
Dienft, vorbehaltlich der Nechte des geiftlichen Vorgeſetzten. 
Da endlich Lothar von Allen gewählt, Allen willfommen 
war, faß er am nächjten Tage im Rath der Fürften nieder 
und empfing zuerft nach Gebrauch die gebührende Huldigung 
von allen anweſenden Bijchöfen, nämlich von vier und zwanzig, 
und vom vielen Aebten, und zwar aus Ehrfurcht vor dem 
Reihe und zur Beftätigung der Eintracht und des ewigen 
Friedens zwijchen Königthum und Prieftertfum; aber von 
feinem der Geiftlichen empfing oder forberte er den Vaſallen— 
eid, wie früher Brauch war. Darauf ftrömten von allen 
Seiten die Fürften des Reiches zuſammen, bejtätigten ihre 
Treue dem Herrn König ſowohl durch Vaſalleneid als durch 
Huldigung, und nachdem fie dem König die gebührende Ehre 
gethan hatten, empfingen fie von dem König, was zu geben 
dem König Recht war. Da fah auch Herzog Friedrich, daß 
Menjchenrath und Macht nichts vermochte gegen den Herrn, 
der den Sinn jo vieler und großer Fürften über alle Hoff- 
nung auf Einen gejammelt hatte. Und der Herzog wurde 
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Fürften und erfchwerte der Bundesverfammlung, welche unter 
dem Vorfit des Erzbijchofs von Mainz berieth, jeden Beſchluß 
dadurch, daß er mit feiner großen Partei jich ihr vorläufig 
entzog. 


Darum galt zunächſt, ihn der Botmäßigkeit der Reichsver— 
ſammlung zu unterwerfen, und Lothar wie Liutpold mußten 
demüthig und feierlich auf die Krone verzichten. Als Fried— 
rich, durch dieſen Verzicht ſicher gemacht, in der Verſamm— 
lung erſchien, that der Erzbiſchof ſeinen Meiſterſtreich, er be— 
handelte den Verzicht der beiden andern als vorläufige un— 
verbindliche Erklärung, und ſtellte jedem der drei die Frage, 
ob er bereit jei, jich dem Fünftigen Erwählten der Fürften 
in Treue unterzuorbnen. Lothar, der im Geheimniß war, 
ftimmte fogleich zu, Friedrich erfannte in dem Hereinzichen 
ber beiden andern die Hinterlift des Gegners, weigerte die 
Erklärung und verließ, wahrfcheinlich mit zornerfülten Her- 
zen, die Berfammlung. Hätte er fich gefügt, man hätte ihn 
jpäter beim Wort feftgehalten; da er fich nicht fügte, fo Hatte 
er ſich der großen Zahl ſchwankender Fürften verleidet, die 
ſolchen Hochmuth gefährlich fanden. Jetzt durfte man auf 
große Mehrheit für Lothar rechnen. Aber die Wahl beprohte 
das Neich mit Bürgerkrieg, wenn nicht auch gelang, die Par- 
tei Friedrich's zu jchwächen. Während der Legat des Papftes 
die geiftlichen Fürften Baierns bearbeitete, wurden auch mit 
dem Schwiegervater Friedrich's, dem Herzog Heinrich von 
Baiern, geheime Berbandlungen gepflogen. Unterbeß hatte 
die Maſſe der mwahlberechtigten Edeln, unter denen man ſich 
die Grafen der Partei Lothar's zu denken hat, im Rathsſaal 
einen Handſtreich verjucht, ungewiß, ob mit Vorwiſſen bes 
Erzbifchofs; aber es gelang noch nicht, die Gegenpartei fort- 
zureißen, ſogar die Bifchöfe der Baiern wiberjegten fich 
Fräftig, der Reichstag drohte in wilden Getlimmel zu enden. 
Es ergab fich, daß Alles von den Verhandlungen mit dem 
Baierherzog abhing. Endlich glücte, diefen zum Abfall von 


10, 
Aus den Arenzzügen, 


Papft Gregor VII hatte unternommen, die Chriftenheit 
als große Gefolgefhaft unter der Oberherrlichfeit des päpft- 
lichen Stuhles zu vereinen, fein zweiter Nachfolger, Urban II, 
rief die Mannen Chrifti zum Waffentampf gegen die Uns 
gläubigen. 

Dem weftlichen Europa war das Morgenland feit ber 
Völferwanderung nicht fremd geworben. Noch immer waren 
Byzanz, die Infeln und Kleinaſien die erjten Märkte des 
Welthandels, den theuerften Schmud, die foftbarften Genüffe 
holte dort der Pifaner und Genuefe; die heiligjten Reliquien 
ftammten aus PBaldftina oder follten dort verborgen jein, all 
jährlich knieten Pilgerfchaaren aus dem Abendland auf dem 
Delberge und Golgatha, viele Legenden und weltliche Sagen, 
märdenhafte Berichte von Pracht und Reichthum Eonftan- 
tinopel8 und. der afiatifchen Küftenländer wurden durch den 
fahrenden Spielmann umbergetragen. Das griechifche Raifer- 
reih war dem Abendlande verhältnigmäßig weit enger ver- 
bunden, als jest das türkijche Neich den Völkern des weſt— 
Tihen Europas; noch immer kämpften die Anſprüche Oftroms 
in Italien gegen deutjche Kaiſer und Heere, und griechifche 
Prinzeffinnen hatten in dem beutjchen Kaiferfamilien mehr 
als einmal verhängnißvolfe Bedeutung gewonnen. War das 
Kaiferthum von Byzanz auch in feiner Herrihaft unabläffig 
eingeengt worben durch Ungarn, Bulgaren, Slaven, Araber 
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zehnte Jahrhundert fir Bewahrer vieles geheimen Wiſſens, 
welches den Lateinern unbefannt war, und wurden von lern- 
begierigen Franken, Angelſachſen und Normannen befucht, 
Nicht nur aus den römifchen Städten Italiens und Frank— 
reichs, auch aus alten Pflanzftädten der Hellenen fam in bie 
neuen Werfftuben der deutſchen Stabtbürger Erfindung des 
Handwerks, der bildenden Kunft und Wiffenjchaft. *) 

Doch den lebhaftejten Berfehr mit dem Morgenland ver- 
mittelte der Glaube. Die Landſchaft, wo der himmliſche König 
der Chriſten gelehrt und gelitten hatte, hieß den Abendländern 
das „heilige Land“, wer dorthin fuhr mit feinen Sünden in 
bitterer Herzensangft, der Hatte fichere Hoffnung, Vergebung 
zu finden und ein begünftigter Mann im Reiche des himm— 
liſchen Königs zu werben. Geit der Völkerwanderung ſam— 
melten fich die Pilger alljährlich an den italienifchen Küſten, 
nachdem fie zu Nom die Gräber der Apoftel befucht Hatten, 
und fuhren auf den Galeeren von Pija und Genua nad 
Eonftantinopel, von da zu dem Lande der Verheifung. Dort 
ſuchten fie die großen Erinnerungen, und wurden von ben 
Ehriften, Juden und Muhamebanern bes Landes gerade jo 
ausgebeutet, wie noch jetzt die Wallfahrer. Sie beteten an 
dem Stein, auf welchem Chriſtus gefejfen, und tranfen aus 
der Quelle, deren Waffer einft feine Lippe berübrte, ihr höchſtes 
Glück war während der Ofterzeit in Jeruſalem zu knieen, auf 
ben Bergen feines Leidens und an der Stätte, wo fein Leib be- 
jtattet worden war. Hatten fie betend und büßend fich ihrer 
Gelübde entledigt, dann tauchten fie, der Vergebung ihrer 
Sünden froh, den Leib in die Waffer des Jordans und 
pflückten Palmenzweige aus dem Garten Abraham's bei Jericho. 


) M. Bübinger, Ungariſche Geld. S. 106. — Wer unjerer Wiffen- 
ſchaft eine Geſchichte des deutſchen Handwerks ſchenlen wollte, würde 
nicht nur in ben Städtechromifen ber Italiener Ausbeute finden, ſondern 
auch in Technik und Handwerksbräuchen der uralten Inbuftrie Klein— 
afiens. 
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Dieſe Pilgerfahrten des Abendlandes wurden allerdings zu⸗ 
weilen geſtört. Längſt war Jeruſalem in den Händen der Un- 
gläubigen, und Raubflotten muhamedaniſcher Fürſten machten 
das Mittelmeer unſicher. Aber es ſcheint, daß die Pilgerzüge 
von dem Reiche der äghptiſchen Kalifen im Ganzen Begänftigt 
wurden wie von ben Griechen. 

Nur zufällig wird von den Zeitgenofjen berichtet, deß 
ein vornehmer Geiſtlicher oder Laie nach dem heiligen Lande 
gefahren ſei. Aber es ift erſichtlich, daß ſeit den Sachſen— 
kaiſern faſt jeder, der von geſteigerter Frömmigkeit war oder 
der ungewöhnlichen Druck ſeiner Sünden fühlte, mit dieſem 
Entſchluſſe rang. Und die jährliche Zahl der Pilger muß 
ſehr bedeutend geweſen ſein, auch der Nutzen, welchen ſie 
brachten, ſehr groß. Denn auch die wilden Seldſchucken 
hielten ſeit ihrem Einbruch in Paläſtina das Land und die 
Grabkirche in Jeruſalem „des Gewinnes wegen“ dem Abend⸗ 
lande geöffnet. 

Es iſt wahr, die Fahrt nach dem heiligen Lande nat 
trog alfer Schonung, welche dem Pilger zu Theil wurde, Fein 
gefahrlojes Unternehmen. Aber der Pilger unterzog ſich der 
Gefahr für einen Zwed, welcher jeinem Gott am 
fälfigften war; traf ihn dabei ein Unglüc für dieſes Leben, 
fo wurde es ihm reichlich vergolten im Jenſeits, jeine Rech— 
nung blieb gut, fein Vortheil ficher. 

Und es Hätte diefer Sicherheit kaum beburft. Denn in 
den Söhnen der alten Germanen, welche feit der Völler— 
wanderung in Eutopa ‚herrjchten, war der Wandermuth und 
bie Freude an Abenteuern noch im elften Jahrhundert fehr 
lebendig. Die Wanderzüge landfuchender Haufen Hatten ſeit 
dem Jahre 600 feineswegs völlig aufgehört. Deutſchland felbft 
war in jedem Jahrhundert von geſchaarten Eoloniften durch⸗ 
zogen worben. Karl der Große hatte Sachjenhaufen nah bem 
Süden, die junge Bevölkerung aus Franken- und 
gauen nach dem ſächſiſchen Norden verpflanzt, über bie Elbe, 
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und längs dem Lauf der Donau war immer wieder deutſche 
Bauernkraft nach dem ſlaviſchen Oſtland gefahren, mit Weib 
und Kind, mit Karren und Hunden. Die Vläminge hatten 
begonnen ihre eigene Cultur der Sumpfländer von den Mün— 
dungen des Rheins bis zur Weſer und Elbe, ja in das ſlaviſche 
Binnenland zu führen. Faſt unter jedem Kaiſer zogen deutſche 
Heerhaufen über die Alpen nach Italien, Viele fanden dort ihr 
Grab, nicht Wenige Landbeſitz und eine Heimat. Außerhalb 
Deutſchland aber dauerte für ein anderes Germanenvolk noch 
die Zeit großartiger kriegeriſcher Beſiedelung. Dies Volk waren 
die Normannen, welche von Karl dem Großen bis in die 
Hohenſtaufenzeit größere kriegeriſche Beweglichkeit bewährten, 
als. einſt die Vandalen und Heruler. Ihre Beutefahrten 
und Coloniſtenzüge gingen von der ſtandinaviſchen Halbinſel 
über alle Meere zwiſchen Afrika und Spitzbergen, ſie beſetzten 
Island, fie fuhren nach Grönland und an die Nordküſte 
Amerikas, fie drangen bis tief in das Innere ber ruſſiſchen 
Ebene und gründeten dort eine Herrichaft über jlavifche Stämme, 
fie ftifteten in Nordfrankreich ein Neich und eroberten das 
angeljächftiche England, ihre ſchnellen Schiffe fegelten in das 
Mittelmeer, und fie fümpften in Unteritalien und Gicilien 
gegen Sarrazenen und Griechen, gegen Kaifer und Papſt, als 
ein gewaltthätiges, eigennüßiges Gefchlecht, aber ſcharfſinnig, 
weltgewandt, gehoben durch die wilde Poefie der Abenteuer, 
des Goldſchatzes und kriegeriſcher Herrichaft über friedlichere 
Landbauer. Auch im Weiten Europas hatte das Bolfsge- 
timmel feit Karl dem Großen nicht aufgehört, ven Mauren 
in Spanien kamen neue Schaaren von Stammgenofjen über 
das Mittelmeer zu Hilfe, und die Edeln ver Provence führten 
ihre bewaffneten Haufen über die Pyrenäen zur Unterftügung 
ber ſpaniſchen Ehriften. 

So waren weite Sriegsfahrten zu Land und zur See, 
bie Bewegung großer Mafjen und der Zug in die dämmrige 
Ferne den Menjchen jener Zeit weit vertrauter, als uns, 
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Felde herzu, hielten das Pferd an und forfchten, was er 
Neues bringe*); in den Städten fammelten ſich die Bürger 
um ihn, und er mußte wohl gar ber Obrigteit berichten, was 
er Neues wußte, 

Groß war au Wirkung und Zauber wohlgefügter Worte. 
Nicht nur der Gefang riß die Zuhörer Hin, daß ihnen in 
Rührung der Männertrog ſchmolz, oder im Zorn die Kauft 
fich balfte, auch der Volfsprediger vermochte die Menge auf- 
zuregen, zu zerfnirfchen und zu begeiftern. Noch mar bie 
Predigt Fein regelmäßiger Beſtandtheil des Gottesdienſtes, 
und bürftig zumeift die jchöpferifche Arbeit des Prebigers. 
Trat einer vor das Volk, dem die Worte voll und warm aus 
der Seele drangen, und verftand er Töne anzufchlagen, welche 
in dem lebensfrifchen, poetifh empfindenden Gejchlechte jtarf 
wieberflangen, fo war die Wirkung eine ungeheure. Mit 
Herrengewalt z0g er die Seelen an ſich, eine einzige Buß— 
predigt konnte Biele zu dem Entſchluß geiftlicher Entfagung, 
zur Ablegung von Gelübden treiben, welche ihr ganzes Leben 
beftimmten. Und nicht das Volk allein war jo geartet, daß 
ihm die Eindrüde einer Stunde übermächtig wurden, es ging 
den Bornehmen troß weltlicher Lift und harter Selbftjucht 
oft nicht anders. Gering war die Zahl der großen Ideen, 
an denen das Leben der Menfchen hing, aber gewaltig war 
ihr Einfluß. — Diefer Zuftände muß man eingebent fein, 
‚wenn man bie Sreizfahrten der abendländifchen Völker nach 
dem Orient begreifen will. 

Als Papft Urban im Jahre 1095 die Ehriftenheit zur Be— 
freiung des heiligen Grabes aufrief, erfann er nichts Neues; 
ſchon Hundert Jahre vorher Hatte Papft Sylnefter IT einen 
Kriegszug gegen die Heiden im heiligen Land empfohlen, jchon 
Gregor VII wollte fein irdiſches Papftreich über das Morgen- 
land ausdehnen, er hatte Truppen gefammelt und gedachte 


*) Nuotlieb, Fragm. bei Haupt, Zeitichr. I, S. 404, ⸗ 
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ftanden fie in den Trümmern. — Aber die Deutfchen waren 
damals unter einander verfeindet, die kaiſerliche Partei in er— 
bittertem Kampfe gegen die päpftliche, und die Meinung vieler 
Laien war von Rom abgewandt, zumal in den Stäbten. 

Deshalb waren es wohl nur wenige deutſche Geiftliche 
md edle Laien, welche im November des Jahres 1095 zu 
Clermont die Rede des Papftes an die verjammelten Ver— 
treter ber Chrijtenheit Hörten, umb nach der Heimkehr von 
dem großen Tage erzählen konnten, wo alles Volf bei ven 
Worten des Papftes in Schluchzen ausbrach und das Him— 
melsgewölbe vom Klageruf der Menge erpröhnte. Sie hatten 
gehört, wie der Papſt Erlaß aller Sünden jedem Ehriften 
verfprach, welcher ven Gütern der Heimat entjagen und das 
Kreuz Chriſti auf fich nehmen würde, und fie jelbjt hatten 
- das heilige Feuer gefühlt, welches bei dem DVerfprechen in 
unzähligen Herzen aufflammte Hunderttauſend aus allen 
Völkern Frankreichs, aus Angelſachſen, Schotten und Iren, 
wurden auf der Stelle zum Dienft des Herrn gezeichnet. 
Ein Kreuz heftete die Schaar als Zeichen auf die Kleider, 
die Zeit des Aufbruchs wurde feitgefegt und die Reife von 
Allen befchworen. Im Winter durchflog Die wurndergleiche 
Kunde alle Welt Bis zu den fernften Geftaden des Oceans. Und 
im Frühjahr verkündeten die deutjchen Küftenbewohner, daß in 
allen Norbmeeren große Bewegung jei. Weit entlegene Völker 
rüfteten und famen über das Meer angezogen, beren Tracht, 
Sitte und Sprache fein Strandbewohner und fein Seefahrer 
kannte Man hörte von fremden Schaaren, die nichts zu ges 
nießen pflegten ald Brot und Waffer, und von andern, bie 
fein Eifen kannten und deren ganzer Hausrat von Silber war. 
Die ganze Ehriftenheit, jagte man, jet erjchüttert und umge— 
wandelt, am meiften vie Weftfranten, ohnebies aufgeregt durch 
Zwietracht, Hungersnoth und Seuchen in ihrem Lande. 

Aber auch dieſe Nachrichten zogen durch das Volk des 
beutjchen Binnenlandes nur wie ein dunkles Gerücht, fie 
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und die Herrlichkeit diefer Welt verachtete, war ein befjerer 
Fürſprecher bei Ehriftus, wenn er für ben armen Bauer 
betete, und hatte jelbt befjeres Heil im Himmelreiche zu hoffen. 
Ja, aud; der Bettler umd ber fahrende Sünder konnte das 
Ohr des großen Herrn gewinnen und ihm bemüthig fein Leid 
lagen, wenn er zu Heiligthümern z0g, wo der Herr am 
liebften hörte; dort fand er Gnade ohne Die vornehmen Geiſt⸗ 
lichen der Kirche. Der alte demofratijche Bauernftolz ber 
Germanen, welcher den Mann nur ehren und lohnen wollte 
nach feiner Tüchtigfeit im Kampfe und feinem ein beſſeres 
Loos gönnen an Land und Beute als dem andern, war in dem 
Staat des Mittelalters ſehr verringert, aber er lebte fort im 
Glauben trotz dem ariſtokratiſchen Bau der katholiſchen Kirche; 
Chriſtus und die Großen des Himmels, ſeine Heiligen, wurden 
im Vollsglauben die edleren Gegenbilder einer ſchlechten Geift- 
lichkeit, die Zuſtände des Gottesreiches ein ideales Gegenbild 
gegen das Kirchenregiment dieſer Welt. 

Und ebenſo lebendig war die alte Vorſtellung, daß jeder 
Chriſt im kriegeriſchen Gefolge des Herrn Chriſtus ſtehe, 
auch der hörige Bauer und ſein Knecht, welche hier auf Erden 
nicht Schwert und Reiterſpieß führen ſollten. In der Urzeit 
war dem Gefolgemann eines Chattenhäuptlings höchſte Pflicht 
und Ehre geweſen, ſein Leben für den Herrn hinzugeben 
und ihm auf dem Todespfade zu folgen, und der Hageſtalde, 
der ſich durch Schwur und Eiſenring den Kriegsgott zu ſeinem 
Häuptling gewählt hatte, verzichtete ſchon damals auf irdiſches 
Gut, auf Weib und Kind, froh der Zukunft im Ienfeits, wo 
er als auserwählter Krieger in der Methhalle des Himmels 
figen und im Gefolge des Schlachtengottes Durch die Lüfte 
fahren würde. Die alten Volksherren fanten dahin und ber 
alte Glaube verbämmerte, in neuen Königreichen trat ber 
Ehriftengott an bie Stelle des wilden Sturmfahrers Wodan, 
aber das alte Bedürfniß der Germanen, fich einem Herrn in 
Opfermuth, Treue und Selbſtentäußerung binzugeben, war 
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der große König des Himmels ließ felbft ihn laden zum 
Streit, wenn er feine Gnade erwerben wolle. Das war 
Humderttaufenden ein unwiderſtehlicher Ruf. Alle Boefie 
und Sehnfucht diefer Welt und alle Poeſie und Sehnjucht 
des Glaubens heifchten genau dafjelbe. Jetzt wurde Erfüllung, 
was lange verbeißen war, jest erft wurde das Volk feines 
Glaubens froh, jetst erſt war das Chriſtenthum völlig ger- 
manifirt. Der Ehrijtengott war ein Schlachtengott geworben, 
wie einft der deutjche Heidengott, er fuhr vor den wandernden 
Schaaren daher, er blendete mit feinem Lichtglanz die Augen 
ber Feinde, und führte durch feine Engel die gefallenen Krieger 
hinauf in feine ftrablende Himmelsburg. 

Die Dentjchen ſahen und hörten in der Natur, was fie 
im Herzen empfanden. 

Sie fhauten den Kometen am Himmel, feurige Wolfen 
ftiegen von Abend und Morgen auf und kämpften mit einander, 
Feuerſchein erglühte gegen Norden, und brennende Fadeln 
flogen durch die Nacht. Sie erblicten Reiter in der Luft, 
welche gegen einander ftritten, ein ungeheures Schwert hob fich 
bon der. Erde zum Himmel unter frachendem Donner, die Roß— 
birten kamen vom Felde gelaufen und verfündeten, daß fie das 
Bild einer Stadt in der Luft gejehen hätten und viele Schaaren 
zu Fuß und Roß, die von verjchiedenen Seiten auf die Stadt 
zueilten. Auch ungehenerliche Geburten fehlten nicht, Lämmer 
mit zwei Köpfen, Kinder mit doppelten Gliedern und zwei 
Köpfen, Füllen mit den Zähnen breijähriger Roſſe. In die 
Haufen, die auf dem Marktplag und unter der Dorflinde bes 
riethen, drängten fich Leute, welche auf ein Kreuzzeichen wiefen, 
bas ihnen in die Stirn oder den Leib, oder in das Gewand 
durch ein Wunder eingebrüct fei, und fie riefen, daß Dies 
Zeichen fie an den Dienft des Herrn binde. Im Schlaf hatten 
die Menfchen Träume und heilige Gefichte; der Einfiedler ftieg 
aus jeiner DBergklaufe herab, der fahrende Mönch jprang auf 
bie Steine bes Kirchhofes, fie verkündeten, daß ihnen ihr 
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Ehrifti Namen dahinfuhr; dem armen Dienftmann bot ſich dort 
Land und Volk, er hoffte Herrſchaft zu erlangen über Griechen 
und Ungläubige und felbft ein edler Herr zu werden, ber 
Schaaren von Bewaffneten unterhielt, und reiche Spenden und 
die Güter der Fremden unter feine Getreuen vertheilte, 

Diejelbe Beuteluft brachte alles Gefindel in Aufregung. 
Falſche Propheten, die ein Gewerbe daraus machten Gefichte zu 
baben, ſammelten gläubige Haufen um fich, die Räuber kamen 
aus ihren Waldneftern, die Spielleute und Gaufler drängten 
ſich begehrlih in die Menge, fahrende Krämer boten ihre 
Waaren, Heilmittel, Schügende Reliquien; auch die hübfchen 
Frauen, welche fingend durch das Land zogen ober an ber 
Stabtmauer bauften, liefen fchaarenweife unter die wilden 
„Fremden“. Ohne Plan und ohne fundige Führer wälzte fich 
die aufgewühlte Maſſe vorwärts. Viele ohne Reifegeld und 
ohne Karren mit Vorrath, weil fie entweder der Hilfe des 
Herrn vertrauten oder der Beute, bie fie auf dem Wege greifen 
würden. Unzählbar nennt ein Berichterftatter die Menge ber 
Waffenloſen, der Kinder und Frauen, welche mit den Haufen 
in bie Weite fuhren. 

Aber auch im Abendlande jaß unter den Ehriiten ein 
ungläubiges Voll. Die Juden hatten den Herrn gefreuzigt, und 
fie waren e8, welche jest ben frommen Kreuzfahrer drückten, 
wenn er ihnen feine Habe verkaufen mußte, und weldje reich 
wurden durch den Schaden fahrender Gotteskinder. So richtete 
fih die Wuth der Volkshaufen zuerft gegen die Juden. Mit 
Mord und Plünderung begann in den Städten des Aheins und 
der Donau das Gefindel die heilige Fahrt. Zu Mainz hatten 
die Juden dem Erzbijchof Rothart ihren Schaß und ihre Leiber 
anvertraut, er hatte fie ſchützend im Oberjtod feines fejten 
Haufes geborgen. Aber ein übelberüchtigter Graf Emicho aus 
dem Rheingau warf fich mit einem Schwarm der zufanmen 
gelaufenen Kreuzfahrer gegen das feſte Haus, mit Pfeil und 
Speer ſchoſſen die Fahrenden zu den Juden hinauf, brachen 
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Griechenkfaifer wurden fie über Die Meerenge gefett und eröffne- 
ten in Rleinafien den großen Krieg gegen die Völker des Islam, 
welcher durch zwei Jahrhunderte das Abendland it fieberhafter 
Bewegung erhalten jollte. Drei Iahre währte der Kampf, 
bevor fie fich über Nicka und Antiochten bis in die heiligen 
Mauern von Ierufalem Hineinfämpften. Der Bericht von ihren 
unerbörten Thaten und Leiden und von den Wundern, welche 
ber Herr an ihnen gethan, füllte alle Länder; ihre Heldenthaten 
fang der fahrende Spielmann, und ver heimfehrende Krieger 
berichtete, wenn er ein ehrlicher Erzähler war, getreulich, was 
er jelbjt erlebt, alles Uebrige fagenhaft, wie e8 beim Lagerfeuer 
zugerichtet wurbe, 

Wohl war es ein wundergleicher Kampf. Ein ungeheures 
Heer von wildbegeiſterten und zuchtlojen Kriegern, ohne ein- 
beitliche Führung, unter Fürften und Bannerherren von hoch⸗ 
fahrendem Sinn, die in der Mehrzahl Gold und eigene Herr- 
ihaft nicht weniger begehrten als die Gnade ihres oberften 
Heerführers Ehriftus ; jo locker der militärifche Zufammenhang, 
daß fich bei jeder Gelegenheit Schaaren ablöften und Krieg auf 
eigene Hand trieben, oder des Streites überdrüſſig zur Heimat 
fehrten; auch bie einzelnen Fahrer, nach germanijcher Weife 
höchſt ſelbſtwillig, kaum durch das Band der Landsmannfchaft 
unter dem Banner ihrer Häuptlinge feſtgehalten: — und 
dennoch trotz unaufbörlichen Reibungen und blutigem Haber 
ein unabläffiges Wirken der treibenden Kraft. Jahre lang 
wurde die Gelbjtjucht der Führer, gegenfeitiger Haß ber 
Landsmannſchaften durch die frommen Zwede des Krieges, 
das ritterliche Gefühl der gemeinjamen Verpflichtung und die 
Begeifterung der Menge überwunden. Der hochgefteigerte 
Thatendrang trieb die Fahrenden von Stadt zu Stadt, von 
einem Siege zum andern. Wenn fie unter heißer Sonne, 
in öder Landfchaft, bei fchlecht geordneten Verpflegung, Durch 
ben Kampf gegen leichtbewaffnete Feinde in arge Bedrängniß 
famen, dann Tief das Kriegsvolf unter den Pfeilen der anftüv- 


— 418 — 


menben Türken haufenweiſe zu den Heiligthümern des Heeres, 
e8 beichtete und büßte, fang Kyrie eleifon, weinte und rang bie 
Hände gen Himmel, und warf ſich dann wieder auf den fieg- 
reichen Feind, mit unmwiberftehlicher Gewalt vorwärts ſtürmend 
Auf dem Zuge ſanken die Menfchen durch Hunger und Krankheit 
aufgerieben längs der Straße dahin, bie Kriegsroſſe und 
Troßpferde fielen, und anjehnliche Krieger banden ihre Bündel 
auf Widder, Ziegen, Schweine, Hunde, und jegten fich mit ihrer 
Rüftung anf Rinder; aber in folcher Noth hielt einer treulich 
zum andern, auch fremde Landsleute, bie fich nicht durch Worte 
verftändigen konnten, halfen einander mit Speife und Trank 
aus und bewahrten die gefundene Habe, bis der Eigenthümer 
fic) meldete. Es war ein erbarmungslofer Krieg. Dem milden 
Ehriftengott zu Ehren wurben die Köpfe der erjchlagenen 
. Türken in Haufen gefchichtet, in den eroberten Städten wurbe 
unmenfchlich gewüthet, nicht Alter, nicht Gefchlecht gefchont, 
Leichen und Blut der Erjchlagenen reichten bis an die Gteig- 
bügel der ftampfenden Roſſe; e8 wurde habgierig —— 
und wenige der Fürſten widerſtanden der Verſuchung, Geld— 

ſummen vom Feinde zu nehmen, auch wenn es zum Schaden 
des Heeres war, und dann dem Ungläubigen vielleicht die 
gekaufte Treue zu brechen; viele Kreuzfahrer ſtürzten ſich in 
arge Ausſchweifungen und erſchöpften ihren Leib durch die 
Laſter des Orients; aber die unwiderſtehliche Tapferkeit blieb 
dem Heer, ein Heldenmuth, der das Kühnſte wagte und in 
gefährlichen Lagen eine faſt übermenſchliche Dauer bewährte. 
Wenn die Fürften umeinig wurden und nicht Rath fanden, 
zog die Begeifterung ber Menge fort. So oft das Heer in 
Noth war, ftanden Propheten auf, welche durch Erſcheinungen 
erweckt wurben, fie trieben zum Kampf und verkündeten Gieg; 
gemeine Krieger, Mönche, Einfiebler drängten fich in ben Rath 
der Fürften, flehten und drohten, meldeten bie Gefichte, mit 
denen fie begnadigt waren, und erboten fich zum Zeugniß für 
die Wahrheit ihrer Botjchaft jede Todesprobe zu beftehen; ihr 
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Geſchrei und der Aufruhr der Menge hinter ihnen bändigten 
die Herrjchergelüfte und die ausbrechende Feindſchaft der 
Großen. Gegen die ariftofratijche Führung rang ſiegreich die 
wilde Demokratie des Heeres, die Führer mußten fie benutzen 
und ſich ihr fügen. Auf Grund eines Gefichtes fanden Pro- 
venpalen zu Antiochien tief in der Erde die heilige Lanze, mit 
welcher die Seite des Herrn durchftochen war; bie Lanze wurde 
dent Heere vorausgetragen, gerade wie den beutjchen Bauern- 
haufen die Gans, und fie führte zum Siege, obgleich die Nor— 
mannen das Wunder höhnten und einen Betrug nannten. 

Nah drei Yahren wurde Serufalem erobert, auf ben 
Trümmern der türfifchen Herrjchaft wurden hriftliche Staaten 
gegründet. Freilich vermochten die gelichteten Haufen der 
Ehriften das weite Rand, welches fie erobert, nicht allein zu 
behaupten, immer wieder lang der Nothruf durch das chrijt 
fiche Abendland: „Wo nur zwei Männer in einem Haufe find, 
fomme einer zum heiligen Grabe.“ 

Seitdem ftrömte durch zweihundert Jahre bewaffnete Kraft 
aus dem Abendlande nach dem Morgen. Jede der großen 
Heerfahrten, welche von Fürften und Herren unternommen 
wurden, Hatte einen befondern Charakter und ihr eigenes 
Schidjal. Die Deutfchen nahmen in reifigem Kriegszug noch 
dreimal Theil an Kreuzfahrten ihrer Könige. Der letzte Kreuz— 
zug freilich, ven Kaifer Friedrich II im Jahre 1227 unternahm, 
war bereits das politifhe Wagniß eines jehr unkirchlichen 
Eroberers, der im Trog gegen den Bapft fich felbft die Herrichaft 
über das Mittelmeer fichern wollte und durch eine Landeshoheit 
im heiligen Lande die Herrichaft über die Herzen der Chriſtenheit. 

Aber außer dieſen großen Zügen gingen, felten unter- 
brodhen, die Fahrten Einzelner und Heiner Gejellfchaften, und 
bie Verbindung mit dem Morgenland wurde durch Jahrhunderte 
den Abendländern fo innig, wie jest die zwijchen Europa und 
Amerika. Und in dieſer Zeit fuhr während jedes Menſchen— 
alters einmal die Begeifterung wie ein zündender Blitzſtrahl durch 





— 481 — 


Die Deutſchen wurben ein wenig fpäter als andere Völker 
des Abendlandes von dem Kreuzeseifer ergriffen; an dem erjten 
Feldzuge Hatten außer ben verlorenen Haufen, welche kopflos 
voranftürmten, auch eine Anzahl Edler Theil genommen, keiner 
don den großen Fürften beutjcher Zunge. Und bei ven Deutichen 
verging bie Begeifterung am frübeften. Das fiel ſchon den 
Zeitgenofjen auf, wir erfennen beutlich die Urſache. Es it 
wahr, was bie Kreuzzüige möglich machte, war ein uralter 
Grundzug des germanifchen Weſens. Aber gegen das Wilde 
und Abenteuerlihe der Kreuzfahrten erhob fich eine andere 
Richtung des deutſchen Gemüthes, Das Treugefühl des 
Deutjchen wurde durch feite Sitte und ruhige Bedächtigkeit 
gerichtet, feine Hingabe war von einer milden bauerhaften 
Wärme Ihn riß wohl einmal das heftig wallende Blut fort, 
aber er war gar nicht gemacht, fich widerſtandslos auf bie 
Länge großen Eindrüden hinzugeben. Die hochgefpannte Ein- 
feitigfeit des Fanatismus war nicht volfsgemäß. 

Es ift darum bezeichnend, wie die deutſchen Zeitgenofjen, 
welche von ben Kreuzfahrten melden, varüber urtheilen. Sie 
find erfüllt von der Größe der Idee, aber fie find in der Mehr- 
zahl unbefangene Beurtheiler der mangelhaften Ausführung und 
der wiberwärtigen Erfcheimungen, welche dabei zu Tage Tamen. 
Ja fie find mißtrauijch gegen Die Beweggründe der Kreuzfahrer 
und unterfuchen mit verftändiger Kritik die Sünden der Geijt- 
lichen und Laien, welche den Erfolg der großen Anjtrengungen 
immer wieder verbarben. Diefe Schreibenden aber find bis zum 
legten Drittel des zwölften Jahrhunderts noch ſämmtlich Geift- 
liche, und es ift aus ihrem Bericht zu erkennen, daß ein großer 
Theil ver Laien die Kriegszüige in das Morgenland noch kälter 
anjah. Das that nicht nur die faiferliche Partei, wenn dieſe unter 
Franken und Hobenftaufen dem Papfte gerade verfeindet war. 

Es gab ſchon um das Jahr 1096 viele conſervative Leute, 
bie über die neue wilde Wirthichaft den Kopf ſchüttelten. Der 
Landmann, welcher jeine Hufe baute, ehrbar unter ben brei 

Freytag, Werke. XVII, 31 
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Land zogen, und feine Landsleute, welche aus der Frembe zu: 
rücffehrten, brachten neuen Brauch in Reiterwerk und Trink— 
halle. Sie führten Schnabelichuhe mit langen Spigen und 
bunte zerjchnittene Narrenkleiver. Er hatte Stahlfappe und 
Eijenhut rund und glatt getragen, wie fie gegen Hieb und Wal- 
desdickicht nütze waren, jetzt begann das junge Gejchlecht hohe 
‚Hörner und wunderliche Thierbilver auf den Helm zu jeßen; 
er pflegte feinen Iungen ein „tumbes" Knäblein zu nennen, 
jetzt ſollte ex ihn als beas garzun behandeln; feine Rede jollte 
er mit weljchen Worten verbrämen, ftatt der guten alten Tanz- 
lieder fremde Weijen fingen, wenn er zum Edelhofe ritt, fand 
er Bewaffnung, Kampfſpiele, Geremoniel geändert. Das jtörte 
ihn jein Behagen und dünkte ihm gegen die gute alte Zucht. 

Auch die Frauen litten ſchwer unter der neuen Zeit, und 
ihr Urtheil hat in Deutjchland zu jeder Zeit die Männer 
mächtig beeinflußt. Zwar fehlte es nicht an begeijterten 
Schönen, welche dem thatlojen Manne, ver fich dem Kreuze 
entzog, ein fi! nachriefen; aber ficher waren Schmerz umd 
Empörung über bie fahrenden Männer unter ihnen häufiger, 
und fie erregten dem Geliebten jchwere Seelenangjt, wenn 
fie ihn zürmend frugen: „Wie willft du zweierlei vereinen, 
über das Meer fahren und doch bier jein? Du löſeſt dich 
don meinem Herzen, wie wilfft du dir das meine bewahren?“ *) 
Dort war ein ebler Herr in die fremde gezogen, er blieb 
Jahre lang von feinem Haufe entfernt, Weib und Kinder 
vermochten fich troß dem Gottesfrieven, den der Papft allem 
Gut der Kreuzfahrer verkündet hatte, nicht gegen aufſätzige 
Dienftleute oder gewaltthätige Nachbarn zu behaupten. Der 
Frau ging's, wie’s zu gehen pflegt, fie wählte fich einen Lieb— 
ling unter den jungen Neitern in ver Nähe, während ihr 
Gemahl mit umehrlichen Harfenmädcen oder gar mit un- 

*) So fpricht die Gelichte des Albrecht von Johansdorf um 1190. 
Die rührenden Klagen ihres treuen Sängers gehören zu ben Tiebens- 
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gläubigen Türfinnen koſte; im andern Fall, wenn fie eine 
tapfere Frau war, mußte fie allein im Trauerkleide mit ben 
Reiterbuben wirtbichaften und fehnfüchtig nach ihrem Herrn 
ausſchauen. Zwar wurden bie Sänger unter den ritterlichen 
Genoffen nicht mübe, bie verjchwiegene Liebe der Frauen zu 
einem erwählten Neitersmann zu befingen; aber dem Bolfe 
unter der Linde erjchien die Sache weit anders, denn im Dorfe 
befang man den Muth der treuen Hausfrau, die ald Spiel: 
mann verkleidet felbft nach dem Morgenlande zog, um ihren 
Herrn aus der heidniſchen Gefangenfchaft zu Töfen, ober man 
beflagte bie Dulderin, welche von faljchen Zeugen bei dem 
heimfehrenden Herrn verleumbet und von ihm verftoßen wurde, 
bis endlich ihre Treue an den Tag kam; oder man pries bas 
Süd einer andern, die durch faljche Nachricht vom Tode 
ihres Eheherrn getäufcht, fich gerade wieder vermählen wollte, 
als ihr Gatte unerkannt heimfehrte, ven Ring in ihren Hoch— 
zeitsbecher fallen ließ und fie noch zur rechten Stunde vor 
der neuen Ehe bewahrte. 

Dazu fam ferner, daß ber rebliche Sinn des Deutſchen 
durch das Gebaren der Kreuzfahrer immer wieber 
wurde Es war zum Theil wiüftes Volk ohne Gottjeligteit, 
zuchtlos und frevelhaft gegen die Mitchriften, und Raubmörber 
gegen die Juden. Das konnte doch nicht Gottes Wille ein, 
was folche Gefellen trieben! Und wenn man vollends vernahm, 
daß die Kreuzfahrt erfolglos gewejen fei, und bie Heimfehrenden 
anſah, arme zerjchlagene Leute, gealtert in kurzer Zeit, viel- 
leicht verdorben an Leib und Seele, dann wurde in Vielen ber 
Zweifel aljo laut: „Wenn unferm Herrn Ehriftus jo großes 
Leidwefen wäre, daß die Sarrazenen an feiner Grabjtätte 
berrichen, fo hätte er ja alfein die Macht das heidniſche Volt 
zu bemüthigen, und er bedürfte nicht unjerer Hände*) 


R Des Minnefangs Frühling, Fa von Lachmann und Haupt, 
©. 88, B. 25, 
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Aber nicht nur die Zurücigebliebenen bedachten prüfend den 
Werth ber Kreuzfahrt, auch viele Kreuzfahrer, welche heim 
kehrten, brachten ernüchtert ein anderes Urtheil über den Papſt 
und das Drängen ber Kirche mit. Als der Bapft im Voll- 
gefühl feiner Macht beivaffnete Laienfchaaren nach dem Mor- 
genlande ſandte, loderte er zugleich die Bande, an denen 
feine Kirche die Seelen der Laien fejthielt. Denn jet waren 
nicht mehr der Kirchenfürft und nicht mehr der einjame Bü— 
Ber die bevorzugten Vertrauten des Himmels, der bewaffnete 
Laie war ber begünftigte Diener des Herrn geworben. Wer 
bie Heiden erjchlug, wer jelbft an dem Grabe Ehrifti kniete, 
das er mit jeinen Genofjen erobert hatte, der frug wenig 
nach bem römifchen Ablaß, er wußte ben Herrn allein zu 
finden, er war an der Stätte, wo das Gebet am wirkjam- 
jten war, und er jelbjt durfte fich rühmen, Wunder zu er- 
leben. Nicht die Fürften und nicht die Legaten und Biſchöfe 
begnadigte der Herr auf dem Herzuge durch Offenbarungen 
und Gefichte, der Heine Mann, das gläubigfte Herz empfing 
biefe Ehre Ganz nichtig erjchien die Größe der Edeln, ja 
felbft der e des Papftes gegen den Willen des Himmels— 
fürften. Seit die Provengalen im Befig der heiligen Lanze 
waren, wurde ihr Gehorjam gegen ihren Führer, den Grafen 
Raimund von ZTouloufe, unficher. Sie trugen den Speer 
Gottes in ihrer Mitte, er verhieß ihnen Sieg, was kümmerte 
fie noch ihr eigennügiger Gebieter ? 

Anders wirkte das maffenhafte Eindringen der Offen- 
barungen auf die Gejcheidten. Sie wurden ungläubiger gegen 
Wundererjcheinungen. Niemand hätte die Möglichkeit ber 
Wunder, die Himmelskraft der Neliqguien bezweifelt, aber vor 
dem einzelnen Falle war man geneigt, Betrug und weltliche Be- 
weggründe anzunehmen. Die Franken fanden zu Serufalem einen 
Kopf Johannes des Täufers und die Mönche zu Angers rühm- 
ten fich, denjelben Kopf zu haben. Und die Franken frugen: 
„Der Apoftel hatte doch nicht zwei Köpfe?" Und fie zogen 
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gerabe dies Dogma fo vertraulich machte, war im Grunde 
die altheimifche Schen vor jungfräulicer Ehre, umd dafür 
hatte der Orientale fein Berftändniß. Doch wenn ber fromme 
Ehrift fich bei ſolchem Streit auch überzeugte, daß der un- 
gläubige Kamerad dem Hölfenfener verfallen fet, die jchlechten 
Ausfichten des Tapfern mußten ihm leid thun. War nım gar 
einmal der Heidenkrieger fein Werbündeter gegen Ungläubige 
oder eine Partei der Ehriften, fo konnte ihm bie üble Zu— 
kunft des Rampfgefellen jogar zweifelhaft werden. In Vielen 
war die Folge ſolches Zufammenlebens mit Ungläubigen eine 
Duldſamkeit, die gar nicht nach dem Gefchmad der alten Kirche 
war, zulest Gleichgiltigfeit gegen manche Glaubensſätze der 
Kirche. Und zwar am meiften in den geiftlichen Ritterorden. 

In diefer Weife entjtand bei den Zurüchleibenden und 
Fahrenden eine größere Selbftändigfeit des Urtheils über die 
Fürften und Diener der Kirche. Sie wird unter den vielen 
unermeßlichen Fortjchritten, welche durch die Kreuzzüge ven 
Deutfchen gewonnen wurden, am früheſten bemerkbar. Es ift 
lehrreich, dieſe Frucht blutiger Kämpfe aus den Anfichten 
einzelner Zeitgenofjen zu erfennen. 

Gerhoh, Probft des Klofters Neichersberg im Bisthum 
Salzburg (geb. zu Polling in Oberbaiern 1093, get. 1169), 
ift die jehr charakteriftiiche Geftalt eines deutſchen Gelehrten 
aus der erjten Hälfte des zwölften Jahrhunderts. Sein äu— 
feres Leben formte fich wie Taufenden vor ihm und nad) 
ihm, Dem Yünglinge wurden durch ein Körperleiden, das 
ihm als göttliche Heimfuchung erjchien, die Freuden diejer 
Welt vergällt, er fuchte Genefung, indem er feinen Frieden 
mit dem Herrn machte und Entfagung gelobte Als junger 
Klerifer lernte er in den lateinifchen Schulen zu Freifing, 
Moosburg, Hildesheim, wurde dann jelbft Lehrer an ver 
Domſchule und Canonicus zu Augsburg Er war in biejer 
Zeit ein eifriger Anhänger der Faiferlichen Partei und lebte, 
wie bie meiften Weltgeijtlichen feiner Zeit, friſch darauf los, 
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ohne Tonſur und Prieſtergewand ſonderlich zu beachten. Er 
fcheint damals durch die Händel der Faiferlichen Partei mie 
Rom — auch fein Bifchof war nom Papfte gebannt — im 
unfichere Stellung gelommen zu fein, bie ihm, wie deutſche— 
Art ift, Gewiffensangft erregte. Das weichliche Leben, wel— 
ches ihn umgab, wurde ihm wieder verleidet, er zmweifelte, ob⸗ 
dem Weltgeiftlichen, der nicht auf irbifche Schäge verzichtet ——" 
babe, die Seligfeit vorbehalten fei, und er, ber Gelehrte, frug- 
endlich einen einfamen Büßer um Nath. Das harte Urtheil 
des Einſiedlers empörte zuerft feinen Stolz, aber e8 trieb ihn 
doch zum Entſchluß und in ein Kllofter. In der Mönchskutte 
fand er innere Ruhe, von da wurde er ein eifriger und be 
rühmter Lehrer der Jugend, Vertrauter und Rathgeber from- 
mer Männer. Er war ein herber und ftrenger Geift, Zivar 
fein Wiffen kann im Vergleich zu guter franzöfiicher Bildung 
jener Iahre nicht umfangreich genannt werben, ber er 
fuchte ehrlich die Wahrheit und grübelte jehwermüthig über 
die großen Geheimniſſe des Erdenlebend. Als Greid von 72 
Jahren fchrieb er ein Werk in mehren Büchern: „Auffpü- 
rung des Antichrifts”, in welchem er die Nähe bed großen 
Berjuchers, welcher vor dem jüngften Gericht Unheil verbreiten 
follte, aus der Zeitlage ſcharfſinnig bewies. Die morgenlän- 
difche Vorftellung, daß dem legten Siege des guten Princips am 
Ende irdiſcher Dinge ein Neich des Böfen vorausgehen folle, 
war jehr früh in die hriftliche Kirche gebrungen, und hatte 
unter den chriftlichen Germanen eine reichliche mythiſche Aus- 
bildung erhalten, weil fie fich mit einer feſtgewurzelten Bor- 
ftellung des deutſchen Heidenglaubens verband. Denn nad 
heimifcher Annahme follten Die Menfcpengötter und bie Geifter 
der gefallenen Helden am Ende der Tage einen Todesfampf 
mit ben finftern Dämonen der Zerftörung bejtehen, dann 
jollte die Menfchenerde, Sonne und Mond verberben, endlich 

— wenn bie norbifche Ueberlieferung als gemeingiltig für 
alle Germanen anzunehmen ift — follte auf ben Untergang 
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bie glüdliche Herrichaft eines neuen Lichtreihs und Wieder: 
belebung der guten Götter folgen. Auch der Volksglaube 
deutſcher Ehriften nahm an: vor dem Weltbrand wird ein 
böfes Gegenbild von Ehriftus als mächtiger Herrjcher auf der 
Menjchenerde erjtehen und auf Sünde und Unrecht fein Reich 
gründen; endlich wird er im Kampfe gegen Chriftus und feine 
Heiligen erliegen, dann wird Erbe und Menjchenleben ver- 
gehen, der Herr jein jüngftes Gericht Halten und das Reich 
der Seligen beginnen. Im diefem Glauben prüften jeit dem 
achten Jahrhundert Fromme Gläubige, geängftet durch das 
große Räthſel des Lebens, während jeder ſchweren Zeit Die 
Zuftände ihres Volles. So Gerhoh. Sein Herz wurbe be 
brüdt von der unleugbaren Thatfache, daß das Heiligfte auf 
Erben, die Kirche Ehrifti, verborben werde durch untüchtige 
Püpfte, frevelhafte Bifchöfe, durch Stellenfauf, Geldgeiz, Wucher 
und Gier nach irdifcher Herrichaft, daß die Kreuzfahrten, in 
fo beiliger Abficht begonnen, zum Verderb für zahllofe Chriften 
ausjchlugen. Er grübelte über den Träumen und Gefichten 
der Zeitgenofjen und bemühte fich, die Fälfchungen des Antis 
chriſts in ihnen zu erweiſen. Bedenklich erfchienen ihm die 
Kometen und Himmelszeichen; er jah das Wirken des Feindes 
in dem weltlichen Sinne vieler Zeitgenofjen und den berr- 
chenden Zaftern, vor Anderem dünkte ihm beveutungsvoll, daß 
man fogar im Chor der Kirchen den Antichrift Teibhaftig im 
dramatifchen und geiftlichen Spiel vorzuftellen wagte‘) In 
dem Werte des Gerhoh ift aber neben vieler Deutelei und 
großer mönchiſcher Härte überall, wo er über Zeitgenoffen und 
Zuftände feiner Gegenwart urtheilt, eine merkwürdige Selb- 
jtänbigfeit und die Reblichfeit eines warmberzigen Deutjchen 
zu achten. Diefe Sicherheit eigener Ueberzeugung galt damals 


*) Das thaten bie Mönche in Tegernfee, denen ihr kunſtvoller Brube 
Wernher zu derſelben Zeit ein Tateinifhes Spiel vom Antichrift verfertigt 
batte, das Ältefte ung erhaltene Schaufpiel auf deutſchem Boden. 
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und bie übrigen Würden diefer Welt waren in dem Wahne, 
daß fie dadurch Gott dem Herrn Folge leifteten; in bemjelben 
Irrthum gefellten ſich Biſchöfe, Erzbijchöfe, Aebte und bie 
übrigen Diener und Brälaten ber. Kirche, alle begierig, fich in 
unermeßliche Gefahr der Seelen und Leiber zu ftürzen. 

Und das war nicht zu verwundern. Denn aus irgend 
einem geheimen Beweggrunde und angetrieben durch Bernhard, 
Abt von Elairvaur, hatte Herr Eugenius, der römiſche Papft, 
dem frommen römifchen Kaifer Chunrad und dem ganzen 
Reich, auch dem König von Frankreich, dem König von Eng- 
land, endlich allen Königen, allen Großen und Unterthanen 
der Könige, welche Ehriftenglauben und Religion haben, einen 
Brief gejchrieben und durch den Brief ermahnt, daß fie fich 
zu dieſer Fahrt rüften follten. Und kraft des Apoftelamtes, 
das ihm Gott übertragen, hatte er Allen insgemein, die fich 
freiwillig dieſer Arbeit unterziehen würden, Vergebung ber 
Sünden gewährt und verheißen. Zeugniß für dieſe päpftliche 
Ermahnung find die Briefe, welche hier und da durch das 
Gebiet verjchiedener Landſchaften und Provinzen gejchieft und 
in ſehr vielen Kirchen zur Erinnerung an den genannten Zug 
jorgfältig aufbewahrt wurden. 

Es lief aljo unter einander Volk von beiderlei Gefchlecht, 
Männer und Weiber, Arme und Reiche, Fürften und Große 
der Krone mit ihren Königen, Weltgeiftliche und Mönche mit 
ihren Bijchöfen und Aebten. Der Eine hatte dies, der Andere 
das Begehren. Denn Manche waren gierig nach Neuem und 
zogen um das neue Land zu bejchauen, Andere zwang bie 
Armuth und dürftiges Hauswefen, dieſe waren bereit, micht 
nur gegen bie Feinde des Kreuzes Chrifti zu kämpfen, fondern 
auch gegen jeden guten Freund des Ehriftenthums, wenn es 
fich thun Tieß, um ihrer Armuth abzuhelfen. Andere wieder 
wurden durch Schulden bevrängt, oder gedachten die Dienfte 
zu verlaffen, die fie ihrem Herrn zu leiften hatten, oder fie 
‚erwarteten die verbiente Strafe für ihre Mifjethaten; dieſe 
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alfe heuchelten GBotteseifer, aber fie waren nur eifrig, bie 
Laft ihrer großen Bedrängniß abzuwerfen. Kaum daß man 
Wenige fand, die ihre Knie nicht vor Baal beugten, bie dung 
fromme und heilbringende Abficht geleitet wurden, und durch 
die Liebe der Majeſtät Gottes jo weit entzündet, daß fie 
das Alferheiligfte ihr Blut vergießen wollten. Aber nähere 
Erörterung diefer Sache überlaffen wir dem Herrn, ber bie 
Herzen durchichaut, nur bie Bemerkung fügen wir hinzu: 
Gott kennt die Seinen am beiten, 

Was foll ich jagen, der ganze Schwarm eilt der Stätte 
zu, wo die Füße Jeſu Chrifti geftanden haben; mit dem Zeichen 
des Kreuzes bezeichnen fie ihre Röcke gar nicht ſchlecht, fondern 
jehr auffällig, und wo fie durchziehen und Yuben 
zwingen fie biefe zur Taufe, die widerſtrebenden 
ohne Zaubern um. So kam es, daß manche Juden in ber 
Noth durch den Quell der Taufe abgewaſchen wurben; einige 
von dieſen blieben bei dem angenommenen Glauben, andere 
fehrten, als es Friede wurde, ebenfo zu ihrer argen alten 
Gewohnheit zurüd, wie Hündlein zu ihrem Gejpei. Nur ein 
Beiſpiel will ich aus vielen Berichten anführen, ben Yuben- 
mord, ber zu Würzburg geſchah, damit ich Durch Die genaue 
Angabe eines Falles den übrigen befjeren Glauben verjchaffe, 
Als im Monat Februar die Fremden, wie erwähnt wurde, in 
der Stadt zufammenftrömten, fand man durch wunberlichen 
Zufall am 24. Februar den Leib eines Menfchen auf, ver in 
viele Stüde zerfchnitten war, zwei größere Stüde im Main 
fluß, eines zwijchen den Mühlen bei der Vorftadt Bleicha, 
andere bei dem Dorfe Thunegeröheim; die übrigen Stüde 
fanden fich außer ver Mauer auf dem Wall gegenüber bem 
Thurm, welcher insgemein Kagenmwighaus genannt wirb.*) 
Und als man alle Theile des zerjtreuten Leibes gejammelt 

) Wighäuſer find gemanerte und eingebachte Gebäube mit Schich- 
fcharten zum Anfftellen von Kriegsmaſchinen, zuweilen Außenwerle son 
Thoren. 
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hatte, wurde ber Leib zu dem Hospital getragen, das unter- 
bald der Stabt ift, und bort auf dem Rirchhofe begraben. 
Darauf wurden fowohl Bürger als Fremde von plößlicher 
Muth ergriffen, als wenn fie aus diefem Vorfall eine gerechte 
Beranlafjung gegen die Juden erhalten Hätten, fie brachen in 
die Häufer der Juden ein, jtürmten auf fie und töteten Greife 
und Sünglinge, Frauen und Finder ohne Unterſchied, ohne 
Zaubern, ohne Erbarmen. Wenige retteten fich burch bie 
Flucht, noch wenigere ließen fich Rettung hoffend taufen, bie 
wenigften aber beharrten, als fpäter der Friede wieder kam, 
beim Glauben. Auch gefchahen, wie man behauptete, bei der 
Beftattung des oben erwähnten Leibes Wunderzeichen, Stumme 
jolften geſprochen haben, Blinde gefehen, Lahme gelaufen, und 
andere Zeichen dieſer Art. Deshalb verehrten die Fremden 
jenen Menjchen, als ob er ein Märtyrer wäre, trugen Reli- 
quien des Körpers einher, nannten ihn Theodrich und ver— 
langten, daß man ihm Heilig ſpreche. Und da Sifried, der 
fromme Biſchof der Stadt, mit der Geiftlichkeit ihrem Toben 
und ihrem Irrthum widerſtand, jo erregten fie gegen ben 
Biſchof und die Geiftlichfeit eine ſolche Verfolgung, daß fie 
den Biſchof fteinigen wollten und in die ſchützenden Mauern ver 
Thürme drängten, die Canoniker aber wagten in der allerheilig- 
ften Nacht des Abenbmahls aus Furcht vor den BVerfolgern 
weder zum Chor hinaufzugehen noch die Mette zu fingen. — 

Als nun die Woche der Auferftehung des Herren Fam, 
machten fich die Fremden auf die bejchlofjene Fahrt; da wurde 
endlich die Aufregung in der Stadt unterdrüdt, und Alfes kam 
zur Ruhe. Dies ereignete jich, wie gejagt, in Würzburg, Was 
aber die Haufen in anderen Städten gethan haben, wird, 
ohne daß wir davon reben, aus biefem angeführten Beifpiele 
erfannt werden." 

„Die Könige*) — Ehunrad und Ludwig — nahmen mit 





*) Bon bier erzählt Gerhoh ſelbſt (a. a.D. Kap. 63). 
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ihrer Meinung heilig war. Und das erfte 
Unglück deſſelben Heeres war — 
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Wolfenbruch oberwärts, oder von einem Waſſerſchwall, den 
menjchliche Lift ihmen zu Verderben und Hinterhalt durch ein 
Wehr gejtaut hatte. Der Strom jtürzte jühling über das 
Lager dahin, mächtig, weit und heftig, und riß einen großen 
Theil des Heeres, zugleich Zelte und Wagen mit fich in das 
Meer, ſodaß manche fih an Wagen und Geräth hingen und 
lebendig in die Tiefe ſanken. 

Darauf kam die große Menge mühſam genug nad) Con— 
ftantinopel. Dort wurde der römijche König von den Griechen 
liftig umfponnen, und mehre Fürften durch Gold und Silber 
verlodt, jo daß der König den Weg gegen Iconium durch eine 
Wüfte nahm; er war in der Meinung, Gottes Wilfen zu thun, 
wenn er gewiſſe Völferichaften, die ven Chriften feind waren, 
dem Herrn unterjochen oder demüthigen und ſchwächen fönnte, 
aber er handelte nur auf Betrieb der Griechen, welche ihre 
Feinde unterwerfen, aber nicht den chriftlichen Glauben aus- 
breiten wollten. Der römijche König theilte alſo die Schaaren 
in zwei Heere und nahm mit feinem Heere unter griechijchen 
Führern die Richtung nach Iconium durch eine Wüfte. Der 
König von Frankreich aber behielt mit feinem Heere die Richtung 
auf Antiochien und Ierufalem, die er eingefchlagen hatte, und 
zog theils zu Waffer, theils zu Lande. Es ift unmöglich alle 
Leiden aufzuzählen, welche die beiden Heere erduldeten, nur das 
Wichtigfte wollen wir furz anführen. Das Heer, welches auf 
Sconium marfehirte, wurde durch Anftrengung, Hunger und 
Durjt in der Wüſte erfchöpft, außerdem durch jehr heftigen und 
faſt allgemeinen Durchfall geplagt, denn diefem Leiden ift för- 
perliche Anftvengung gar ſehr ſchädlich. Da wurde der große 
Haufe durch Schwäche, Mühſal des. Weges und zugleich durch 
Mangel gepeinigt, und es begann ein folches Sterben, daß 
täglich große Haufen durch Hunger, Krankheit und Mühſal auf- 
gerieben hinſtürzten. Endlich war die todbringende und müh— 
felige Wüfte burchichritten, und man fam in das Yand der 
Feinde. Dieſe traten den Kreuzfahrern in Ueberfällen und An- 
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griffen entgegen, doch nicht fo, daß fie ihnen Gelegenheit zum 
Nafekampfe gaben, denn fie befcpoffen das Heer bei Tag und 
Nacht mit Pfeilen und flohen beim Angriff und ermatteten das 
Heer fo, daß weder Gelegenheit zum Kampfe noch zum Siege 
war, und doch Fein Augenblid frei von feindlichem Anlauf. 
Denn wenn unfere Reiter gegen bie Feinde anfprengen wollten, 
fonnten die Unfern bie fliehenden nicht erreichen, weil die Pferde 
der Unſern durch Mühe und Hunger ermattet, bie Pferde ber 
Feinde aber wohlgenährt und ausgeruht waren. Bei unjerm 
Heer waren aber nur wenig Bogenjchligen, und die ganze Maſſe 
ber Gegner war mit Bogen bewaffnet und fümpfte nur auf 
diefe Art, Daher faßte unjer König endlich den Entſchluß, das 
Heer von ihnen wegzuführen und denſelben Weg durch bie 
Wüſte zurück zu gehen, den er gelommen war, nicht weil bie 
Unfern den Kampf und Sieg aufgaben, fondern weil Kampf 
und Sieg vor ihnen flohen. Denn wenn fie Kimpfen wollten 
und die Schaar zum Treffen gerüftet hatten, geſchah won ben 
Feinden kein Anfall; wenn fie ſich aber in das Lager zurüd- 
gezogen hatten, jo wurde ihnen feine Ruhe gewährt, weil bie 
Bogenfhüten fie rings herum bei Tag und Nacht beläftigten. 
Deshalb wiejen ihnen die Unfern den gepangerten Rücken, wie 
man zu fagen pflegt, und zogen durch biefelbe Wüfte, weil 
ed feinen andern Weg zur Rückkehr gab, Aber auch auf 
dem Abzuge durch Wald und Sumpf und dann Durch jpär- 
liches Gebüfch folgten von hier und ba die Feinde und beun— 
‚ rubigten die lange Reihe der Abziehenden von rechts und links 
durch ihre Pfeile. Wurden fie von ben Unjern verjagt, jo 
flohen fie behend und flogen ebenfo wieder herzu. Es traf 
fih aber einmal, daß ein großer Theil der Unjern ſich zur 
Nacht auf einen Felſen gezogen hatte, in der Meinung, bier 
vor ben Pfeilen der Feinde ficher zu fein. Aber die Feinde 
umringten und ftürmten biefen Felſen, und ber ganze Haufe 
wurde entweder mit dem Schwert getötet ober gefangen fort 
geführt. Unjer König aber wußte gar nichts von dieſem Ber- 
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Tauf, denn er ſelbſt war ein Stück vorwärts gezogen und 
hatte mit dem Kern des Heeres an der bezeichneten Stelle 
fein Lager gejchlagen. Als man die Wüfte hinter fich Tief, 
war ber ganze Weg mit toten Menſchen und Thieren betreut. 
Der König fam mit den Ueberreften des Heeres nad) Conſtan— 
tinopel, von bort fchlug er mit einigen Fürſten und andern 
Großen, denen Muth und Geld nicht ausgegangen war, ben 
Seeweg nah Jeruſalem ein. 

Aber auch das Heer des Königs von Frankreich und viele 
Deutjche, welche auf dem Landwege gen Jeruſalem zogen, 
wurden durch unendliches und zahlloſes Unglück ergriffen. 
Denn als fie in die Gebirgsengen kamen, hatten die Türken 
daſelbſt ihre Schaaren vertheilt, griffen einen Theil des Heeres 
in offenem Kampfe an, drängten zugleich von vorn, von hinten 
und von der Felshöhe, und tüteten eine jehr große Zahl. 
Dort erlag auch Bernhard, Herzog von Rürnten.*) In ber 
Bedrängniß des Engpafjes und bewaffneter Schaaren, ohne 
die Möglichkeit zu fechten, verliehen Viele ihre ganze Habe, 
dachten nur darauf das Leben zu retten, und juchten die Flucht 
über bie hoben und fteilen Berge. Unter ihnen war auch 
Otto, Biihof von Freifing, Bruder des römischen Königs, 
er kam mit zerrifjenen Stiefeln und Füßen, von Hunger und 
Kälte erjchöpft, an einen Ort ber Hüfte, dort wurde er durch 
das Mitleid der Bürger erquidt und mit einem Darlehn ver- 
jehen, und fuhr zur See nach Ierufalem. Auch der König 
von Frankreich erlebte ein ähnliches großes Unglüd; denn 
als er nad) Antiochien gefommen war und dort unter Lands— 
leuten fein Uebles argwohnte, wurde er durch Lift und Ge— 
walt vom Fürften der Stadt feiner eigenen Frau, die er mit 
fih führte, beraubt. Diefe wurde ſpäter im Freiheit geſetzt 
und wollte zu ihm zurückkehren, wie in dem Bewußtſein, daß 
fie ihre Frauentreue bewahrt habe; aber fie wurbe nicht zu— 


*) Bergl. B. Kugler, Stubien 3. Geſch. d. zweiten — ©. 158. 
Freytag, Merle. XVII, 
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unfer König war in dem Glauben, daß Alles ehrlich und red: 
lich zugehe, er brach in die Gärten der Stadt ein und ſchlug 
das Lager außerhalb ver Mauer, denn er war ein tüchtiger 
Mann und wollte das Werk tüchtig durchführen. Die Andern 
aber errichteten ihr Lager anderswo an Stellen, die bequemer 
und weiter entfernt waren, Bei diefer Belagerung wurde 
endlich offenbar, in welcher Abſicht die von Derufalen die 
ganze Welt zu dem Zuge aufgeregt hatten, und daß fie in 
der ganzen fummervollen Bewegung der ganzen Welt, in jo 
vielem Ehriftentod durch Schwert und Pfeil der Heiden, durch 
Hunger und Kälte, durch Krankheiten, durch Ueberſchwemmung 
der Flüſſe und Meeresjturm nicht Frieden für fich gejucht 
hatten, ven fie ohnedies zur Genüge hatten, ſondern Meb- 
rung ihrer Schäte von Gold und Silber. Denn jobald die 
Stadt durch die Belagerer eingejchloffen war, fingen bie Bür- 
ger innerhalb der Mauern an, mit den won Ierufalem über 
Frieden und Ende der Belagerung zu unterhandeln. Bald 
boten fie diefen auch viel Gold und erreichten ihren Willen. 
Die von Jeruſalem jchlofjen alfo heimlichen Bertrag, nahmen 
große Geldfummen und traten von der Belagerung zurüd, 
überredeten auch den König von Frankreich dazu. So ließen 
fie den römijchen König mit den Seinen allein über ver Be— 
sagerung. Als diefer jah, daß mit ihm betrügerijch gejpielt 
worden ſei, gab auch er die Belagerumg auf, weil ihm nichts 
Anderes übrig blieb. — Und das tft kläglich und zugleich 
munberlich und erbärmlich, daß von einem Heere, welches auf 
700,000 gejchäßt wurde, kaum wenige Refte zurüdtehrten und 
durch jo große Anftrengung Fein Sieg erreicht wurde. 

Das aljo war das Ende, die Frucht, die Folge fo großer 
Anftrengungen. — Aber wie Gott zuweilen auch bier gerecht 
richtet, jo hatten die von Jeruſalem nicht Urfache, fich über 
die unrechtmäßige Annahme jo großer Summen zu freuen; 
denn bie Biele getäufcht hatten, wurden felbjt bei dieſem Gelde 
getäuscht, ftatt des Goldes empfingen fie zum größten Theil 
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vergoldetes Kupfer, und zu ſpät veute fie, daß fie fo vieles 
Shriftenblut um fo ſchnöden Preis verkauft hatten. Jeruſalem, 
Jeruſalem, einft haft du die Propheten gefteinigt, welche zu bir 
gefandt waren, was fiel bir ein, daß bu neuen Morb ber 
Chriften zu dem alten bäufteft? Wollteft du das Maß, bas 
deine Väter zur Hälfte gefüllt haben, durch Ehriftenblut voll 
machen? Dies waren die Früchte, die aus der berruchten 
Wurzel der Habjucht von Jeruſalem fproßten. Dies war 
das vergofjene Blut, deffen die Habfucht, das ſchnöde Thier, 
ichuldig ward. Aber auch ein anderes Ungethüm, ber Hoch— 
muth des Haufes der Hospitaliter, brachte vielen Seelen Ver- 
derben, wie ber Geiz den Leibern. Mit dieſem Ungethüm 
trat die römiſche Kirche, die Hierin und in Ähnlichen Dingen 
mehr eine Markthalle als eine Kirche ift, durch Geben und 
Nehmen in Gemeinfchaft, fie nahm Gold und Silber von 
diefem Ungethim und gab ihm bei feiner Empörung gegen 
Gott Beiftimmung und Beftätigung. 

Aber wenn wir die Habfucht der Leite von Jeruſalem 
anflagen, fönnen wir auch die Unfern nicht ganz rechtfertigen. 
Denn oft und viel hatten fie die evangelifche Lehre vernommen, 
welche ihnen befahl mäßig, gerecht und treu zu leben; fie aber 
hatten den Werth der Wahrheit, die ihnen Heil bringen. Tonnte, 
nicht begriffen, deshalb fandte ihnen Gott Werke des Irrthums, 
auf daß Alle ihrer Lüge glaubten und verurtheilt würden, 
weil fie nicht der Wahrheit geglaubt, fondern der Ungerech— 
tigfeit beigeftimmt hatten. Denn auch lügenhafte Zeichen 
und VBorbedeutungen fehlten in dieſer Zeit nicht, ja fie wurben 
burch einige Männer jener Notbzeit, auch durch einige Ge— 
nofjen jener ganz verlornen Fahrt in folcher Menge gemacht, 
daß dieſe Wundermänner vor den Haufen, welche auf fie 
einftürmten und Zeichen oder Geneſung heifchten, kaum Zeit 
behielten ihr Brot zu effen. 

Das habe ich mit meinen eigenen Augen gejehen. Wen 
ich aber die Erbichtung der Wunder zufchreiben foll, weiß ic 
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nicht. Sch bin nämlich nicht ficher, ob fie denen zur Laft fällt 
welche, wie man vorgab, die Wunder verrichteten, oder denen, 
welche diefelben für fich begehrten. Der Betrug aber ift ficher 
und an Bielen erwiejen. Denn e8 wurden Blinde oder Halb- 
blinde und Lahme berzugeführt, und von gewifjen Leuten wur: 
den die Hände auf fie gelegt und über ihnen gebetet. Wenn 
nun die Kranken während der Worte des Segnenden von den 
heftigen Drängern nah Wunderthat ausgeforjcht wurden, 
ob fie fich etwas befjer befänden, und die Kranken in ber 
Begierde, gejund zu werben, unficher etwas antiworteten, fo 
wurden fie gleich mit Gefchrei hoch in die Höhe gehoben, und 
als wenn fie geheilt wären, burch die Hände ber Fahrenden 
fortgetragen. Wenn fie jedoch jich ſelbſt überlaffen waren, 
fonnten fie nicht lange ihre Geneſung vorgeben, jondern fie 
faßten wieder nach den alten Stützen ihres Siechthums, 
nämlich die Lahmen nach den Krüden und die Blinden nach 
ihren Führern. Ich habe auch von Einigen gehört, daß nach 
wirklicher Heilung zwei oder drei Tage darauf das frühere 
Siechthum fie wieder ergriffen babe. 

Auch war diefer großen Aufregung als Vorbedeutung fir 
die Menjchen eine andere jchredliche und große Aufregung 
vorhergegangen, denn plöglich war ein heftiger Wirbehvind 
(osgebrochen, wie wir nie gehört und erfahren haben; er kam 
aus den Neichen des Weſtens, dauerte faſt acht Stunden 
und zog nach derjelben Himmelsgegend, auf der wir ſpäter 
das Heer ziehen jahen. So groß war Heftigfeit und Drang 
diejes Sturmes, daß er die ftärkften Häufer und alte Eichen 
umwarf; da war fein Dorf und feine Stadt, wo er nicht 
die fefteften Mauern einriß, fein Haus, das der Beichädigung 
entging. Wie gejchrieben fteht: Die Schreden werden vom 
Himmel kommen. Und deutlich konnte man ben Zorn des 
Himmels erkennen über dieſen fruchtlofen und verderb— 
lichen Heereszug, ihn zeigte der heftige Wind und auch das 
Erdbeben an. Deshalb aber find die Urheber jenes Anſchlags 
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einmifchet.” Und es blieb nicht bei ver lage, die Unzu— 
friedenheit führte zum Abfall; hier und da löften fich ftilfe 
Gemeinden von der Kirche, die Albigenfer in der Provence, 
die Ratharer am Rhein, die Stedinger an ber Wejer, bie 
Waldenfer in den Alpen und in Böhmen, und. e8 beburfte 
biutiger Feldzüge und ebenjo blutiger Ketergerichte, um bie 
gefährlichen Beiſpiele aus der Ehriftenheit zu tilgen. 

Als die Päpfte alles Volt der Chriſtenheit zum Kriegs— 
dienjt für bie Kirche aufriefen, machten fie auch alles Volk 
zu Beurtheilern ihrer Lehre und ihrer Thaten. Und fie 
ſelbſt wandelten dadurch allmählich Urtheil, Geſchmack und 
Neigungen der Nationen. Das Papſtthum hatte ſich zuerſt 
auf die weltlichen Großen geſtützt, dann dieſelben benutzt und 
unterworfen. Jetzt zog die Kirche eine Demokratie der Geiſt— 
lichen und Laien auf, und unermeßlich waren die Folgen. 

Neben den reichen und ariſtokratiſchen Benedietinern wur— 
den die geiſtlichen Bettelorden geſtiftet. Sie breiteten ſich mit 
wunderbarer Schnelle über die Länder und wurden ſogleich 
höchſt beliebte Orden des kleinen Mannes, leidenſchaft— 
liche Kämpfer für die Kirche, oft gefügige Werkzeuge des 
Papſtes. Durch ſie erhielt die Kirche unendlich größeren 
Einfluß, das Chriſtenthum ein neues volksthümliches Gepräge. 
In Stadt und Land drängte ſich Kloſter an Kloſter, die 
Mönche traten in jede Hütte und banden durch unzählige 
Fäden die Seelen der Kleinen an die Altüre ihrer Heiligen. 
Der Gott aber, dem zu Ehren fie barhäuptig mit ungewajche- 
nem Fuß einherliefen, war der Gott der armen Leute Ihr 
EhHriftus Hatte nicht mehr die Hoheit jenes großen Gefolge 
herrn aus der alten Zeit, er war ber arme gebrüdte Kreuz— 
träger, das bemüthige Vorbild der bebrängten Menjchheit. 
Wie er felbjt und feine Heiligen, werben auch die Menfchen 
hier in der VBorhölle gebunden, gegeißelt und gemartert, bamit 
fie im Jenſeits die Fülle der Freuden genießen. Und wie 
der Heine Mann auf Erden gar nicht bis zu feinem Könige 
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Gregor's J und Gregor's VII ſo lange mit ſchnörkelhaftem 
Ausputz und neuer Zuthat überdeckt, bis das Herzensbebürf- 
niß des Volkes zuletzt das alte Kirchendach jprengte. 

Aber auch auf jedem andern Gebiet des deutſchen Lebens 
erweckte die Theilnabme des Volkes an den heiligen Kriegen 
ein neues Leben, überall erhoben fich die unteren Klaffen zu 
höherer Bedeutung und eigener Cultur: die Kaufleute, die 
Handwerker, am jchnellften die reifigen Dienftmannen ber 
Eoeln. In den Städten Italiens, bald auch Deutjchlands 
entwidelte der gefteigerte Verkehr mit dem Oſten und bas 
einftrömende Geld der Fahrenden Blüthe des Handels, Kraft 
des Bürgerthums und eine höhere Geldwirthichaft, welche mit 
ben Fanonifchen Gejegen gegen Zins und Sapitaldnugung 
gänzlich unvereinbar blieb, Im engen Lagerverfehr der abend- 
länbifchen Krieger drang Sitte, Brauch), kluge Erfindung aus 
einer Nation in bie andere, ber Gefichtsfreis wurde größer, 
auch Griechen und Araber gaben von ihrer frembartigen 
Kunft den Franzofen und Deutfchen ab. Seit der ritterliche 
Dienftmann durch die Kirche zum bevorzugten Kämpfer Ehrifti 
geweiht war, erhob faſt plöglich vie Demokratie der edlen Knechte 
und Minifterialen eine neue weltliche Zucht und höfiſche Bil- 
bung, welche nicht mehr in der gelehrten SKirchenfprache Aus- 
druck juchen Fonnte. Die Geiftlichen hörten auf ausjchließliche 
Dewahrer der geiftigen Habe des Volks zu fein, die Landes— 
fprachen wurden zu Scriftjprachen und erhielten eine Laien— 
literatur. Die Fahrten in das Morgenland bereiteten neue 
nationale Grundlagen für die Bildung des Abendlandes. 

Die Kirche hatte den Ausbau eines deutſchen Staates 
verhindert. Auf der Höhe ihrer Macht, gerade durch die 
großartigften Schöpfungen ihrer Herrichaft, half fie das deutſche 
Volktshum von den feften Banden lateinischer Geſetze befreien, 
und regte wider Willen aus ben Trümmern alter Ordnung 
ein neues Leben auf, den Völkern zum Heil, ihrer Herrichaft 
zum Berberben. 
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der König ein Haupt üchtete, blieben zehm andere berfelben 
Sippe, ebenfo hochfahrend, feindſelig und kriegsmuthig; fie 
waren ferner die oberften Beamten ihrer Landſchaft, welche 
über Recht und Sicherheit zu walten hatten, und die Gewalt- 
thaten von taufend Kleinen Nebellen zu bändigen, das vermochten 
fie nur als Gebieter über eine bewaffnete Macht, und ver 
König mußte jeden, dem er die Aufficht über Recht und 
Sicherheit gab, zu einem Heerführer feiner Landſchaft machen. 
Und endlich der König ſelbſt konnte dieſe Unterfeloherren und 
das Heer ihrer unruhigen Dienftmannen nicht entbehren, am 
wenigjten, wenn er für fein Haus in ber Fremde großer 
Heerfahrt bedurfte. Als Friedrich der Rothbart die Frucht 
vierumdzwanzigjähriger Anftrengungen in Italien einernten 
wollte, zog der Sachjenherzog von ihm und gab ihn feinen 
Feinden preis; als Philipp fich mit dem Papfte ausgeföhnt 
hatte und feinen Gegenfaifer Otto zum letzten entjcheidenben 
Kampfe drängte, wurde er durch einen deutſchen Reichsfürften 
ermordet, Wenn Friedrich II dabei war, den legten Wider- 
ſtand der italienijchen Gegner zu brechen, mußte er eilig nach 
Deutjchland ziehen und gegen den eigenen Sohn, oder gegen 
Friedrich von Deftreich, oder gegen Heinrich von Thiringen 
um Reich und Krone fümpfen. Kein Königshaus hat bie 
Fürſten des deutſchen Reiches gewaltthätiger behandelt und 
feines hat ihnen fo viele Zugeftändniffe machen müfjen, um 
ihre Heerfolge zu fichern. Während Hohenftaufen über Lom— 
barden, Normannen und Araber fiegten, am Golf von Nenpel 
Zafelrunde hielten und ihr Banner in die Mauerjteine 
Jeruſalems ftedten, war ganz Deutjchland mit Fehde, Raub, 
Gewaltthat erfüllt und bie aſiatiſchen Mongolen brachen über 
die ſchutzloſe Neichsarenze. 

Uber Papſtthum und Kaiſerthum ftrahlten in jener Zeit, 
bie beiden Verhängniß wurde, noch einmal den hellſten Glanz 
aus, denn die jtarken Männer, welche hier und dort für eine 
große Idee Fümpften, waren Bewunderung und Schreden ihrer 
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Zeitgenoffen. Nicht die politifchen Erfolge und Niederlagen 
der Hopenfiaufen waren das Größte, was fie den Deutjchen 
bereiteten. Der befte Segen jedes großen Herrfcherlebens ift, 
daß e8 Glanz und Wärme in Millionen Herzen ſendet. Mit 
ven Anforderungen, die e8 feinem Volke zumutbet, erweckt es 
auch Begeifterung und ein edles Selbftgefühl, Steigerung der 

nationalen Kraft auf jedem Gebiete wi —— er 


Segen eines ftarken Lebens wirkt noch — einen —— 
Culturfortſchritt des Volkes, wenn ſich als Irrthum erweift, 
{was den derrſchenden felbft für das Höchfte Ziel ihrer Kämpfe 
galt. Auch der Gewinn, welchen die Hohenftaufenherrfchaft ven 
Deutjchen brachte, ift ein immerwährender geworben, und wir 
alle Teben und athmen darin. 

Der große Staufenfürft, welcher der Nation diefen Gewinn 
bereitete, war Friedrich der Nothbart. Völlig ein Herr, wie 
das Volk fich ihn begehrte, und zugleich ein Kaifer, ver deutſche 
Fürſten zu bändigen wußte. Gewaltig in Erjcheinung, Wort 
und Willen, ein Kriegsheld, der mit auserwählter Schaar in 
das dichteſte Schlachtgetümmel ritt, der noch als Greis auf ge 
panzertem Roß vor feinem Heere in den Fluß tauchte; ein reicher 
Gabenſpender für feine tapferen Getreuen, = den kunſtvollen 
Sänger und bauverſtändigen Werkmeiſter; ein I 
von eherner Kraft, dabei ein weitichauender Staatsmann, der 
die großen Fürften Europas und des Morgenlandes mit jtolzer 
Ueberlegenheit behandelte und die Schnüre feft in der Hand 
hielt, durch welche er ihren Eigennuß bändigte. Und doch von 
Herzen ein Deutjcher mit dem Bebürfniß zu lieben und zu 
vertrauen, und nicht frei von den Einbußen, welche dieſe ger- 
manijche Neigung einem König brachte Er war geneigt zu 
Gewaltmitteln; wo er Widerftand fand, war er hart und ohne 
Erbarmen, und dabei im Wollen von einer zähen Bejtigkeit, 
welche durch fein Mißlingen beirrt wurde, Aber ebenfo gut 
verftand er ſchnell und ganz nachzugeben, wo ber Widerſtand 
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unüberwindlich wurde, und deshalb auch aus Niederlagen das 
Mögliche zu retten. In Vielem fürwahr ift er Karl dem Großen 
ähnlich. Eine hünenhafte Heldengeftalt war den Germanen 
aufgeftiegen, um das römische Reich deutjcher Nation aus dem 
Umfturz der Völkerwanderung vorzubereiten ; eine zweite erſchien, 
furz bevor die alte Kaiſeridee des Mittelalters verging. Doc 
Friedrich war nicht nur der ftolzefte Nachfahre des großen Karl, 
zugleich fein dunkleres Gegenbild. Sein Leben begann unter 
bem Zwange berjelben Ideen, in denen das Leben Karl’s geendet 
hatte, Auch er forderte fich die Herrjchaft über Italien, bie 
DOberherrlichfeit über das Abendland. Aber unvergleichlich 
ftärfer waren die widerftrebenden Mächte, mit denen Friedrich 
rang; bie lombarbijchen Krieger waren zu Bürgern geworben 
und leifteten Hinter den Stabtmauern einen zähen, heerver— 
nichtenden Widerftand, und neben ihnen war in den Normannen 
ein anderes Volk aus Germanenblut feftgewurzelt, von härterer 
Natur und jehärferem Schwertfchlag. Auch der Papft war 
etwas weit Anderes als jener ſchutzloſe Kirchenfürft, der fich 
Hilfe flehend an den Frankenkönig angelehnt hatte, er ſtand 
jetst als höchfter Herr in der Ehriftenheit, der wohl befiegt, 
nicht mehr auf die Dauer unterworfen werben konnte, Sachjen, 
Slaven und die Ungarn im untern Donaugebiet waren Ehriften 
geworben, aber ihre Politif war dem deutſchen Könige deshalb 
nicht weniger gefährlich, weil fie mit Nitterwaffen und als 
erfahrene Heergenoffen miberftritten. Des Kaiſers Majeftät 
und Siege vermochten auch dort nur perfönlichen Erfolg zu 
ichaffen, nicht mehr ungebändigte Völker durch Kreuz und 
Glockenklang an die Herrſchaft zu feffeln. Anders iſt deshalb 
das Zeitmaß ber drei großen Acte, in denen bie Tragöbie 
biejes Heldenlebens verläuft. Friedrich beburfte lange Zeit 
faft ausschließlich für bie Kriege, in denen er fich durchſetzte; 
gefährlicher war der Streit für ihn felbft, nach unendlichen 
Ringen drohte noch eine große Niederlage Alles zu verderben; 
als Sieger mußte er zulegt Verſöhnung mit den Feinden fuchen. 
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ihm war die Herrlichkeit des deutſchen Neiches bis in unſere 
Zeit Sage, Traum und Sehnjucht. 

Als Friedrich römifcher König wurde, hatten bie Kreuz— 
fahrten ſeit funfzig Jahren gearbeitet, die gejellihaftlichen Ver— 
hältnifje Deutjchlands umzuformen und den Seelen einen neuen. 
Inhalt zu geben. Humberttaufende waren ausgezogen und nicht 
wiebergefehrt, darımter viel Gefindel und loſes Volk; in den 
gejchlofjenen Dorffluren war das Gefühl der Uebervölferung 
nicht mehr vorhanden, der dienftpflichtige Bauer, welcher ars 
beitjam auf der Scholle jaß, fühlte feine Bedeutung, feine 
Arbeit war dem Herrn werthvoller geworben; auch er hatte 
alferlei fremde Mode und Reiterbrauch in fein eben aufge 
nommen. Der Wechjel des Befites war groß geweſen, neue 
Leute waren heraufgefommen. Schneller rollte das Geld aus 
einer Hand in die andere und jchuf die Empfindung grö— 
ßeren Wohlſtandes. Jede bewaffnete Pilgerfahrt brachte dem 
Bürger reichen Verdienſt, die Heere begleitete ein ungeheurer 
Kramverfehr, und der Großhandel dehnte fich auf allen Stra- 
fen, wo die Heere gezogen waren. Die Belanntjchaft mit 
ber Fremde hatte nicht nur größere Kunftfertigkeit, auch un— 
vergleichlih höhern Luxus in dem Lande verbreitet. Würften 
und Edle freuten fich glänzender Feſte und Spiele, und bie 
Verſchwendung des ritterlichen Lebens entwicelte alle Hands 
werfe, welche reifige Arbeit verfertigten, durch mafjenbaften 
Bedarf, die Weber, Gemwandfchneider, Kaufleute ſammelten 
leicht Vermögen, die Anhäufung des Geldes in den Städten 
wurde bemerklich. 

Aber die größte Wandlung war mit den Neifigen vors 


vom Hobenftanfenfaifer, ber in einen Berg entrückt ift und im ſchwerer 
Zeit wieberlommen wird, in ber zweiten Hälfte bes breizehnten Jahrh. durch 
bie Erinnerung an Kaifer Friedrich II Tebendig wurbe und zunächft dieſen 
meinte. Aber biefelbe Sage konnte fich leicht an jebe große Königsgeftalt 
bängen, denn bie Borftellung, welche ihr zu Grunde Tag, lebte feit ber 
Heidenzeit untilgbar in ber Seele des Volles. Siehe ©. 474. 
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Den Römerfahrten Kaiſer Friedrich's wurde der Nitter- 
ftand die befte Hilfe. An den ehernen Haufen brach fich der 
Zorn der lombarbifchen Stäbter, fie wurden den normänni- 
ichen Nittern ebenbürtige Gegner. Zwanzig Jahre führte 
der Kaiſer diefe muthigen Kampfgefellen nach Italien, auch 
ben jüngern ward Spracde, Sitte, Bildung des Südens ver— 
traut, Durch Diefe ungewöhnlichen Verhältniffe wurde ein 
neuer Theil der deutjchen Volkskraft hoch heraufgehoben, und 
der alten lateinifchen, Tirchlichen, gelehrten Bildung, welche bis 
dahin der Geiftliche vertreten hatte, trat eine neue weltliche, 
ritterliche, höfifche des Laien gegenüber 

Die neue Bildung war aber nicht nur weltlih, fie war 
in Manchem nicht einmal chriftlih. Im Abſchluß eines großen 
Zeitalter8 zeigte die waltende Kraft umferes Volkes eine Reihe 
von Empfindungen und Gedanken, durch welche fie Sinn und 
Herz der Deutfchen in der Urzeit gerichtet hatte, noch einmal 
in beiterem Spiele und phantaftifcher Umbildung. Schon ver 
Grundton aller Lebensweisheit, welche jet verkündet wurde, 
war dem affetifchen Ernſt der Kirche fremd. Der Menjch 
ſoll froh fein und hochgemuth, ftolzer Muth, d. h. rechter 
Frohſinn, iſt fittig. „In Züchten froh“ wurde beftes Xob, 
bie Fülle der Lebenskraft, welche aus Antlis und Worten 
leuchtete, galt für edlen Vorzug bei Mann und Weib. Das 
Auge hing leidenſchaftlich an ſchönen Zügen und innigem 
Ausdrud; ebenfo an ftattlicher Erjcheinung, an guten Ge- 
wändern und kunſtvollem Schmud, an zierlichen Bewegungen 
und Zanz, an bunten und prächtigen Aufzügen. Nicht nur 
das Außerliche Behagen, auch Grazie und Schönheit der Em— 
pfindung wurde gefucht, und forgfältig vermieden, was für 
gemein galt, fiir tölpelhaft oder lächerlih. Die Zucht des 
Menſchen, d. 5. die Fähigkeit, fich ſchicklich und wohlthuend 
darzuftellen, wurde jehr wichtig und durch Vorfchriften und 
Beifpiel in bie jungen Seelen geprägt. Keine Zeit des deutſchen 
Lebens zeigt jo viel heitere Sinnlichkeit, jo eifrige — 

Freytag, Werle. XVII. 
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und Rind und träumte goldene Träume in ber Hoffnung 
auf das mächfte Erwachen des Lebens. Dieſe Auffafjung von 
einer Zweitheiligfeit des Dienjchenlebeng, einer heitern Sonnen= 
feite und falter Dümmerungszeit, durchzieht die gejammte 
ritterliche Poefie; alles Empfinden der Stunde, jede Iyrifche 
Stimmung wird am liebjten dem Grundton angepaßt, welchen 
bie Landſchaft im Sommer: und Winterfleive ver Menjchen- 
jeele gibt. 

Es ift wahr, das Ehrijtenthum hatte das gefammte Yeben 
des Deutjchen jo ſehr mit Lehre und heiligen Gejtalten er- 
füllt und war fo eifrig bemüht, jede große Thätigfeit feiner 
Tage durch Weihen am fich zu fefleln, daß fich der Laie vom 
Morgen bis Abend als treuer Chriſt fühlen mußte. Aber 
trog der Legion der Heiligen, troß allen guten Werfen und 
den affetifchen Uebungen, denen ſich auch der weltlihe Mann 
nicht entzog, wenn ihn gerade feine Sünden drückten, war 
doch die fromme Ehrfurcht vor dem Heiligjten jehr vermindert, 
Zwar ber Jungfrau Maria werden kunſtvolle Leiche gedichtet, 
auch zur Befreiung des heiligen Grabes wird noch in Kreuze 
lievern aufgefordert; aber in diefer Poeſie ift oft mehr Kunſt als 
Empfindung, e8 find würdige Borlagen, welche der Schaffende 
ähnlich behandelt, wie die italienifchen Maler im jechzehnten 
Jahrhundert die heilige Geſchichte. Denn häufiger als die 
Geftalten des chriftlichen Glaubens werben in ven Poeſien 
ber Minnefänger andere Gewalten angerufen von befremd— 
lichen Namen: „Frau Sälde“, „Frau Zucht”, „Grau Ehre”, 
„Frau Minne“, nicht mehr wie in der Heivenzeit als wirkliche 
Göttinnen des Bolfes, aber noch in lebendiger Erinnerung 
an das Walten geheimer Mächte, welche das Gemüth ver 
Menjchen regieren. Die Beichäftigung mit diefen Gejtalten 
iſt alferdings ein Spiel geworden, aber der Unterjchied zwijchen 
realer Wirklichkeit und poetijcher Erfindung ift den Schaffen- 
ben feineswegs jo deutlich wie unferer Zeit. Der Kirchen— 
glaube aber jtand dem Kreis idealer Empfindungen, welche 
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jetzt die Menſchen erhoben: dem ſtolzen — * 
Kriegerehre, dem Liebesglück, dem wagefrohen Werben 

Gunſt und Gut, innerlich Fremd mb zur — 
über. Sogar in bie geiftlichen Handlungen wagen fich une 
hriftliche Geftalten. Der fteirifche Ritter Ulrich von Liechten- 
jtein befucht im Jahre 1227 als Königin Venus, ben untern 
Theil des Hauptes nach damaliger Sitte mit einem Schleier 
umhüllt, unterwegs die Meſſe, geht als Venus trippelnd zum 


Opfer, die Kirchendiener bringen ihm „das Pace“, das Kreuzes 


bilb, welches bei der Meffe der vornehmſten Frau zum Küffen 
angeboten wurbe und bon diefer mit einem Kuß ber Nach— 
barin zu übergeben war; Frau Venus will das Crucifix zu- 
erſt mit der Binde vor dem Munde küffen, um Heiterkeit zu 
erregen, dann gibt fie es einer fremben Gräfin, welche neben 
ihr fitt, nimmt die Binde ab und der Dann wirb unter 
berzlichem Gelächter von der Dame geküßt. Dies jeltfame 
Eintragen unbeiliger Mummerei in das Heiligfte des Gottes- 
dienftes gilt für einen anmuthigen Scherz. 

Aber auch bie fittlichen Forderungen, welche in ber Ur: 
zeit dem Deutfchen fein Schickſal geformt Hatten, werben in 
der Bildung des zwölften Jahrhunderts noch einmal im neuen 
Berhältniffen maßgebend. Die Idee der Gleichheit aller Krieger 
drückte fich im dem neuen Nittertfum aus: eine große Ge 
noſſenſchaft, welche viele Hunderttaufende umfaßt, macht jebem, 
ver daran Theil hat, Ehre und Recht der Waffen gleich. 
Der Bauerjohn, welcher Ritter geworden tft, kann — in biefer 
Zeit — auch dem Fürften und Gebieter deutſchen Landes 
bei Tjoft und Turnier, im Einzellampf und im Haufenjpiel 
gegemübertreten: der Dienftmann und fein Landesgebieter haben 
aleiches Recht um bie Liebe einer edlen Frau zu werben, und 
die Strafen für nicht rittermäßige Haltung folfen gegen beide 
diejelben fein. Und wieder bie frei gewählte Hingabe an 
andere Menjchen, das altheimifche Bedürfniß des treuen Dien- 
ſtes, gewinnt noch einmal hohe Bebeutung in dem Dienit, 
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ben ber Ritter feiner erwählten edlen Frau widmet. Es iſt 
in neuen, wunderlichen Formen und bei auffallender Ber: 
renfung des Gefühls, im Grunde genau der alte Drang der 
Selbftentäußerung. Allerdings nur noch ein Traum der Phan- 
tajie und Laune, _ 

Denn poetijch gehoben war das Empfinden jener Zeit, und 
eine reiche Poeſie in deutjcher Sprache legt Zeugniß dafür ab. 

Emfig fuchen wir bei jedem großen Fortjchritt unſeres 
Bolfes die Wege, auf denen er angebahnt wurde, bier und 
da vermögen wir die geheimen Quellen bloßzulegen, deren 
befruchtende Kraft ödes Haideland in blühende Auen ver: 
wandelte. Aber die Erflärerfunft vermag doch nie das Ge- 
heimniß neuen Lebens ganz zu enthülen. Auch das Auf: 
blühen einer ureigenen deutjchen Poeſie am Ende des zwölften 
Jahrhunderts erjcheint uns einem Wunder gleich. Denn fajt 
plöglih wird etiwa jeit dem Jahre 1170 das deutſche Land 
mit einer vitterlichen Dichtkunft und Literatur gefüllt, von 
welcher wir in den Jahrzehnten zuvor aus überlieferter Schrift 
faum die erjten Spuren entveden. Schnell ift die beutjche 
Sprache eine andere geworben, die ſchwäbiſche Munbart, die 
dem Hofe des großen Hohenftaufen heimiſch war, geftaltet 
ſich zur gebildeten Schriftiprache; die meue Dichtung, welche 
aus taujend Seelen ihre Lieder durch das Land fendet, formt 
mit anmuthigem Gejhmad und jehr feiner Sprachempfindung 
die Weifen des alten Volksliedes zu vornehmer Kunſt aus, 
und weiß bie Töne und Maße der Südfranzojen prachtvoll 
ind Deutjche umzuarbeiten. Noch im Anfange des zwölften 
Jahrhunderts ijt Die deutſche Sprache ungeſchickt, die Arbeit 
bes denfenden Geiftes und feine Empfindung jchriftmäßig aus: 
zubrüden. Sie hängt noch ganz in mundartlicher Form und 
Ausdrudsweife, die ſchweren Vocale der ſylbenreichen Flerions- 
endungen find nur zum Theil verbünnt und abgejchliffen, immer 
noch jehwerfällig; der logiſche Zuſammenſchluß der einzelnen 
Sastheile durch Partikeln ift noch wenig entwidelt, die Perioden 
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Den Rreifen, welche jest in den Vordergrund des beutfchen 
Lebens traten, Jagen Abentener und ritterliche That vor allem 
am Herzen. Schmud und Pracht des Morgenlandes, Freude 
am Unerhörten, gewagte Berhältniffe zu ſchönen Frauen, 
Märchenhaftes und Ungeheures lockte die Einbildungskraft. Die 
nüchterne Auffaffung der Thatjachen, welche in früheren Jahr— 
hunderten die lateiniſche Gejchichticehreibung gelehrter Mönche 
oft zuverläffig gemacht hatte, ging dieſer Zeit faft verloren. 
Die perfünlichen Erlebniffe und was ſchnell umbildendes Ge— 
rücht von den Thaten Anderer meldete, wurde ſorglos zuge 
richtet und niedergefchrieben. Wie den Ritter fein Herz trieb, 
raftlos in Einzelfämpfen feine Kraft zu erweiſen, in fremde 
Länder zu fahren und vor alfem Gefahren zu beftehen, bie 
er um bed Ruhmes willen fuchte: jo fehuf er auch da, wo 
er Gedichtetes erzählte, oft zweckloſe Abenteuer und eine Will- 
für der Ritterfahrten ohne innere Nothwendigfeit. Der preis- 
würdige Inhalt feiner Dichtungen war immer ein Spiel mit 
dem Leben, ein verwegenes, launifches, zuweilen tieffinniges, 
oft wunderliches und unnützes Spiel, dem die fittlichen Grund- 
züge aller großen volfsthümlichen Gedichte, unmiderftehlicher 
Zwang der Verhältnifje, dämoniſche Größe der Yeidenjchaften 
faft immer fehlten. 

Auch die Liebe des Nitters war nicht eine große Leiden⸗ 
fchaft, ſondern ein phantaftijches Spiel, welches ihn wohl in 
poetifcher Träumerei erhob, jelten fein wirkliches Leben mit 
ernftem Inhalt füllte, Es war bezeichnend für Die geſammte 
Zeit, daß er diejen Kreis von idealen Empfindungen nicht bei 
der verlobten Braut und feiner Hausfrau juchte, ſondern bei 
fremden Frauen. 

Als Gregor VII auch der niedern Weltgeiftlichkeit die Ehe 
verbot, da that er nur, was burch bie affetifche Nichtung 
feiner Zeit gefordert wurde, und der Widerftand der Geift- 
lichen ward bie und da durch den Firchlichen Eifer ihrer 
eigenen Gemeinden gebrochen. Dennoch hat die alte Kirche 
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niſcher Gewohnheit. Ueberall wo altrömiſches Volksleben ſich 
mit germaniſchem Weſen verſetzt hatte, in Italien, Frankreich, 
Spanien, ſcheint durch alle Jahrhunderte die Innigkeit der 
Ehe geringer und die Hingabe der Frauen an erwählte Ge— 
liebte häufiger geweſen zu fein. Seit Ende des elften Jahr— 
hunderts kamen die eleganten Damen ber Provengalen und 
Normannen mit ihren vertrauten Sängern nad dem Mor- 
genland, ihre Liebesabenteuer waren dort ein großes Inter: 
effe der Heere, und romantijche Verbindungen aus freier 
Wahl bei Geiftlihen und Laien an der Tagesordnung. Arg 
war bie Gittenlofigfeit und noch Ärger das Geklatſch unter 
ven Kreuzfahrern und in den neuen Chrijtenftaaten des Ori- 
ents; jahrelang verurfachte eine „Patriarchin“ von Jeruſalem, 
eine frühere Gaftwirthin, die der höchſte geiftliche Herr ber 
heiligen Stadt fich angeeignet hatte, den Edelfrauen ſchweren 
Aerger durch ſchöne Kleider und anmaßenden Hofftaat, 

Dort lernten die Deutſchen, daß e8 dem Nitter zieme 
fich eine edle Dame zur Herrin zu wählen, in ihrem Dienjte 
Gefahren zu bejtehen, durch Ritterthat und Xiebeslied um 
ihre Gunft zu werben, um Ring, Band oder Schleier, den 
man an bie Rüſtung beftete, um Liebeshlid und Erhörung. 
Verſchwiegen follte der Ritter fein, den Namen feiner Herrin 
niemanden befennen, für fie Gut und Leben bahingeben. 
Dagegen ziemte der Frau, den Mann, der fih in ihrem 
Dienjte treu bewährte und ben Ruhm feiner namenlofen 
Dame im Lande verbreitete, nicht ohne Erhörung zu lajjen. 

Wie das hochmuthige und finnlichfrohe Geſchlecht dieſe 
Erhörung verſtand, hätte in unſerer Zeit nie für zweifelhaft 
gelten follen, auch die edelſten der ritterlichen Sänger ſprechen 
mit großer Unbefangenheit von dem Ziel ihres Wunfches. 
Zu jeder Zeit war die Entäußerung des eigenen Lebens für 
den erwählten Menjchen oder Gott nicht ohne jehr praftijchen 
Hintergrund gewejen, Yeiftung und Gegenleiftung, um Dienft 
Gemach, das hieß in den verjchiedenen Bahrhunderten: Freus 
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die Thrinen und Beſchwörungen der Siguruma den getöteten 
Gemahl aus der Götterhalle an ihr Herz herabgezogen hatten, 
wo bie bämonijche Gewalt weiblicher Leidenſchaft ben geliebten 
Gemahl vom Himmel forderte, oder wo ſich das Weib, um 
jeinen Tod zu rächen, ſelbſt zur Teufelin machte! Dürftig find 
dagegen bie zierlichen Leiden des ritterlichen Gefchlechtes, 
abgeſchmackt fein Werben und kindiſch feine Empfindfamleit. 
Es war eine arge VBerbildung, das foll man nicht bejchönigen. 
Aber die unverwüftliche Tüchtigkeit deutfcher Natur Fieß ſich 
nicht lange beirren. Wenn bei den Romanen die Liebe bes 
Nitterd zu feiner erwählten Frau in einzelnen überlieferten 
Anekdoten eine Gewalt und Stärke zeigt, welche beiden das 
Leben verbrannte: von deutſchen Werbern um ritterliche Frauen— 
gunſt ift uns nichts dergleichen überliefert. Hier wurde durch 
die größte Innigfeit des Gefühls das ruhige, abwägende Urtheil 
nicht ganz vernichtet. Das nahm der Poefie einige tragifche 
Stoffe, in der Wirklichkeit förderte e8 die Befreiung. Und es 
ftimmt heiter, Spuren diejer untilgbaren deutjchen Bedächtigfeit 
auch ba zu finden, wo man fie am wenigjten erwarten jollte. 
Wenn Ulrich von Liechtenftein die herfömmlichen Wächterlieder 
tadelt, weil es in Wirklichkeit nicht vorfomme, daß Ritter und 
Frau einen einfültigen und unfichern Thurmmwächter zum Ver: 
trauten geheimer Bejuche machen, dafür fei eine zuverläſſige 
Dienerin weit befjer, und wenn er ſelbſt in feinem Liebe eine 
Dienerin den nahenden Morgen verkünden läßt, jo iſt dieſes 
realiftiiche Eintragen der Wirklichkeit fein Bortheil für die Poefie, 
aber jehr wohl Zeugniß für eine Gemüthsrichtung, welcher 
untilgbares Bebürfniß ift, das wirkliche Leben zu idealiſiren. 
In der That wird zulest felbjt diefem Ritter, welcher nad) 
Zeitgeſchmack der treuefte aller Frauendiener war, die Hohlheit 
jeiner liebevollen Hingabe deshalb bemerklich, weil die Erhörung 
gar zu lange ausbleibt, 

Aber durch faſt fechzig Jahre Tiefen bie Herzensneigungen 
eines beutjchen Ritters zweitheilig neben einander, in Sommer- 
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Sie verftand Häufig Latein und hielt nicht nur ihr Gebet- 
büchlein, auch den Virgil und vielleicht den Dvid in Händen. 
Sie war auch ftrenge Richterin über Hofbrauch und entjchied, 
ob das Stüd ſchwere Arbeit gediehen war, welches der Mann 
aufgewandt hatte, um fih Sitte und böfifche Zucht anzu= 
eignen. Bei den Romanen war jchon vor ben Kreuzfahrten 
das Tagesleben der Edelfrau unter Aufficht geftellt, fie lebte 
umgeben von weiblichem Gefolge und Hütern, welche der Vater 
oder Gemahl geſetzt hatte; ihr war umpaffend, mit einen 
fremben Manne allein zu fprechen. Nach 1100 wurde dieſe 
orientalische Hut auch in Deutjchland ftrenger. Edle Frauen 
verhüfften jogar auf Reifen und wenn fie unter dem Volke 
erfchienen, mit einem Kinntuch das Antlitz. Natürlich Hatte 
alles dies feine andere Folge, al8 den geheimnißvolfen Neiz 
eines Liebesabenteuers zu vermehren und bie Erfindungsfraft 
der Bewerber zu jchärfen. Denn dieſelbe Sitte, welche Das 
abelige Weib ſolchem Zwang unterwarf, machte ihr ruhmvoll 
viele Bewerber zu haben, vor andern foldhe, die in füßen 
Verſen ihr Lob im Lande zu verfünden wußten. War auch 
der Ritter verfchwiegen, man ahnte und raunte doch, wen 
jein Lied galt, und je größer die Zahl der Nebenbuhler, deſto 
zifriger war ihr Dienft, und deſto größer der Ruhm bes 
Siegers. 

Der deutſche Ritter forderte von ſeiner Frau vor allem 
Zucht und Sitte, das heißt: die Haltung guter Geſellſchaft 
in jeder Lage des Lebens. Seine Verehrung gab ihr gern 
das Prädicat „rein“, ebenjo wie der Jungfrau Maria; ver 
wohlgezogene Mann feierte, wie dringend auch fein eigenes 
Werben war, ihre Keufchheit und würdige Haltung gegen 
fremde Männer. Denn begehrlich umherſpähende Augen, 
zuvorkommendes Rachen für jeden ziemten der deutſchen Herrin 
nicht, Ehrbar in Haltung und Geberde follte fie erjcheinen, 
von bejcheidener und gehaltener Freumblichkeit, ihr holbes 
Lächeln war eine Belohnung des Treuen. Aber auch ver 
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einmal auf wirkliche Leidenjchaft, auf einen Geift, der größer 
war als die Mehrzahl der andern, eigener Huger Gedanken 
mächtig und füßer Weifen kundig, und hörte fie Das Lob ihrer 
Tugenden von feinen Lippen, empfand fie ven Ruhm, ben 
fie durch feine Lieder gewann, ober jah fie, daß ber werthe 
Mann um ihretwillen fih Demithigungen und Gefahren 
ausjeßte, dann entjtand wohl zwijchen ihr umb ihm ein Ver— 
hältniß, deſſen heimliche Innigteit und Zartheit ihr als das 
höchſte Glück ihres Lebens erjcheinen mußte. Ihr blieb der 
innere Kampf zwijchen Ehre und Liebe nicht erfpart; denn 
wie frei die deutfche Sitte um 1200 auch den Mann jtelite, 
jo weit ging die höfifche Verbildung nicht, der hingebenven 
Frau das Gefühl zu nehmen, daß fie für dem Geliebten 
andere Pflichten verlege. Immer ftellt in den ritterlichen 
Liedern die Geliebte dem Drängen des Bewerbers die Rück— 
ficht auf ihre Ehre gegenüber. Und doc ift uns von biejen 
innern Kämpfen der Frau verbältnigmäßig wenig überliefert, 
nur ahnen können wir, daß fie zumeilen tief umb leidvoll 
waren. Dann wird auch das Urtheil mild, wenn aus einem 
erhaltenen Liede einmal die felige Freude des erhörten Ge— 
fiebten hervorbricht. 

Für diefe innigen Beziehungen zwifchen Mann und Weib 
werden bier aus dem zwölften und bdreizehnten Jahrhundert 
einige charakteriftiiche Belege zufammengejtellt. — Da bis in 
das legte Drittel des zwölften Jahrhunderts alle Lehre, welche 
der Frau zu Theil wurde, und faft alles was fie las und 
ſchrieb, Inteinijch war, jo mußte Damals auch der Hergensfreund, 
welcher dieje idealen Interefjen unterhielt, der fremden Sprache 
fundig fein. In der Kirche hatten fich die erften Anfünge einer 
Philofophie geregt, welche die Glaubensſätze der heiligen Schrift 
borfichtig prüfte und durch logiſche Schlußreihen zu begründen 
juchte. Die Frau las aljo damals mit dem geliebten Mann 
nicht nur Bücher des Cicero und Verſe der römifchen Dichter ; 
auch Betrachtungen über Sein und Nichtfein, Wollen und 
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ſüßen Briefe doch mit einer Antwort entgegnen, wenn ſie ihm 
auch ungleich iſt Immer war Anfang, Mitte und Ende 
unſerer Unterredung die Freundſchaft. Da iſt es in der Ord— 
nung, daß ich von ber wahren Freundſchaft, dem beſten, fröh— 
lichften und Tieblichjten aller Dinge ſpreche. Wahre Freund- 
Ihaft ift nach dem Zeugniß des Tullius Cicero Einklang in 
allem Göttlichen und Menjchlichen mit Herzlichfeit und zu— 
geneigtem Sinn. Sie ift auch, wie ich von dir gelernt habe, 
das trefflichite aller Dinge auf Erden und befjer als alle 
andern Tugenden; denn fie gejellt, was getrennt war, fie 
bewahrt, was fie gefellt, und was fie bewahrt, hebt fie Höher 
und höher. Nichts ift wahrer als dieſe Bejchreibung oder 
Erklärung, wer fich danach richtet, der hat einen Grund von 
fefter Bewährung. 

Für fie wollen wir leben, denn burch fie wirb fefter unfer Streben, 

Gie tft ein mächtig Ding, tröftet vornehm und gering; 

Sie richtet auf die Wankenden und erquickt die Krankenden, 

Sie läßt niht Unrecht üben, und fordert frei zu lieben, 

Und furz zu werben, fie orbnet jebes ohn' Beſchwerden. 

Sie waltet mächtig und regieret prädtig. 

Doch um davon abzufommen, ohne davon zu lafjen, an 
dich richte ich meine Zeilen, an dich, den ich in meiner Herzens- 
kammer eingejchloffen trage, der jedes menjchenmöglichen Looſes 
würbig if. Denn von dem Tage, wo ich Dich zuerjt ſah, fing 
ih an dich zu lieben. Du biſt fühn in die Tiefen meines 
Herzens eingedrungen, dort haft du dir, wunderbar zu jagen, 
durch den Reiz deines Tieblichen Gejpräches einen Sit bereitet, 
und daß er nicht bei einem Anftoß umgeworfen werbe, haft 
du durch die Rede deiner Briefe dir deinen Schemel, ja einen 
Thron feit gegründet. So ift e8 gekommen, daß Dich aus 
meinem Gedächtniß fein Vergeſſen tilgen kann, feine Dämme— 
rung verhüllen und fein ftarfes Stürmen von Wind und 
Wetter aufflören. Doch wie kann man von Bejtändigfeit 
reden, wo immer neue Dinge aufeinander folgen? * würde 

Frevytag, Werke. XVII, 





— 531 — 


Bahre. Aber ohne die Treue gegen dich zu verlegen, ver: 
ſchmähe ich fie nicht ganz, wenn ich nur nicht dem Wehler 
unterliege, den du ihnen Schuld gibft. Denn fie find es doch, 
durch welche die Vorſchriften höfiſcher Sitte geübt werben, fie 
find Quelle und Urfjprung aller Ehre. So viel über bie 
Herrn, bleiben fie nur unſerer Minne fern. 

Meines Gelöbniffes eingedent, habe ich dich immer und 
überall in Gedanken, denn dadurch wirb die Glorie meines 
Hauptes völlig und mein Ruhm erneut. Bejtändigfeit des 
Geiftes und der Treue bewahre ich dir allein, weil ich dadurch 
Gold und Silber der Seele, das ift Anmuth, mir erwerbe, 
die ich höher zu jchägen habe als Gold und Silber. Was 
dir am werthejten fein mag, 

Daran hange ih und das für alle Zeit verlange ich, 
Dabei zu beharren in Stetigfeit, befiehlt mir mein Sinn in Wahrhaftigkeit. 
Ich bin ficher dir, niemand folgt in mir 
Set und jemals bir von Allen, bu allein follft mir gefallen. 
Ich hätte mehr gefendet, doch thut's nicht noth, drum ſei geendet. 
Du bift mein, id bin bein, 
Des jollft du gewiß fein. 
Du bift beſchloſſen 
In meinem Herzen, 
Berloren ift das Schlüffelein, 
Du mußt immer drinnen fein.“ *) 


Der Dann an die Geliebte. 


„Sehr eifrig habe ich dein vertrauliches Schreiben durch— 
lefen, babe mich an deinem vielfältigen Lob ver Treue und 
Freundſchaft ergößt und wie die Aue, wenn der Winter ver- 
gangen ift, durch die Blüthen deiner Lieblichfeit verjüngt. 
Wenn alle Glieder meines Leibes in Zungen verwandelt 
würden, vermöchte ich jo großem Lob nicht zu antworten, und 
wenn ich ganz wie ein löcheriger Schwamm würbe, könnte 
ich jo viel Herrlichkeit nicht in mich auffaugen. Aber du haft, 


*) Diefer Schluß ift in der Handſchrift deutſch. 
34 * 
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Antwort der Geliebten. 


„Ihm Sie, dem Ihren die Seine. — Zwar fagt jemand 
unter dem Namen Ovid's von der Liebe: 

Hoffend meint’ ic; geborgen mic; feldft wor fünftigen Sorgen, 
aber diefer Verszeile möchte ich eine andere Wendung zutheilen: 
Hoffend meint’ ich mich geborgen vor künftiger Schreiberei. 
Da tönt der Ruf: zu den Waffen, und ich 

Muß jest fingen ein Lieb, zu bem mid) nimmer das Herz zieht, 

Doch wer zwänge zurück die einmal begonnene Weife! 

Ich will aber nicht, daß bu mir zürnft, wenn ich den Eifer 
ftife, der deine Seele ergriffen bat. Ich habe dir, die Wahr- 
beit zu geftehen, fo vertraulich gejchrieben, wie e8 vor dir fein 
Mann jemals von mir zu erreichen vermochte. Aber ihr 
fiftigen oder, beffer gejagt, erfahrenen Männer pflegt uns 
einfültige Mädchen mit Worten zu fangen. Weil wir insge- 
mein in Einfalt des Herzens mit euch auf das Schlachtfeld 
ber Worte vorgeben, trefft ihr ums mit den Speeren eurer, 
wie ihr meint, richtigen Schlüſſe. So ift e8 gelommen, daß 
bu ben Brief, der neulich von mir an Dich gerichtet war, mit 
ungethümen Thieren verglichen haft, die zwar nicht irbijch, 
aber doc) finnvoll find. Und darauf haft du daſſelbe gethan, 
deſſen du ohne Scheu deine Freundin bejchuldigt haft. Denn 
zu ſchamlos und breit haft du das Maß überjchritten und 
die Zügel der laufenden Rede unvorfichtig gelocdert, weil bu 
Worte, welche nach meiner Meinung gut und ehrlich waren 
und aus gutem Gewiffen und wahrhafter Treue famen, mit 
einer Chimäre und Sirene verglichen haf. Das kommt 
nirgends anders ber, wie ich fejt glaube, als weil bei euch 
das Sprichwort gilt: „was der Bod —“*), und weil ihr 
glaubt, daß ihr mach jedem freumdlichen Worte von ung 
Pſeudo⸗Ovbid's und einige Verbefferungen find von O. Jänicke, Zeitſchr. 
N. F. U, ©. 559 nachgewieſen. 

*) Die Schreiberin will nicht das ganze Spridiwort in bie Feder 
nehmen, es lautet: „was ber Bod von ſich jelbft weiß, deſſen zeihet er 


I 


* 


— — 


thätlich werden dürft. So ift es nicht und fo ſoll es nicht 
ſein. Ich würde dir ſchlecht gefallen, wenn ich 
mich Allen hingeben wollte, denen ich gütlich zuſpreche. 
Weil du mir meine Worte verkehrt haft, bift du mir 
tabelnswerth geworben. Das jollft du thun nimmer- 
mebre, Sreund, folge meiner Lehre, die wird bir 
Ihaden nicht. Denn wäreft du mir nicht lieb, fo 
ließe ich dich in den Abgrund der Umwiffenheit und Blind- 


“heit rennen, Du bift aber eines bejjern werth, benn 


in bir find fichtbar die Früchte der Ehre und Zucht. Ich 
hätte bir wohl mehr in dem Briefe gefandt, aber 
du bift jo wohl gewandt, daß du Vieles aus Wenigem 
zu nehmen weißt. Beftändig und glüdlih follft du 
immer fein.“ 

So weit die erhaltenen Briefe. Der ftille Kampf zwiſchen 
den Liebenden läßt fich errathen. Und der Mann, an welchen 
ein Tiebensmwerthes Weib fchreibt, war vermuthlich ein Geijt- 
licher. 

Aber feit dem Jahre 1170 fiegten die deutſchen Verſe der 
ritterlichen Bewerber in ben Frauenherzen über die fchönen 
Iateinijchen Perioden, worin der gelehrte Geiftliche Die Seelen- 
freumbin beſchwor. Ueberall an den Höfen ber deutſchen Edlen 
tönte der Minnegefang, und die Frauen fammelten die Lieber 
ihrer Sänger und befteten die Fleinen Bergamentftreifen, welche 
ihnen zugeſteckt wurden, forglich zufammen. Aus diefen fliegen- 
den Blättern wurden bie erjten Gebichtbüchlein in beutjcher 
Sprache, fie wurden umbergetragen, mit neuen Liedern ver- 
mehrt, enolich zu Sammlungen vereinigt, welche uns noch 
erhalten find. Was uns dieſe Minneliever von dem Verbält- 
niß des Sängers zu feiner Herrin künden, find immer dieſelben 
Stimmungen: Lob der Schönheit und Tugend, Klage über 
bie Gais." — Das duch die Schrift Ausgezeichnete ift in ber Handſchrift 
beutih. Zuletzt find mur bie falten und belehrenden Worte lateiniſch 
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Dienft ohne Erhörung, Freude über ben ftattlichen Aufzug 
und einen Gruß der Geliebten, zuweilen ein verjtohlenes und 
finnvolles Wechjelgefpräch, endlich die Klage der Frau, wenn 
ber Geliebte am Morgen von ihr feheidet. Aber nicht Häufig 
bieten fie eigenartige Züge, welche uns die Liebenden menjchlich 
nabe jtellen. Und die Wiederkehr ähnlicher Gedanken, Prädicate 
und Situationen ermüdet. Wir gäben auch bei Walther manches 
Minnelied, welches vornehme Frauen feiert, für das reizende 
Lied, worin feine Yugendgeliebte, ein Dorfmädchen, ven Ort 
ausplaudert, wo fie mit ihm in ven Blumen gerubt habe: 
„Wenn einer wandert da vorbei, an den Roſen er wohl mag, 
tandaradei, merfen wo das Haupt mir lag.“ Nicht immer find 
es die berühmteften Sänger ihrer Zeit, z. B. nicht Reinmar 
der Alte, welche uns lieb werden; zuweilen erfreut bei kleinen 
Talenten oder in Liedern, deren Verfaſſer ungewiß find, eine 
herzliche Innigkeit und reizvolle Beziehungen zwiichen Mann 
und Frau. Im dieſem Sinne wird hier in kurzer Proja, ohne 
jeden poetifchen Schmud, der Inhalt einiger Lieder angegeben, 
welche der Ritter Albrecht von Johansdorf etwa um 1190 
gebichtet Hat. Noch Klingen mehre in der einfachen Weije des 
Bolksliedes, auch in den kunſtvollern hat die Zierlichfeit des 
höfiſchen Auspruds nicht der Stärke des Gefühle Eintrag 
gethan. Herr Albrecht Elagt folgendermaßen: *) 

„Meine erfte Liebe joll auch meine letzte fein. Das bringt oft 
Schaden meiner Luft, jedoch mein Herz räth mir fo. Sollte ich 
mehr als eine lieben, wie Mancher thut, dann liebte ich feine. 

Ih Habe um Gott das Kreuz am mich genommen und 
fahre dahin wegen meiner Miſſethat. Gott helfe mir, wenn 
ich zur Heimat fehre, daß ich fie in ihrer Ehre wieberfinde, 
das Weib, das durch mich großen Kummer hat. Dann iſt mein 
bejter Wunjch erfüllt. Wenn aber fie ihr Yeben verfehrt, dann 
gebe Gott, daß ich auf der Fahrt vergehe. 


*) Des Minnefangs Frühling, von Lachmann und Haupt. ©. 36. 
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Krenzfahrt. O möchten fie beventen, daß auch er ben grimmen 
Tod litt, auch er hatte die große Marter nicht nöthig, aber ihn 
erbarmte unjer Sündenfall. Wen jest fein Kreuz und fein Grab 
nicht erbarmen will, der wird arm werden an feiner Seligfeit. — 
Auf diefe Gedanken hat mich trüber Sinn gebracht, gern will 
ich meine Muthlojigfeit bannen; davon war mein Herz bisher 
nicht frei. Ich denke manche Nacht: wenn ich hier bleibe, was 
kann ich thun, Gott zu gewinmen, daß er mir gnädig ſei? Sch 
weiß nicht gerade große Schuld, die ich Habe, als eine, davon 
werbe ich nimmer frei; alle Sünden ließe ich wohl, nur die eine 
nicht: ich fiebe ein Weib über alle Welt in meinem Sinn; 
Gott, Herr, das halte mir zu Gute! 

Weiße und rothe Rofen, blaue Blumen und grünes Gras, 
braun, gelb und wieder roth, dazu Kleeblätter, das ftand in 
wundervollen Karben unter einer Linde, worauf Vögel fangen. 
Es war ein jehöner Ort, dicht gedrängt bei einander wuchs 
es da. Ich aber harre, ob die es mir lohne, der ich Lange 
gedient habe. — Es ift eine gute Weile ber, daß ich nicht 
von Freude jang, ich weiß auch wahrlich nicht, worüber ich 
mich freuen follte. Es dünkt mich lange, feit ich Die Gute nicht 
ſah, doch fürchte ich, ihr machte der Gedanke an mich noch) 
nie einen langen Tag. Ich werde wenig lachen, bis ich ihre 
Gnade erkenne Wie ich's dort befinde, darnach will ich als— 
dann lachen. 

Wie die Liebe anfängt, das weiß ich wohl, wie jie endet, 
das weiß ich nicht. Sollte ich inne werden, wie dem Herzen 
Gegenliebe wird, dann beivahre mich, o Gott, vor dem Schei- 
ben, denn der Gedanke daran ijt bitter, 

"ande ich Demand, der fagt, er fei von ihr gekommen, 
und wäre es mein Feind, ich wollte ihn grüßen; hätte er mir 
Alles genommen, er würde das durch feine Botjchaft fühnen, 
Ber fie vor mir nennt, der hat mich zum Freunde ein ganzes 
Jahr, und hätte er mir mein Haus niedergebrannt. 

D Königin Sälde (Glüd, Seligfeit), du haft mich gekrönt 
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wer nicht gefiel, ober im feinen Huldigungen das Zartaefühl 
ber Frau verlette, ver mochte noch Aergeres erfahren als Nicht- 
achtung. Aus der erften Hälfte des breizehnten Jahrhunderts 
bat uns der fteirijche Ritter Ulrich von Liechtenftein geſchwätzig 
in langgefponnenen Strophen die ergöglichen Schidjale feiner 
böfifchen Neigung überliefert. Er hat allerdings einige Aehn— 
lichfeit mit Don Quirote; ehrbar und ernfthaft mit größter 
Selbjtentäußerung gibt fich fein pebantifcher und ziemlich 
bausbadener Geift den phantaftifchen Spiele hin, Feine Ent- 
täufchung macht ihn wankend, feine VBerhöhnung irre, jahre 
lang bringt er vergebens feine Huldigungen dar und feine 
legte Freude ift, die Niederlagen zu erzählen. Nur darf man 
nicht meinen, daß die Weife feines ritterlichen Dienftes und 
das Bertrödeln jeines Vermögens und feines Lebens in ge 
fahrvollem Spiel eine Ausnahme gewejen fei, welche feinen 
Zeitgenoffen auffiel. Er that nur, was bamals höfifcher 
Brauch des NitterthHums war. Wenn er im Frauenkleide als 
Venus von Venedig bis über Wien hinausgezogen fam und 
unterwegs bei jedem Nachtquartiere in feiner Verkleidung 
Speere brach und zum Nitterfpiel aufforderte, oder wenn er 
jpäter ebenjo als König Artus die öftreichifchen Ritter heraus— 
forderte und mit den Namen ber Tafelrunde ſchmückte, fo ent- 
ſprachen dieſe poetifchen Fahrten genau der Mode, und Männer 
und Frauen fpielten bei der Masferade Iuftig mit, zuweilen 
in ähnlicher Berkleivung. Anderes freilich, was er für feine 
Herrin that, war auffülliger. Er jelbjt joll davon erzählen; 
doch müſſen aus feinem befannten und vielbefprochenen Gebicht 
„Srauenbienft“ die betreffenden Stellen in einem Auszug mit 
thunlicher Benutzung feiner Worte wiedergegeben werben. Ul- 
rich von Liechtenſtein berichtet Folgendes: 

„Als ich ein kleines Kindel war, hörte ich oft leſen und 
jagen, niemand könne Anjehen erwerben, als wer guten Frauen 
treu diene. Als ich zwölf Jahr alt war, fchlich ich jedem 
ichmeichelnd nach, der Frauen pries, und frug überall umber 
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zum Dienft gewidmet habe. Und mein Niftel wollte wifjen, 
wer meine Herrin jei. Ich antwortete ihr: „Sie bleibt von 
mir ungejagt, wenn bu mir nicht einen Eid ſchwörſt, daß du 
den Namen verjchweigft.” Da ſchwor mein Niftel und ich 
fagte ihr: „Diefelbe Frau iſt's, bei der du neulich warſt. 
Willft du mic) vor dem Tode bewahren, jo mußt du ihr in 
meinem Namen jchwören, daß fie meinem Herzen bie liebjte 
ift.“ Und als mich mein Niftel nicht bereven Fonnte von 
dem Dienjte abzulafjen, verhieß fie mir emblich meiner Frau 
Alles zu offenbaren, und ich fagte ihr: „Ein gutes neues 
Lied habe ich von ihr gejungen, das mußt du ihr zu Ohren 
bringen und mir wiederjagen, ob es ihr gefällt.“ 

Das Lied jandte ih und fuhr wieder zu meinem Niftel. 
Sie empfing mich freumblich und: ſprach: „Ich Habe ihr Alles 
gejagt und dein neues Lied vorgelefen; da aber entgegnete fie: 
Das Lied ift gut, Doch ich nehme es nicht an, fein Dienft 
will mir nicht geziemen, jprich mir nicht mehr von ihm; ich 
gönne deinem Neffen, daß er ein bieverer Mann wird, denn 
er war einjt mein Knabe, aber was er in folcher Thorbeit 
fordert, wird ihm nie gewährt. Es ginge mir an bie Ehre 
und wäre für ihn der Ehre zu viel. Wäre er aber auch 
vollkommen, was ich von ihm noch nicht gehört habe, er ift 
einem Weibe doch verleivet, denn fein Mund fteht ihm un- 
gefüge im Angefiht; der Mund fieht, mit Erlaub zu fagen, 
häßlich aus, das weißt du wohl“ 

Ich antwortete: „Mein Mund foll ihr beffer oder noch 
ſchlechter gefallen, ich behalte nicht, was mir daran übel fteht, 
fondern laffe mir's abjchneiven. Und du rede mir nicht drein, 
es ift bejchlofjen.” Darauf ritt ich zu dem beften Meifter 
in Graz und that ihm meinen Willen fund, und er verfeßte: 
„Sch ſchneide euch nicht vor dem Mai, dann kommt ber; ic) 
mache euch euren Mund, daß ihr euch freuen ſollt.“ 

Als ich die Vöglein fingen hörte, Dachte ich: jetzt wird dazu 
Zeit ſein. Auf dem Wege nach Graz fand ich einen Knecht 
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wo mich die tugendreiche empfing, ſie neigte ſich mir, aber 
grüßte mich nicht mit Worten. Die Meſſe war mir zu kurz, 
was man las oder ſang, vernahm ich alles nicht, ich ſah nur 
ſie an. Nach der Meſſe hieß man uns Männer hinausgehen, 
die Frau brach auf, ich aber ging zu meinem Niftel, die mich 
freundlich anlachte: „Du biſt ein ſeliger Mann, meine Frau 
hat erlaubt, daß du fie heute auf dem Wege anreden darfſt, 
wenn es ſich fügen mag; fie denkt gut von Dir, rede mit ihr, 
was dur willjt, mache es jedoch nicht zu lang.“ 

So ritt ih kühnlich zu ihr Hin. ALS fie mich in ihrer 
Nähe gewahr wurde, wandte fie fi) ab. Davon wurde mein 
Sinn fo zaghaft, daß mir zu Stunde Mund und Zunge ver- 
ftummte und das Haupt niederſank. Ein anderer Ritter 
iprengte neben fie, da war ich ganz verzagt und ritt in Furcht 
hinten nach, und mein Herz fchalt mich: Feiger Mann, was 
fürchteft du ein jo gutes Weib? Sie bat bir, weiß Gott, 
nichts gethan, weh über dich, daß du nicht zu reden vermagft!” 
Sp ermannte ich mich und ritt wieder zu ihr, und bie reine, 
jüße fah mi an. Darüber erfchraf ich wieder, die Kraft 
der Liebe band mir meinen Mund zufammen Ihr Fönnt 
mir fürwahr glauben, ich wußte nicht, wo ich jaß. Meine 
Angſt wurde größer, das Herz jprang und ftieß an meine 
Bruft und mahnte: „Sprich! jprich! es ftört Dich niemand.“ 
Dur fünf Stunden that ich den Mund auf um zu reden, 
aber die Zunge lag mir feſt und konnte fein Wort finden. 
Ih will davon nichts mehr fagen. Da die Tagereife ein 
Ende nahm, war ich fo weit als im Anfange. 

Da man zur Nachtraft die Frauen von den Rofjen bob, 
bat ich, mir das Hebeeifen zu geben, und hub die Frauen 
ab, Noch hielt fie dort auf ihrem Pferde, bei ihr ſtanden 
viele Nitter und Knappen, mit denen fie jcherzte. Sch trug 
das Hebeeifen zu ihr, ba fprach fier „Ihr jeid nicht ſtark 
genug und könnt mich nicht abheben.” Darüber wurde ge 
lacht; fie trat auf das Eifen und als fie aus dem Sattel 
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ift, enthaltet euch folcher Rede und entfernt euch won meiner 
Seite, Euer Sinn ift thöricht.“ 

„Liebe Frau, nur darin bim ich thöricht, daß ich mit 
euch nicht reden Fan, wie ic) möchte. Im ritterlihem Dienft 
bin ich jo weile, wie einer ber beften; um al$ treuer Mann 
zu bienen, bin ich nicht zu ſchwach.“ 

„sh rathe euch, weicht von mir, wenn ihr irgend bei 
Sinnen feid, und laßt euer Raunen fein. Ihr wißt wohl, 
man bütet mich; hat jemand eure Rede mit mir vernommen, 
das bringt Schaden. Ihr jollt mich in Ruhe laffen, fürwahr, 
ihr jeid ein läftiger Mann.‘ 

Die Gute ſah fih um und fprach zu einem Ritter: 
„Reitet auch an meine Seite, es jteht euch allen übel an, 
wenn mich nur einer begleitet.“ 

Sch rief: „Sie hat Recht, es ift fürwahr eine Unjchie- 
lichkeit.“ Da kamen mehr als jechs herzugeritten, und mein 
Geſpräch mußte ein Ende haben. Ich nahm Urlaub und 
ritt von dannen, frohen Muth im Herzen; mir bäuchte, es 
war mir gut gelungen, ich hatte zu ihr von meinem Willen 
geſprochen. — Ich fuhr alfo ven Sommer umher in Nitter- 
ichaft; als der Winter ein Ende machte, fette ich mich hin, 
dichtete ihr ein Lied und Büchlein und fandte es ihr durch 
mein Niftel.“ 

So berichtet Ulrich von Liechtenftein den Beginn feines 
Werbens. Er fuhr weiter in den Sommern zu Turnieren 
und veifigem Spiel und dichtete im Winter Lieder zu Ehren 
jeiner Herrin, welche die Baje, die als verheiratete Frau 
das Verhältniß ganz in der Orbnung fand, eine Zeit lang 
bejorgte. Als er feiner Herrin einft die Nachricht zukommen 
ließ, daß er in ihrem Dienft einen Finger verloren babe, und 
diefe dem Boten zur Antwort gab, das jei nicht wahr, und 
fie wiffe wohl, daß er ven Finger noch habe, da ließ er fich 
den bejchädigten Finger durch einen Freund abſchlagen und 
fandte ihr das Zeugniß. Endlich machte er Ye zu Ehren 
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zornig: „Seht bier, was joll das ſein? Fürwahr, das ift 
ein jehwächliches Ritterklagen, ihr weint ja wie arme Waiſen— 
finder und jchwache Weiber; ſchämt euch beide.‘ 

Da jagte der Domvogt: „Herr Heinrich, hier klagt Herr 
Ulrich jo jämmerlich, wie ich in meinem Leben nicht gehört habe, 
und er will mir nicht jagen, was es iſt.“ Bon Wafferberg, der 
biderbe Diann, verjegte: „Herr Domvogt, mein Rath ift, ihr 
geht hinaus; er joll mir firwahr gejteben, was er auf dem 
Herzen hat.“ Der Domvogt ging, und Herr Heinrich jperrte 
die Thür umd trat zornig vor mich hin: „Wie nun, jchwacher 
Mann? Put, Herr, pfui, wie geberdet ihr euch! Wir alle 
jollten froh jein über den Ruhm, den ihr gewonnen habt. Er— 
fahren jo etwas die rauen von euch, fie werden euch ſtets wegen 
eurer Schwäche hajjen. Seht zu, daß ihr dies nicht wieder 
thut.“ Ich jah ihn an und jprach: „Sch werde nimmer froh 
und jollte ich taufend Sabre leben. Was mir aber fehlt, das 
jage ich nicht.“ Er verjegte: „Wenn ihr mir eure Herzensklage 
auch nicht gejteht, ich weiß Doch, was euch freudenarm macht. 
Wollt ihr mir’s jagen, wenn ich's errathe?“ Ich ſchwieg; ba 
fuhr er fort: „Merkt, was ich euch ſage. Die Frau, ber ihr 
in Dinne gedient habt, hat euch ihre Huld aufgefündigt, daher 
bie Seufzer und das Yeid; nicht wahr, ich hab's errathen?“ 

Da er jo jprach, brach mir das Blut aus Mund und Nafe 
und ich jtand mit Blut bejchüttet. Als er mic) jo bluten jab, 
tief der höfifche Mann: „Süßer Gott, ich preije dich, daß du 
mic) noch vor meinem Tode ven Mann jeher ließeſt, der ein 
Weib jo ohne Wandel liebt.“ Er fniete nieder und hob jeine 
Hände in die Höhe: „Wohl mir, daß ich diefe Herzensfreude 
erlebte!“ Darauf ftand er auf und umarmte mich: „Sei 
ruhig, ich will dein reines Herz tröjten, bei meiner Treue, 
in wenig Tagen jchließt dich beine Frau in ihre Arme; ich 
fenne die Art der Frauen beffer als du, lieber Freund; fie 
will damit nur beine Beftändigfeit verjuchen. Hüte Dich, daß 
dur fein Wanken zeigjt, umd Alles wird gut. Sei jtolz und 
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er in der Nacht mit feiner anweſenden Bafe, um jein Ritters 
recht an der Herrin geltend zu machen, und jehr fremdartig für 
unfer Empfinden ift der Inhalt diefer Verhandlungen. Da er 
jich weigert das Schloß zu verlaffen, wird er endlich durch eine 
Lift der Frauen wieder aus der Burg entfernt und fühlt Die 
Schmach, bie ihm dadurch widerfahren, fo tief, daß er Luft hat 
jih ins Waffer zu ftürzen. Man erfennt deutlich, daß ſeitdem 
das Verhältniß feinen Zauber verliert, obgleich die Eitelfeit 
des Nitters fich nicht verfagen kann, einige ſchwache Andeu— 
tungen zu machen, daß er doch noch bei feiner Herrin Gnade 
gefunden habe. Denn gleich darauf fingt er Klagelieder gegen 
fie mit jehr bittern Anspielungen, und aus der ungefunden 
Neigung wird ein dauerhafter Haß. Zuletzt jucht er fich 
andere Herrinnen. 

Der böfifche Frauendienft verlor jeine Bedeutung in ber 
eijernen Zeit, welche etwa ſeit 1220 über Deutjchland kam. 
Doch ganz verjchwand er nicht aus den deutſchen Burgen, noch 
im fimfzehnten Jahrhundert, furz bevor Götz von Berlichingen 
im Walde auf die Nürnberger lauerte, werden wir ähnlichen 
abenteuerlichen Huldigungen begegnen. Bald auch hörten die 
Dienftmannen und Ritter auf, Träger der volfsmäßigen Poeſie 
zur fein, aber der beutjche Gejang, welcher bei ihnen begonnen, 
klang fort in den Stuben der Bürger, am Stubirtijche ber 
Mönche, auf den Kreuzwegen, two fahrende Leute hielten. Der 
unermeßlihe Segen blieb der Nation, den Verſen folgte die 
deutſche Proſa; Urkunden, Rechtsbücher, Chroniken wurden jetzt 
deutſch gejchrieben, zwei Jahrhunderte nach dem Tode Kaiſer 
Friedrich's II wurde das erfte Buch gedrudt. 


Die Trumme gefplitterter Speere lagen in ben erften Jahr: 
zehnten des breizehmten Jahrhunderts auf allen Spielpläten 
großer Edelhöfe, die Minneliever Walther's jang der Bote, der 
auf der Straße ritt, und leifer die Edelfrau in ihrem Zimmer 
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wie das Gefolge des Alemannenkönigs Chnodomar freiwillig 
die Hände den römiſchen Feſſeln darbietet, als ihr Herr ergriffen 
wird, jo geißelt fich der Mönch, weil fein himmliſcher König 
gegeißelt worden ift, fo hadt fich zuleist der Nitter einen 
Singer ab, um feiner Frau zu gefallen. Während dreizehn: 
hundert Jahren harter Kämpfe haben hochfahrender Muth, 
gemüthvoller Eigenwille und Mangel an Gemeinfinn dem 
Deutſchen immer wieder feinen Staat verborben, den bie 
Rieſenkraft einzelner Könige zufammenfügte. 

Den Urjprung, die Herrichaft und das Ausklingen diefer 
herrjchenden Ideen bdarzuftellen war Aufgabe dieſes Buches. 
Aber während Altehrwirdiges fich auslebte, war ftill und ge- 
heimnißvoll neuer geiftiger Inhalt in dem Bolfe aufgeblüht, 
welcher Bürgichaft für Dauer und höhere Entwidlungen gab: 
einige umvergängliche Lehren des Chriſtenthums, lateinijche 
Bildung, Stäbteleben, Gliederung der Intereffen in geſchie— 
denen Ständen, nationale Kunft und Gewerbthätigfeit, eine 
deutſche Literatur. Gefteigert war trog aller Einbußen und 
Berlufte die dauerhafte, vorwärts treibende Lebenskraft, geftärkt 
troß aller Berbildung der Zeit ein billiger Sinn, ein liebe- 
volles Gemüth und ein raftlos nach Verſtändniß der Welt 
ringender Geift. Es war das erfte Jugendalter unferes Volkes, 
aus welchen bier Stimmen vergangner Menjchen hörbar 
‚wurden, fie tönten faſt alle aus ber lateinischen Schulzeit der 
Deutſchen. 

Seitdem leiten durch Jahrhunderte neue Ideen das Schick— 
ſal des Volkes; das Hausintereſſe der Fürſten, die Genoſſen— 
ſchaften Gleichberechtigter, die bevorrechtete Arbeit, die Anfänge 
heimiſcher Wiſſenſchaft und das ängſtliche Suchen nach neuen 
Wegen zu der Gnade Gottes, endlich die Coloniſation in den 
Oſtmarken, zunächſt im Ordensland Preußen. 


Drud von I. 3. Hirſchfeld in Leipzig. 
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